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Vorwort. 




er dritte Band des Jahrbuchs erscheint am 50. Todes- 
tage des Dichters. Gern hätte ich mit einer Ab- 

I handlung , welche der Bedeutung jenes Tages 



gerecht geworden wäre, diesen Jahrgang eröffnet, etwa 
mit einer Darstellung des HinHusses. welchen Goethe auf 
das seinem Tode folgende halbe Jahrhundert geübt, und der 
von ihm ausgehenden Wirkungen, die noch heute klar und 
sichtbar zu erkennen sind. Keiner der Berufenen jedoch 
zeigte sich geneigt, eine solche Arbeit zu übernehmen; und 
auch ich konnte mir nicht verhehlen, dass ein derartiger 
Versuch, so reizvoll er an sich auch ist, in gehöriger Weise 
ausgeführt, die Grenzen eines Aufsatzes überschreiten und 
sich fast naturgemäss zu einem Buche erweitem müsste. 
Wenn nun auch das Jahrbuch nicht in der beabsichtigten 
Weise die Feier des Halbsäkulartages begehen konnte, so 
ist es so glücklich als seinen Beitrag zur Feier den Lesern 
Mittheilungen aus Goethes handschriftliclieni Nachlasse dar- 
zubieten, wichtige Beiträge zur Hrkenntniss der Lebens- 
beziehungen des Dichterfürsten, die gewiss allgemein will- 
konmien geheissen werden. Diese Mittheilungen erscheinen 
durchaus in der Gestalt, die sie durch den im Auftrage 
der Enkel Goethes thatigen Herausgebers, Herrn Prof. 



Digitized by Google 



IV 
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Bratranek, erhalten haben; man darf die sichere Erwartung 
hegen, dass das Jahrbuch in den folgenden Jahrgängen in 
der Lage sein wird, die Fortsetzung dieser wichtigen 
Materialien zu bringen. Ich ergreife freudig die Gelegen- 
heit, auch an dieser Stelle den Besitzern der werthvollen 
Schatze und deren surgsanien Herausgeber für die gütige 
Überlassung derselben den besten Dank zu sagen. 

Der dritte Band erscheint in derselben Gestalt wie 
seine Vort^än^er. In der Eintheilung sind einzelne kleine 
Änderungen vorgenommen worden; die erste Abtheilung 
führt von nun an den Titel: Abhandlungen und Forschungen, 
weil eine strenge Sclieidung dieser bisher getrennten Ab- 
schnitte sich auf die Dauer nicht durchführen liess; in der 
Bibliographie, die durch einzelne gütige Beiträge des Herrn 
Prof. Hewett von der Cornell-University in Ithaka (Nord- 
Amerika) bereichert worden ist (S. 392 und 416) sind einige 
Unterabdieilungen hinzugefugt worden. Sodann enthält 
dieser Band ein die drei ersten Bände umfassendes Register; 
von nun an soll jeder Band mit einem Register versehen 
werden. 

Eine wesentliche Bereicherung endlich hat der vor- 
liegende Band durch seine künstlerische Beilage erhalten. 
Es ist beabsichtigt, auch den folgenden Jahrgängen Kunst- 
blätter^ bemerkenswerthe Darstellungen Goethes oder seiner 
hervorragenden Zeitgenossen und Freunde beizugeben. 

Mit zwei Bitten schliesse ich diese kurzen Vorbemer- 
kungen. Ich bitte zunächst die Mitarbeiter, welche den 
drei ersten Bänden ihre Theilnahme geschenkt haben, nun 
für die folgenden keine direkten Aufforderungen zur Ein> 
Sendung von Beiträgen zu erwarten; der Herausgeber 
glaubt sich der HoHnung hingeben zu du ' k r:, dass alle 
bisherigen Theilnehmer sich als standige Mitarbeiter des 
Jahrbuchs betrachten. Der lanscndungstermin ist Ende 
September. Hine zweite dringende Bitte richte ich an die 
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V 



Verfasser und Verleger von Goetheschriften, mir ihre Ar- 
beiten (Bücher, Joumalabhamilungen, Zcitschriftartikel) /.ii- 
zuscliicken; nur unter dieser Bedingung kann eine Voll- 
ständigkeit der Bibliographie erzieh werden. Leider geschieht 
eine derartige Zusendung bisher nur in geringem Masse; 
selbst wiederholte Mahnungen hatten bei einigen Verlegern 
keinen Erfolg. 

Mögen die folgenden Bände dieses Jahrbuches einer 
immer wachsenden Unterstützung und Thciluaiiuic der 
Forscher und Leser sich zu erfreuen haben. 

Berlin, Ende Januar 1882. 



W. Lützowstr. 77. 



Ludwig Geiger. 
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I. Goethe um die Antike. 

VON 

Ludwig von ürlichs. 

Vieles hab' ich versucht, gezeichnet, in Kupfer gestochen, 
Öl gemalt, in Thon hab' ich auch manches gedruckt. 
Unbeständig jedoch, und nichts gelernt noch geleistet. 

o klagt der Dichter 1790, ein Vierziger, auf der 
Hälfte seines Weges; am Ende seines Lebens 
hätte er einen Vers hinzuf&gen dürfen : 

Aber das Wesen der Kunst habe ich ernstlich erforscht. 

Eine merkwürdige Erscheinung in der reichen Ent- 
wicklung des vielseitigen, rastlos strebenden Geistes, diese 
Um\vandlun<: von dilettantischen Versuchen zu einem gründ- 
lichen Nachdenken, diese Schwankungen des Kunsturtheils 
von einer lyrischen Schwärmerei für die mittelalterliche 
Baukunst zu einer grimmigen Verachtung, bis endlich der 
milder gewordene Greis wenigstens Einiges gelten lässt, 
was sich ihm ab bedeutend erweist. Nur erklärlich, wenn 
man die beiden Seiten in Goethes Charakter im Zusammen* 
hang betrachtet: die angeborene Originalität des Dichters, 
der seine Wege selbst sucht, die ungebahnten am liebsten, 

und die angelernte Bescheidenheit, womit er Alles, was 

I* 
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in seiner Art tüchtig ist, anerkennt und ab Autorität sich 
bei- oder überordnet. Daher der verschiedenste Eindruck 
' auf den kundigen Leser. Einmal überrascht und belehrt 
ihn der offene Blick, das treffende Urtheil des Dichters; 
daneben gewahrt man eine selbständige Einseitigkeit, nicht 
selten vernimnu man irciiicic Snmnicn. So enthalten denn 
seine Äusserungen über die bildenden Künste einen Schatz 
für Theorie und Praxis, aber bedingt und getrübt durch 
den Geschmack seiner Freunde. Eine ersciiöptende Dar- 
stellung dieses Unterschiedes- würde die tiefe Auftissung 
des klassischen Alterthunis, insbesondere auch der Mytho- 
logie, einzuschliessen haben: ich begnüge mich vorerst 
mit einigen Bemerkungen über das Verhältniss des Dichters 
zar Kunst, namentlich der antiken, und über den objectiven 
Wenh seiner Leistungen auf dem archäologischen Felde. 

Von der Mutter hat Goethe die Lust zum Fabuliren, 
vom Vater die Liebe zur Kunst und die Sehnsucht nach Italien 
geerbt, zu denjenigen Künsten, welche der Vater schätzte, 
der Architektur und der niederländischen Malerei. Was sich 
derartiges in Frankfurt vorfand, was die mittelnuissigen 
Künstler für den Königslieutenant arbeiteten, betrachtete 
der Knabe mit gierigen Augen, und das Urtheil des fähigsten 
Meisters Seekatz, er sei zum Maler geboren, schmeichelte 
gleichmässig dem Vater wie dem Sohne. In dieser Selbst- 
täuschung ist auch der reife Mann lange befangen gewesen: 
Kraus und Kaaz halfen ihm nach; unsere Sammlung be- 
wahrt ein sogenanntes enkaustisches Bildchen, euie flotte 
Landschaft, die, ich weiss nicht mit welchem Rechte, för 
ein gemeinschaftliches Werk von Goethe und Kraus ge- 
halten wird. 

Der siebzehnjährige Jüngling begab sich im Herbst 1766, 
im zweiten Jahre seines Aufenthalts in Leipzig, in Oesers 
Lehre und zeichnete unter dessen Leitung zwei Jahre lang 
nicht allzufleissig und oiine erheblichen praktischen Nutzen. 
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Desto grösser war die theoretische Einwirkung des allge- 
mein verehnen Mannes. Winckelmann war sein Freund und 
Hausgenosse in Dresden gewesen, und beide hatten in 
ihrem Verkehr die Theorie von der edeln Einfah und 
stillen Grösse der Schönheit ausoebildet, welche Goethe 
nie ganz verlassen hat, und Muster in der Antike 

gefunden. Aber Oesers Praxis war in Lcipzii; eine andere: 
da ihm sichere Technik und bestimmte Zeicluuing mangelte, 
wurde er ein ^geistreicher Nebulist , und er ist es bis an 
sein Ende geblieben. Sonach nahmen auch Goethes Zeich- 
nungen einen unbestimmten Charakter, eine gewisse Form- 
losigkeit an, die sich mit dem von demselben Lehrer über- 
kommenen Rembrandtisiren vertragen musste. Mit welciier 
Verehrung er Oesers Werke begrüsste, zeigt das Gedicht 
(1774) auf Gellerts Monument, womit man die Abbildung 
bei Dürr, Oeser S. 194, vergleichen wolle. Und dennoch 
bewunderte der junge Dichter in Dresden die späteren 
Italiener und die seinem Naturell entsprechenden Nieder- 
länder; die Antiken hat er nicht aufgesucht, er beunügte 
sich mit dem Kopfe des Laokoon und dem tanzenden Satyr 
aus Morenz, den einzigen Abgüssen der churlürstlich sächsi- 
schen Z e i c h e n ak a d em i e . 

Nach dem ödei; Frankfurter Jahr sehen wir in Strass- 
burg die Umwandlung des von Lebenslust und Schöpferkraft 
sprudelnden Jünglings; mit trunkener Begeisterung preist 
eri77idenDom und seinen Meister, und noch 1775 streut 
er Blumen auf sein Grab. Mit diesem lebhaften Gefühl 
verbindet sich emstliches Nachdenken, und noch der Greis 
erfreut sich an der Erinnerung seiner ergiebigen Forschungen 
über den Abschluss der Thürme. Die Baukunst betreibt er 
überhaupt mit besonderem Fleisse; er durchstreift die Länder, 
betrachtet Klöster und Glasgemälde, schwelgt in Natur und 
Kunst, so wie Herder sie ihn verstehen lehrte, und seine 
Gedichte reden wie beseelte Stimmen der Natur. 
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Dieser vollendete Realist kehrt auf der Rückreise in 
Mannheim ein, und hier dringt die Antike zum erstenmole 
mächtig in seine Brust; ein Meer, wie er es selbst nennt, 
von ungeahnter Herrlichkeit umfängt ihn, er schwimmt 
rüstig ans Ziel. Dort war es, wo er zuerst mit scharfen 
Blicken den Grundgedanken der Laokoongruppe erfasst; 
seine Sehnsucht nach der antiken Kunst erwacht, und mit 
innigem Vergnügen betracliict er die paar Köpfe auf seinem 
Brett, die er einem italienischen Gypshändler abgekauft 
hat (Lnokoon, die Töchter der Niobe). In seiner grossen 
Seele haben die gewaltigen Titanen des Alterthums neben 
Shakespeare und Faust Platz; Homer und Pindar singt er 
nach, Prometheus Wcächst neben Mahomet empor und in 
der Deutlichkeit einer Vision schildert »der Wanderer« die 
unteritalischen Ruinen. Aber in der Malerei bleibt er den 
alten Eindrücken treu; er zeichnet nach Rembrandt, por- 
trätin, skizzin Landschaften mit eiligen, unsicheren 
Strichen, und in den zerstreuten Blättern über Falconet 
geht er bei der Bildhauerkunst kühl vorüber zur Natur 
und zur Maleret. 

Auch in Weimar wird es nicht anders. Den Dichter 
erfüllen die schönsten Stotie der alten Sage; grossartig 
gestaltet sich die vereinsamte Proserpina; sein unruhiges 
Wesen glättet sich in Iphigenia, und freie Erfindung legt 
den Grund zu einer antiken Tragödie Hipenor. In der 
Kunst bleibt er niederländischer Realist, das Landschaftliche 
überwiegt, nach Everdingen, Hlzheimer, auch Rembrandt 
verlangt es ihn und den Herzog; für die Architektur 
schwindet allmälig die frühere Stimmung; einen Nach- 
klang seines Geschmacks bietet die Entschuldigung an 
Oeser, der Entwurf zu einem Tische sehe immer noch 
etwas gothisch aus. Denn Oeser blieb das Orakel für 
Weimar; ihn fragte man um Rath, besuchte man in Leipzig, 
und seine Reisen an den Hof waren für die Herzogin 
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AmaHe und ihre Freunde Feste. Abhängig konnte der 
junge Dichter nicht bleiben. Frei bewegte er sich in seinen 
Bauten. Die Erfindungen ländlicher Feste, die Decorationen 
der Bühne, die Anlage des Parks und des Hauses stützen 
sich auf sorgftiltige Erwägungen. Auch för die Malerei 
will er schaffend thätig sein ; die Stiftung der Zeichenschule 
1782 beweist Jen hüiicn Werth, den er aiit künstlLi isdic 
Ausbildung lugt. Aber an ihm zehrt das ßcwusstsein, dass 
ihm selbst der feste Grund noch fehlt; es treibt ihn 
unwiderstehlich dem Lande zu, welches seinen nüchternen 
Vater erwärmt hatte, fort aus den verwirrenden Geschäften, 
aus einer grossentheils abgeneigten Gesellschaft, in der er 
unterzugehen fürchtet. Die Reise nach Italien nennt er 
selbst eine Hegira. Wir fassen den Umfang seines Geistes 
nicht. Der Meister der Dichtkunst vollendet die rhythmische 
Iphigenia, Egmont, schreibt an Faust und dem Tasso, 
entwirft eine tragische Iphigenia in Delphi, die sicili- 
sdiea Wellen bringen ihm das liebliche Bild der Nausikaa ; 
wissenschaftlich vertieft er sich in dasGeheimniss der Pflanze, 
uj das Gelügc der Steine — und dieser vollendete Dichter, 
dieser tiefe Denker, der geadelte Kammerpräsident, der 
fast vierzit;j:ihrigc Mann sit/t geduldig unter mittelmässigen 
Malern, hört den mitleidigen Trost eines Hackert, binnen 
achtzehn Monaten könne er etwas Tüchtiges bei ihm 
lernen, mit Ergebung, setzt sich in Frascati unter die 
Künstler, welchen der pedantische ReifFenstein Sulzers 
Theorie der Künste erklärt. 

Nur wenn wir ihn schrittweise begleiten, werden wir 
die Umgestaltung seiner Anschauungen begreifen. Gleich 
in Verona fühlt er sich von den Resten des Alterthums 
wunderbar angehaucht: den Niobiden, der jetzt in München 
steht, findet er köstlich, die Sarkophage machen den Ein- 
druck frischen Lebens , das Amphitheater weiss er zu 
schätzen, den Gemälden gegenüber beklagt er seine Un- 
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Icenntniss des Handwerks. In Vicenza zeigt er sein sicheres 
ürtheil über Baukunst. So hoch er Palladio stellt, bemerkt 
er doch treffend: »Säulen und Mauern bleibt doch immer 
ein Widerspruch«» die alte Architektur steigt ihm wie aus 
dem Grabe empor, mit Anstrengung vertieft er sich in 
Vitniv. In Venedig sagt er sich entschieden von der Gothik 
los: »diese bin ich nun, Gott sei dank, auf ewig los.« 
War er doch schon in Kegensburg bei dem Dom vorbei 
gegangen. Der Bildhauerkunst tritt er näher: die Löwen 
am Arsenal, die ehernen Pferde würdigt er nach Verdienst, 
den Agrippi bewundert er, auch die Abgüsse vermehren 
seine Kenntnis: überall wo er allein urtheilt, triöt er den 
Nagel auf den Kopf. Die Malerei fasst er noch ganz von 
dem Standpunkt seiner Zeit und seiner Bildung auf. Zwar 
den strengen Mantegna gewinnt er in Padua lieb; er ist 
ihm treu geblieben, eben weil er die Antike in ihm Wieder- 
aufleben sieht, auch Raphaels Cacilia bewundert er in 
Bologna, aber vorzugsweise ziehen ihn neben Tizian die 
Caracci, Guercino, Guido Reni, Domenichmo an: sie lebten 
in einer glücklichen Zeit. Darüber hinaus geht er nicht 
gern : brancia ist ihm ein gar respectabler Künstler, Peru- 
ii,ino fast eine ehrHchc deutsche Haut. Bitter hat ihn 
darüber Niebuhr gescholten, der unter ganz anderen Um- 
gebungen, deren er freilich mit Ausnahme von Cornelius 
überdrüssig wurde, und in einer ganz andern Stimmung 
die italienische Reise ebenso verwarf, wie Zelter, WoU, 
Boisseree sie bewunderten. Ein neuer Gedanke taucht in 
Goethe auf, die Bedeutung der Gegenstände: er eifert gegen 
die Manyrer, gegen Johannes in der Wüste, gegen Sebastian. 
Auch ihn hat er selbständig gefasst, lange festgehalten, um 
ihn später aufzugeben. 1813 meint er, jeder Stoff sei 
brauchbar (an Zelter 4, 66), 181 5, wo der Kunst der Gegen- 
stand gleichgültig werde, sei die höchste Höhe (Boisseree i, 
S. 278). 
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Recht auffallend wird sein Widerwille gegen das 
Mittelalter in Assisi. Den wohlerhaltenen Tempel würdigt 
er einsichtig nach GehQhr, die Ungeheuern Substructtonen 
der babylonisch übereinander getürmten Kirchen lässt er 
»mit Abneigung« links liegen. Florenz hatte er vorher 
durchflogen. »Hier thut sich wieder eine ganz neue mir 
unbekannte Welt auf, an der ich nicht verweilen will«. 
Je näher an Rom, desto mehr wächst seine Bewunderung, 
bei der Wnsserlcit ung in Spoleto zieht er die Summe aus 
drei Werken der Römer: »eine zweite Xatur, die zu büri*er- 
liehen Zwecken handelt, das ist ihre Baukunst«. So vor- 
bereitet erreicht er das Ziel seiner Wünsche. Nie ist Rom 
beredter geschilden, nie der Zauber des Südens in Neapel 
und Sicilien anschaulicher gemalt worden. Zelters Wort 
ist wahr : Die italienische Reise» d. h. der an On und Stelle 
verfasste Theil ist mit Luft geschrieben worden, die spätere 
Redaktion freilich mit dicken Erdfarben. Welches waren 
die Früchte seines Aufenthalts? Ein gründliches Verständniss 
der antiken Baukunst. Was er über Pästum, Agrigent, 
Hgesta sagt, ist tief emplundcn und wohl durchdacht: 
wenn er noch spät in prachtvollen Versen die Tni;i\phcii 
singen lässL so khngcn die Gebäude Ilcbperiens in ihm 
nach. Aber sein Verstand /iclit die römische Baukunst \ or. 
»Alles Römische«, sagt er Boisseree (i, 269), »ziehe ihn 
unwillkürlich an. Dieser grosse Verstand, diese Ordnung 
in allen Dingen sage ihm zu, das griechiche nicht so«. 
Für diese höhere Kunst hatte ihn, wie es scheint, die Acht- 
ung vor Vitmy und die Liebe zu Palladio die Augen nicht 
ganz öffnen lassen; sonst würde er schwerlich die Metopen 
und Triglyphen der dorischen Ordnung zurückgesetzt, in 
der ionischen einen Fortschritt gesehen haben. Mit sicherem 
• Takt verwirft er das Rococo, die Peterskirche bewundert 
er mehr, als er sie liebt. Aber was zwischen der Renaissance 
und aeni Alterthum lag, widerstrebt ihm gänzlich; die schönen 
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Säulen, der inajestatische Raum der Paulskirche sprechen 
ihn an, das Ganze macht einen scheunenartigen Eindruck. 
Die herrlichen Monumente des Mittelalters in Italien lassen 
ihn kalt, der Gothik schwört er unerbittlichen Hass. Noch 
im Jahr 1830 freut er sich darüber, dass sein Sohn den 
Mailänder Dom nicht erwähnt: »ich nenne ihn nur eine 
Marmorhechel. Ich lasse nichts von der Art mehr gelten 
als den Chor zu Köln; selbst den Münster nicht« (Müller, 
Mitlheil. S. Hs ist ergötzlich zu lesen, wie er sich 

181 1 auch gegen den Kolner Dom sträubt, dann aber in 
seiner Anerkennung rührend aufrichtig wird und 13oisseree 
in sein Herz schliesst, der ihm diese Erkenntniss eröfTnet. 
Zuletzt wird er in seinen Urth eilen über Baukunst vor- 
sichtig, aber die Stimmung bleibt stets dieselbe. 

Mit der Bildhauerkunst hat er wahrhaft gerungen; aus 
ihren Werken entwickelt sich der Gedanke: das Höchste 
in der Kunst ist die menschliche Gestalt; um ihr Verständ- 
nis lebendig sich anzueignen, zeichnet er nicht allein fleissig, 
sondern versucht selbst einen Fuss zu modelliren. Wo 
er mit eigenen Augen sieht, ist sein Urtheil durchaus richtig. 
Seine erste Liebschaft war die Juno Ludovisi ; einen Abguss, 
den ihm der Staatsrath Schultz schenkte, hat er in seinem 
Hause bewahrt, und wenn er einem jungen Alaune das 
höchste Ziel und die Richtung weisen wollte, gab er, der 
sich selbst einen Plastiker nannte, vor diesem Werke iinn 
gleichsam die Weihe. Die Kolosse von Monte Cavallo zogen 
ihn machtig an; im Jahr 1817 reiste er eigens nach Rudolstadt 
zum grossen Erstaunen der Chere mere (Schillers Schwieger- 
mutter), um die Abgüsse der Köpfe zu betrachten. Den 
Fferdekopf in Neapel preist er in begeisterten Worten, ebenso 
die Widder m Palermo, die Medusa Rondinini, und es macht 
seinem Geschmack Ehre, wenn er den Torso des farnesi- 
sehen Bacchus selbst dem Apollo von Belvedere vorzieht. 
Freilich ist er wohl über die Minerva Ginstiniani im Irnhum. 
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Er meint, dass sie wie eine Knospe den Übergang vom 
hohen zum gejßilligen Stil bildete. Aber man darf nicht 
vergessen, dass der Masstab damals noch fehlte. Wie 
empfanglich Goethe dafür gewesen wäre, beweist das 
Interesse, womit er die Zeichnungen der Reliefs des Par- 
thenon bei dem Ritter Worslev betrachtete, beweist vor 
allem die Begier, womit sjr im Alter den Zeichnungen der 
Äülineten, der phigalischen Reliefs entgegensah, und das 
freudige Erstaunen über die Eliiinschen Statuen. Einen 
V^ercin von Bildliauern will er 1817 gründen; nach London 
sollen sie wallfiihren, wo die Reste der höchsten Vorzeit, 
Phidias Arbeiten, sie vor den Verirrungen schützen werden, 
welchen die Künstler in Italien ausgesetzt sind. Von antiken 
Münzen hebt er nur eine hervor, aber eine der allerschönsten, 
die syrakusische Medaille mit dem Kopfe einer jungen 
Göttm (Arethusa-Kore), die man ihm in S. Mantno zeigte; 
Abdrücke schöner Gemmen sammelte er sorgfältig — kurz, 
was er über die alte Sculptur äussen, auch die Einsicht in 
die nothwendige Unterscheidung der Epochen, zeugt von 
der reinen Emplanglichkeit, welche mit der Geistesver- 
wandtschaft, die ihn mit der griechischen Welt verbindet, 
enge zusammenhängt. 

Von antiker Malerei hat er nicht viel gesehen; das 
bedeutendste Stück, die Aldobrandinische Hochzeit, hoch 
geschätzt und sich über die Copien des Bildes, »das von 
einem geschickten Meister u Titus Zeiten mit Leichtig- 
keit und Leichtsinn auf die Wand gemalt war«, ' die ihm 
später Meyer und noch später Raabe mitbrachten, höch- 
lieh gefreut. Was er über Pompeji sagt, ist zwar nicht 
erschöpfend, aber geistreich und fein. Erst in seinem hohen 
Alter gelangte er zu einer vollständigen Würdigung dieser 
Reste, durch Ternites und Zahns Nachbildungen. Die 
Alexanderschlacht war eine der letzten Freuden seines 
Lebens. Aber schon in der Farbenlehre spricht er zuver- 
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sichtlich den alten Malern dieselbe Vortrefflichkeit zu, 
welche die Bildhauer auszeichnete. Auch die gemalten- Vasen, 
soweit er sie kannte, nehmen seine Theilnahme in An- 
spruch. Die neuere Malerei aber beurtheilt er seinem früheren 
Standpunkte gemäss. Leidenschaftlich stritten die Künstler 
über den Vorzug von Raphael und Michel Angelo. Goethe 
neigt sich zu der letztem Partei. Nachdem er die sixtinische 
Kapelle gesehen hat, machen die Logen keinen Eindruck 
auf ihn, die Stanzen werden flüchtig erwähnt. Später nahm 
er eine mittlere Stellung ein, indem er verständigerweise sich 
auf den unmittelbaren Genuss alles Würdigen beschränkte. 
Aber von Rapliael bewunderte er die spätesten Werke aus- 
schliesslich, die Teppiche, die Sibyllen, die Transfiguration, 
und ärgerte sich, wenn es schon damals Künstler gab, 
welche die Disputa vorzogen, »ein Symptom halber und 
unfreier (unreifer?) Talente«. Lionardo da Vinci zählt er 
zu den Alteren; sein hochgeschätztes Bild, Christus unter 
den Pharisäern, besucht er, aber sein eigenes Urtheil theilt 
er nicht mit. Später in Deutschland weiss er das Abendmahl 
mit einsichtiger 'Bewunderung zu preisen. Vorerst bleiben 
die Venetianer und die Caracci seine Lieblinge. 

Der zw eite Aufenthalt in Rom brachte diese Lindrücke 
zu einer Siinnne, seine Ansichten zu einem System. Fast 
möchte man w ünschen, der Reisende wäre früher zurück- 
gekelnt, indessen mag die blasse Redaktion dieses Theils 
seiner Reise, welche in seinem Alter die ursprüngliche 
Frische des Tagebuchs verwischt, etwas zu der geringeren 
Wirkung beitragen. In einem Punkte gelangte der Dichter 
zur Selbsterkennmis und einer schmerzlichen Entsagung: 
er sah ein, dass er sich über sein productives Talent 
getäuscht hatte. Ganz konnte er die Liebhaberei nicht 
los werden. Er componirte Bilder, die Buty ausführte, 
entwarf Zeichnungen, welche Dies colorirte, versuchte 
sich in der Wachsmalcrei, im Abdruck in Thon u. dgl. 
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Aber ernsthaft trachtete er nicht mehr nach künstlerischer 
Meisterschaft. Sein UrtheÜ wurde um so mehr durch die 
Achtung der künstlerischen Technik bedingt, und sein 
Geschmack durch die Anschauungen seiner Freunde beein- 
flusst. So lange er mit Tischbein vertraut war, stimmte 
seine Auflassung mit diesem relativ bedeutenden Künstler 
übcrcin, uikI wie richtig dieser die Ariike beurteilte, zeigt 
die Wertschätzung des Apollo Giu^uiuani. So lange Goethe 
sich selbst überhissen war und Kniep ihni nur die Hand 
lieh, um seine Eindrücke y.u tixiren, irrte er nie, und die 
sanfte Angelika hat ihn weniger geleitet als begleitet. 
Auch Trippel, ein tüchtiger Bildhauer, konnte ihn nicht 
irre führen. Aber schon Hackerts etwas steife Manier ver- 
barg ihm vorerst die herrlichsten Landschaftsmaler, und 
sein Schicksal hiess Meyer. Als er in der ersten Zeit 
seines Aufenthalts vor einem schönen Bilde des heiligen 
Georg im Quirinal stand (es ist noch dort) und Niemand 
aus seiner Umgebung den Meister zu nennen wusste, trat 
ein bescheidener Schweizer hervor und erfreute den Reisen- 
den durch den Wiihlii Pordenone. Goethe hatte einen 
Venetianer erkannt, also in Venedig etwas gelernt. Als 
er aus Neapel zurückgekehrt den Winter 1788 in Rom 
zuzubringen beschloss und nun eine planmässige Wanderung 
durch die Stadt unternahm, wurde sein Umgang mit dem 
wohlunterrichteten Manne ein vertrauter. Den eifrigen 
Cicerone Hin, der sein Evangelium vom Charakteristischen 
predigte, enrug der Dichter mehr als er ihn liebte, in 
Meyer schätzte er seinen Lehrer. Dieser blieb zeitlebens 
praktisch ein mittelmässiger Künstler, kein ungeschickter 
Lehrer, dessen Unterweisung Preller alle Ehre' machte, 
aber er hatte eine sehr bedeutende Kenntnis der Gemälde 
und damals schon eine hinlänghche Kenntnis der alten 
Denkmäler, die er nachher in Dresden und während eines 
zweiten Aufenthalts in Italien durch flcissige Beobachtung 



Digitized by Google 



Abhan-di.lngin' l\t) Forschungen'. 



erweiterte. Dem eifrigen Reisenden imponirte er durch 
die Sicherheit, womit er das Machwerk der Gemälde und 
den Stil der Bildwerke beurtheihe. Ais 1788 die Versuchung 
an Goethe herantrat, die Statue einer Tänzerin, welche er 
in Neapel liebgewonnen hatte, zu kaufen — sie war für 
300 Zechinen zu haben — rieth Meyer zu: »er überzeugte 
sich, dass das Bildwerk nach seinen Gesammtzeichen wohl 
als griechische Arbeit anzuerkennen sey und zwar geraume 
Zeit vor Augustus hinauf, vielleicht bis an Hiero II. ge- 
ordnet werden könne«. Schade, dass aus deni Mandel 
nichts geworden ist. Das annnithige Werk steht jetzt nii 
Vatican, aber woher nimmt der Kunstkenner seine Zeit- 
bestimmung? Aus Winckelmann, der auch den Namen 
der Tänzerin gegeben hat. Er preist »die hohe Schönheit« 
des Kopfes; folglich schliesst Meyer auf einen hohen Stil 
und ein höheres Alter. Mehr und mehr schloss der be- 
scheidene Dichter den wohlbewanderten Kritiker in sein 
Herz. Seine ersten Briefe nach der Rückkehr athmen die 
innigste Zuneigung ; mit seiner unerschöpflichen Herzensgute 
bemüht er sich, etwas für ihn zu thun, sorgt für ein Stipen- 
dium; er zieht ihn nach Weimar und reist ihm 1790 nach 
Venedig entgegen, wo er unter seiner Leitung die dortigen 
Meister studirt, leitet (JicAnfäni^e seiner Schriftstellerei, wirkt 
eine Reise nach Italien aus, um bedeutende Kunstwerke zu 
copiren, nimmt ihn in sein Haus, gestattet ihm den Umgang 
auch mit seinen Gegnern, reist ihm in die Schweiz entgegen, 
giebt mit ihm die Propyläen heraus und bleibt bis zu seinem 
Tode, 1832, mit ihm im vertrautesten Verkehr. Gegen 
Eckermann (i, 340) spricht er das grosse Wort gelassen 
aus: »Meyer ist nun weiter (als Winckelmann) geschritten 
und hat die Keimmis der Kunst auf ihren Gipfel gebracht. 
Seine Kunstgeschichte ist ein ewig(?s Werk.« Denn: »In 
Meyer liegt eine Kunst-Einsicht von ganzen Jahrtausenden«. 
Es ist sonderbar, wie unsicher Goetlie sein eigenes ürtheil 
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dem verehrten Kenner gegenüber fühlt. 1796 beschreibt 
er auf mehreren Seiten eine kleine Bronze, die er gekauft 
hat, eine weibliche geflügelte Figur steht auf einer Kugel 
mit einem Fasse u. s. w. »Soll ich meine Vermutung 
angeben«, schliesst die Beschreibung, »so könnte es eine 
Victoria sein«. »Mit den hetrurischen Gefässen«, heisst es, 
»ist es doch eine gar sonderbare Sache; Sie werden aber 
gewiss . . auf den Grund dieses Phänomens kommen«. 
Über die Ägineten äussert er sich 1818 ziemlich wegwcrlcnd. 
»Es sind zusammengestöppelte Tempelbilder von ganz ver- 
schiedenem Kunstwerth«. Die phig^alischen Keliets henrtheilt 
er sehr günstig, macht aber auf Grund einer Zeichnung 
allerlei bedenkliche Ausstellungen und sciiliesst: »dies Alles 
wünscht' ich freilich von Ihnen beurtheilt«. (Br. von u. 
an Goethe, S. 34, 42, 123). Allmälig wuchsen die beiden 
alten Herren ganz zusammen. Wenn Goethe ein Kunstw erk 
erhält, verbirgt er es zuerst seinem Freunde, um sich selbst 
ein Unheil zu bilden; dann ärgert er sich wieder über Meyer, 
dass dieser ihm nicht widerspricht und ihn noch für ein 
schwaches Licht hält. Aber wie sollte er ihm widersprechen? 
Sie sassen einander stundenlang gegenüber, ohne dass einer 
mehr als abgebrochene Worte vorbraduc; sie waren so 
durchaus einverstanden, dass es ihnen schwer wurde, zu 
einer Unterhaltung oderDiscussion zu kommen (xMüller S. 115, 
125). Mit dieser Fintracht hing die Zwietracht zusammen, 
welche den Dichter von den Romantikern mehr und mehr 
entfernte. Sie hatte ihren Grund in den römischen Ein- 
drücken, wie sie ihm von den dortigen Künstlern zurecht 
gelegt wurden. Denn freilich bietet Rom jeder Richtung 
diejenige Nahrung, die sie verlangt. Aber erhalten wurde 
die Feindseligkeit von dem eigensinnigen Freunde. Die 
Gegner vergalten ihm seinen Hass. Tieck ahmte sein 
Murmein, das auch Boisser^e lächerlich vorkam, spottend 
nach, Dorothea und Caroline Schlegel nennen ihn geradezu 
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Goethes Mephistophcles, und A. W. Schlegel widmet ihm im 
Schweizer Dialekt, den auch Boisser^e wiedergiebt, ein 
ungezogenes Epigramm, nicht etwa einen mutliwilligen Ein- 
fall, sondern als die Quintessenz der Polemik gegen einen 
übellaunischeii Ausfall, von Meyer, den auch der gutmüthige 
Boisseree tadelt, eine Fortsetzung der geschmackvollen 
Urtheile, die Schlegels Sendschreiben aus Rom (1805) ent- 
hielt. Wer hat Recht, Schlegel, der dem Schweizer zuruft : 
»liss die Schiiuuzc von der Kunscht«, oder Goethe, der ihn 
Üir den Vollender von Winckelmanns Benuihungen halt.'^ 
Seine beiden bedeutendsten Arbeiten sind die Kunstge- 
schichte des achtzehnten Jahrhunderts in Goethes Buch: 
Winckelmann und sein Jahrhundert, und die Geschichte 
der bildenden Künste bei den Griechen (1824 u. 36). In 
jener ordnet er Reinhard unter Hacken und erkennt Koch 
ein wildes und ungeregeltes Talent zu; in dieser hat er 
von dem Unterschiede der archaischen und archaistischen 
Kunst keinen Begriff und rechnet die Basis in Dresden 
und die dortige Pallas unter die ältesten Denkmäler; den 
borghesischen Fechter rückt er nahe an Myron und Pytha- 
goras hinan ; die Venus auf Münzen von Knidos, meint er, 
könne nicht das Original von Praxiteles nachbilden, denn 
sie sei bei weitem nicht so glücklich, nicht so poetisch 
wie die mediceische. Als Beschreiber von Kunstwerken, 
namentHch als sorgfältiger Beobachter der stilistischen Unter- 
schiede hat sich Meyer eine wohlverdiente Anerkennung 
versciiatft, auch die Münzen fleissig herangezogen; aber als 
Kenner und Kritiker hängt der Zopf ihm hinten. 

Diesem Künstler verdankte der Dichter die Analyse 
derjenigen Werke, welche er bei seinem zweiten Aufenthalte 
in Rom mustene. Es konnte nicht fehlen, dass er sich 
nicht bei der Betrachtung des Einzelnen beruhigte; er musste 
über die Principien der Kunst nachdenken. Die einfache 
Formel von Mengs und Winckelmann, Schönheit, unbe* 
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zeichnende Schönheit sei das Ziel der Kunst, genügte ihm 
nicht; zu lebendig war er für den Naturalismus der Nieder- 
länder eingenommen gewesen. In Rom lehne Hirt ieiden- 
schaftlich, das Charakteristische enthalte das Wesen der 
Kunst. Koch im Jahr 1796 nennt Goethe diese Ansichten 
fixe Ideen, aber sie hatten doch den Keim zu einer Um- 
gestaltung seiner Theorie gelegt, der schliesslich mit in 
sein System aufgenommen wurde. Einstweilen fand er in 
Moritz' Gesprächen die (jLleL;eiilieit, seine Ideen auszubilden. 
Wie er in der italienischen Reise die Bildungskraft aus dem 
Ganzen der Natur, das sich in dem Genie spiegele und von 
diesem neu erschaffen werde, so wie die Bniphndungsi^raft 
im Verhältniss dazu darstellt, lässt er diese Seelenvermögen 
auch in den Propyläen hervortreten. 

So vielfach zur Bewunderung und zur Missachiung 
angeregt, kehrte der Dichter in das Vaterland zurück. 
Wenige Blätter befestigen die in Rom gewonnenen An- 
schauungen; in der Gothik tadelt er die multiplicierte 
Kleinheit; in markigen Zügen entwirft er ein Bild der ein- 
fachen Nachahmung der Natur, der Manier und des Stils, 
worin neben dem Gegenständlichen das Charakteristische 
seinen Platz findet — und wendet der Kunst den Rücken. 
Mit der wunderbaren Beweglichkeit seines Geistes kehrt 
er in die Betrachtung der Natur ein; die Metamorphose 
der Pfianzen hatte er schon in ItaUen entworfen, die Farben- 
lehre bereitet sich, sowie die Metamorpliose des Thier- 
reichs, vor. Die französische Revolution, dann der Krieg 
beschäftigen ihn, nicht zimi Vortheil der reinen Poesie, Nur 
die Reise nach Venedig 1790, wo er seine alten Lieblinge, 
die griechischen Löwen, in einem Epigramm begrüsst, lenki 
im Verkehr mit Meyer seine Blicke wieder auf die früh 
geschätzte Kunst und deren Stufen. Kaum aber tritt ihm 
1792 in Trier und der Umgegend das römische Alterthum 
entgegen, so erwacht die alte Liebe. Die wenigen Zeilen, 

GobtiiF'Iahiibuch III. 2 
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wclciic er dem Denkmal in I^lI in seinem Tagebuche 
widmete, sowie die erneute Betrachtung auf der Rückkehr, 
zeigen aufs neue, wie rein und richtig der unbefangene Sinn 
des Dichters die Kunstwerke auiFasst. Er verzichtet auf eine 
Einzeldeutung und beschreibt anspruchslos den Charakter 
des Denkmals. Als er im^ Jahr 1829 auf dasselbe zurück- 
kam, brachte er unter Meyers Beistand eine gelehrte Erklä- 
rung zu Stande, geistreich wie die erste Beschreibung, aber 
lückenhaft und von Unrichtigkeiten nicht frei'. Ebenso 
unbefangen und warm würdigt der Reisende die jetzt im 
Haag befindlichen geschnittenen Steine, deren Studium ihn 
noch lanijc in Weimar erircLic» .-.olltc. Li.Jlii.li liiidLi der 
Dichter sich wieder, und in dem schönen Wettstreit mir 
Schiller entfaltet sich die volle Reife seines Genies. Zur 
alten Kunst kehrt er auf dem Umwege über Benvenuto 
Ceüini zurück. Der Versicherung an Me} cr (1797): »Für 
uns Andere, die wir doch eigentlich zu Künstlern g- boren 
sind, bleiben doch immer die Specuhition sowie das Stu- 
dium der elementaren Naturlehre falsche Tendenzen«, treu, 
lässt er sich durdi einen Aufsatz von Hirt zu einer Ab- 
handlung über Laokoon anregen, der ersten der An, die 
wir zu verzeichnen haben, einer Ausftihrung des glück- 
lichen Gedankens, den er als Jüngling in Mannheim gefasst 
hatte. Mit Recht bewundert Schiller das kleine Meister- 
werk. Die Abstufung des Interesses an dem wehrhaften 
schwer \'er\vLindcicii, dem liulflus umschlungenen Kinde, 
dem leicht umstrickten Sühne, für den neben der Furcht 
noch einige Hoffnung bleibt, wird treffend charakterisirt. Wie 
schön, wenn der \'erhisser seine Absicht ausgeführt, Niobc 
und den farnesischen Stier in gleicher Weise behandelt hätte. 

Aber ihn trieb es seinem Meyer und dessen Kunst- 
schätzen entgegen. In der Schweiz trafen sich beide Freunde, 

* S. F. Hettner^ das römische Trier, S. 26 ff. 
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im Gespräch wurde ein Doppeltes ausgemacht. Einmal 
vollendete sich Goethes ästhetisches System. Das Cha- 
rakteristische Hirts gestaltet sich zum Bedeutenden um. 
»Der höchste Grundsatz der Alten«, so heisst die Formel, 

und die Alten sind die kanonischen Muster geblieben, »war 
das HcdcuLi^ndej; das iiöchstc Resultat aber einer glück- 
lichen Beliaiullung das Scliöne«. Dieses selbst zu detinircn 
lehnt der Denker später ab, es ist ihm ein Urph.momen. 
Mit diesem Begrift' des Bedeutenden aber hängt der Werth 
der Gegenstände zusammen ; denn je mehr der Gegenstand 
bedeutet, desto mehr erleichtert er eine glückliche Behand- 
lung. Vermöge seiner regen Empfänglichkeit für alles 
Bedeutende ging Goethe nicht selten über diese Bestim- 
mungen hinaus; wie hätte er sonst Diderots Ansichten 
aufnehmen, wie die Landschaft lieb gewinnen können in 
ihrem vollen Umfange, während Meyer sich Ideale oder 
vollkommene Begriffe von der Form landschaftlicher Gegen- 
stände construtrt! In seiner sorgfältig ausgeführten Ab- 
handlung : »Der Sammler und die Seinigen« hat Goethe 
jene Theorie am lebendigsten, wissenschaftlich zusammen- 
hängend in der Einleitung der Propyläen dargestellt. Die 
zweite Folge jener Unterredungen war praktisch. M:m 
einigte sich über eine Reihe von Cjcgenständen, die man 
schriftlich empfehlen und künstlerisch dargestellt wissen 
wollte. Die Hören waren todt, die Propyläen wurden 
erbaut, die Kunstausstellungen gaben ein Beispiel von der 
Wahl geeigneter Gegenstände, mythologischer und zuletzt 
ganz allgemeiner, die doch wieder auf die Bibel zurück- 
führten. Denn was ist die Menschheit »vom Elemente des 
Wassers bedrängt« anders als die Sündflut? Die Firma 
W. K. F. trat ins Leben, die Propyläen sollten das Publi- 
kum anregen und belehren, die Ausstellungen durch An- 
schauung aufklären. Aber das Publikum Hess sich nicht 

helein'en und anregen, der stolze Bau fiel zusanmien. Auch 

2* 
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die Ausstellungen gingen 1805 zu Ende, man flüchtete sich 
in die neue Jenaer Literaturzeitung, aber es Hess sich nicht 
verkennen: die Romantik hatte mit ihren Kunstansichten 
gesiegt; der Alte zog sich grollend in seine Zelte zurück. 
Noch einmal flammte er auf, Reisen an den Rhein von 
1814 an Hessen ihn die römischen Alterthümer von neuem 
betrachten und würdigen ; Boisser^es Freundschaft erquickte 
sein Gemüth, und mit seinem grossen und freien Blick, 
iiniTetrübt durch die Umgebung in Weimar, überschaute 
er die Entwicklung der neuem Kunst und ilaen Zusanniien- 
hang mit der alten, wobei das Mittelglied der Byzantiner 
eine vielleicht zu grosso Kolle spielte. In Kunst und Alter- 
thum thciltc er die empfangenen Eindrücke mit. Aber jenen 
Schlag hat der Schrittsteller nie verwunden. »Wenn man 
in und für die Zeit schreibt«, sagt er 1829 dem Kanzler 
Müller, »ist es gar zu unangenehm, dass man nicht auf 
sie wirkt«. Er wurde nicht m üde auf »die verruchte Manier 
der Nazarener« zu schelten. »Sie sehen endlich doch ihre 
Lehre in GiflFarelli begraben«, ruft er nach der römischen 
Ausstellung, die auch Thorwaldsen als misslungen schildene, 
triumphirend aüs. Es war nicht so sehr die Romantik, 
die er hasste, als die rohe Mantik, deren Ausartungen ihn 
abstiessen, wozu die persönliche Antipathie gegen Friedrich 
Schlegel hinzugekonnnen war. 

Hnischadigung bot ihm der Kunstgenuss in seinem 
Hause. Er brachte eine sehr schätzbare Sammlung von 
Medaillen, eine hübsciie Menge antiker Bronzen und Terra- 
cotten zusammen; die i-*asten von Mionnet, Gemmen nn 
Original und in Abdrücken, auserlesene Handzeichnungen 
und Kupferstiche erheiterten sein Auge; die Gespräche und 
der Briefwechsel mit Freunden zeigen, wie die Betrachtung 
der Kunstwerke ihn jung erhielt, und es ist beinahe komisch, 
wenn Kiebuhr, dessen historisch-politischer Sinn mit dem 
ganzen Feuer seines Charakters die Anfänge der grossen 
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ItaUetier wie den aufstrebenden Genius der in Rom ver- 
sammelten Deutschen erfasste, dem hochverehrten, geliebten 
Freunde den Kunstsinn absprach. War es ja eine der 
letzten Freuden des Alters, welche dem Greise Durchzeich- 
nungen der pompejanischen Wandgemälde bereiteten. Er 
breitete sie auf dem Fussboden aus »und erbaute sich, indem 
er zu dem, was er für das Rechte hielt, die Bestätigung 
und die Belege fimd«. 

Aber ein Clocthc konnte es nicht bei dem Cknicsscn 
bewenden lassen. Er nuisste sich und Anderen von dem 
Genossenen Rechenschaft geben. Die Art, wie er sich dies 
Bedürfniss zurecht legt, klingt eigenthümlich. »Ich habe,« 
meint er am Ende seines Lebens 1830, »Natur und Kunst 
eigentlich immer egoistisch studiert, nämUch um mich n 
unterrichten. Ich schrieb auch nur darüber, um mich 
immer weiter zu bilden. Was die Leute daraus machen, 
ist mir einerlei.« Aber es ist nicht so böse gemeint; über 
Kunst schrieb er, wie er dichtete, aus dem Innern heraus, 
und seine reiche Erfahrung wie sein reifer Verstand mussten 
mit der Phantasie des Dichters sich vertragen, selbst auf 
die CjcLihi, Jass der Stoff darunter litt; und auch wenn 
dieser widerstrebt, wird der kündige Leser die geistreiche 
Auffassung bewundern. Aus diesem Gesichtspunkte sind 
die Autsat/e zur Erklärung der Denkmäler zu beurtheilen; 
seine historischen Übersichten , die ohne Einschränkung 
gepriesen werden dürfen, lassen es bedauern, dass Goethes 
grosse Begabimg zum Geschichtschreiber hinter der von 
Meyer imterstützten Behandlung einzelner Aufgaben zurück- 
trat, und auch bei dieser der praktische Zweck so wie 
äussere Anstösse sich geltend machten. 

So zuerst 1803 die Abhandlung über Polygnots Gemälde 
in Delphi, hervorgerufen durch den Versuch einer Her* 
Stellung, welchen die Gebrüder Riepenhausen machten. 
Der Aufsatz hat die Bestimmung solche Arbeiten zu em- 
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pfehlen. »Denn die Künstler werden auf die einfach hohen 
und profund-naiven Gegenstände aufmerksam und fi'ihlen 
sich gedrungen, Bedeutung und Form im höchsten Sinne 
zu cultivieren«. Also wieder die Gegenstände und die 
Bedeutung. Auch der theoretische Werth ist nicht gering 
anzuschlagen. Die Disposition der Gruppen ist glücklich 
getroffen, und wenn sich über die Richtigkeit der Anordnung 
über einander stehender Reihen streiten lässt, so haben 
doch mehrere Gelehrte im Wesentlichen denselben Weg 
tint^eschla^cn. Aber in einem wi^litigen Punkte liat der 
Dichter den Kunstkenner irre geführt. Seinem Schosskinde 
Helena will er eine abgesonderte Geltung verschaffen, und 
deshalb teilt er das Bild der Zerstöruni; von Troja in zwei 
selbständige (iemälde, die Verherrlichung der Helena und 
die Kampfscenen. Auch hier verhallte die Stimme des 
Predigers in der Wüste; es fanden sich keine Nachfolger 
der Riepenhausen, und sie selbst gingen in das feindliche 
Lager der Romantiker über. 

Ein zweiter äusserer Anlass führte 1804 zu einem 
bedeutenden Unternehmen. Zur Herausgabe der ihm mit- 
getheilten Briefe Winckelmanns traf Goethe grosse Vor- 
bereitungen ; er setzte Fernow, Meyer, Wolf irt Bewegung. 
Seine Darstellung des grossen Mannes zeigt, wie allerdings 
der Gegenstand hebt und begeistert. Die Gharakteristik 
ist vortrefflich, die Sprache hat etwas prophetisch Erhabenes; 
es gehörte die ganze Voreingcnümmenheit der Romantiker 
dazu, wenn Dorothea Schlegel sie pretiös und gespreizt 
tindet. Nach längerer Pause regt 1812 die Entdeckung eines 
cumanischen Wandgemäldes den Dichter zu einer anmuthigen 
Phantasie »Der Tänzerin Grab« an, welche er selbst »als 
ein Gedicin zu einem Gedicht« zu betrachten bittet, wenn 
man seine Erklärung nicht gelten lassen wolle. Über die 
Zeit der Verfertigung spricht er oder wohl 'Meyer vor- 
sichtig; er neigt zu der Annahme der Zeit der Philostrate 
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hin, meint aber auch» wenn das Werk von alten griechi- 
schen Cumanern herrühre, müsse es älter sein als Alexander, 
»wo die Kunst noch nicht zu dieser Leichtigkeit und 
Geschmeidigkeit ausgebildet war«. Eine Meyer*sche Ansicht. 

Sehr erfreulich begegnet sich der Dichter und der 
Archüolüg in der sogenannten Apotheose Homers. Das 
Relief wird sehr geistreich und einsichtig charakterisirt ; 
was er aber über die schwierige Figur eines Mannes, der 
unter einem Dreifuss in der Nähe des apollinischen Heilig- 
tums am Parnass auf einer Basis steht, vermuthet, ist mit 
gutem Grunde von allen Gelehrten, die über das merk- 
würdige Relief gehandelt haben, unberücksichtigt geblieben. 
£r meint, es werde ein Dichter dargestellt, der sich «einen 
Dreifuss durch ein Werk, wahrscheinlich zu Ehren Homers, 
gewonnen und zum Andenken . . sich hier als den Wid- 
menden vorstellen lasse«. Die Figur ist aber ohne Zweifel 
eine Statue auf einer Basis : wie hätte ein lebender Dichter 
sich so abbilden lassen, und an einer so anspruchsvollen 
Stelle? und wie haue er, gegen den antiken Gebrauch, 
seine Person in eine Götterversammlung gemischt? Mag 
es Orpheus, Olen oder, wie ich mit den Meisten glaube, 
Hesiod sein: ein lebender Dichter ist es nicht; Goethe 
hat die Analogie mittelalterlicher Gemälde falsch angewandt, 
Meyer hält das Relief sogar für die Nachahmung eines 
Gemäldes aus der Zeit Polygnots. 

Nicht glücklicher ist 1812 eine Vermuthung ausgefallen, 
auf die sich ihr Urheber etwas zu gute thut (an Zelter 2, 68), 
und die Meyer ohne weiteres als sicher betrachtet, Myrons 
berühmte Kuh habe ein Kalb gesäugt. So kommt sie 
freilich auf Münzen von D}nTachium (Epidamnus) vor, 
aber auf keinem der sechs und drcissig Epigramme, welche 
da- Kunstwerk preisen; viel mehr führen einige unter den 
Täuschungen des scheinbar lebendigen Thiers aucii ein 
lebendes Kalb an, das sich der vermeintlichen Mutter nähert. 
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Das Erzwerk stand in Athen, später in Rom; also haben 
jene Münzen gar keine Beziehung zu ihm. Recht bezeich- 
nend ist Goethes Äusserung 1829: »Dass ichMyrons Kuh 
auf den Münzen von Dyrrachium zu entdecken glaubte, 
hat mich besonders gefreut und nützt mir noch. Leipziger 
und Göttinger wollten nichts davon wissen, das thut mir 
nichts , denn ich habe meinen V'ortheil davon«. Er häh 
tlcii ücdaakcil für wahr, der für ihn fruchtbar ist, erstrebt 
also keine objectivc Wahrheit, sondern verfolgt siibjective 
Zwecke ein stärkerer Ges^ensatz gegen Lessing lässt 
sich nicht denken (au Zeher 5, 3)9). Höchlich erfreute ihn 
das Modell dieser Gruppe, welches ihm ein junger Bild- 
hauer gesandt liatte (Hckermann 2, 348). 

Wenn sich aber des Dichters Beobachtung vorhandenen 
Kunstwerken zuwendet, welche er mit seinem Naturell 
und seiner Stimmung verwandt findet, vereinigt sich das 
Object mit der subjectiven Auffassung in glücklicher Weise. 
Dies ist ihm in den letzten Lebensjahren zu Theil gewor- 
den. Die pompejanischen und herculanlschen Gemälde hat 
er lange geliebt, zu der Restauration der von Philostratus 
beschriebenen Gallerie benutzt, und in der Beurtheiluni: der 
Zahn'schen Ornamente 1830 beinahe sein letztes Wort 
gesprochen. Mit genialer Sorglosigkeit hatte er schon lange 
vor 181 5 die schwierige Frage nach der Glaubwürdigkeit 
jenes alten Sophisten übergangen, aber die campanischen 
Bilder sehr umsichtig zum Entwurf darstellbarer Kunst- 
werke benutzt ; den Stil und Geist der ihm neu bekannt 
gewordenen Denkmäler stellt er zuletzt mit anschaulicher 
Lebendigkeit, mit feinem Urtheil, mit jugendlicher Be- 
geisterung dar. 

Wir übergehen die zahlreichen treffenden Bemerkungen 
über die Pferdeköpfe des Parthenon, die Medusa Rondinini, 
den Äntinous, Gemmen, Medaillen, Bronzen, sowie die 
unschätzbaren theoretischen Äusserungen in Xenien und 
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Aphorismen, letztere um so mehr, ab Goethes Kunsttheorie 
Danzel vonrefflich gewürdigt hat, und ziehen aus dem 

Gesagten denSchluss: Wenn er den künstlerischen Gehalt 
eines bekannten Werks unbefangen würdigt, trifft er den 
Nagel auf den Kopf; für archäologische Entdeckungen im 
Einzehien war der Dichter nicht recht geeignet, er verlicss 
sich auf Meyers Kenntnisse und h"ess sich durch die starke 
Subjectivität, womit er aus dem Stotie entnahm, was ihm 
homogen war, bestimmen. Aber homogen war ihm das 
Alterthum in einem Grade, wie kaum einem Neuern; er 
dachte nicht allein antik, er fühlte auch so. Daher seine 
Vorliebe für die griechische und besonders die römische 
Baukunst, seine Abneigung gegen die Gothik, die er mit 
tüchtigen Künstlern, z. B. Wagner, theilte. In den beiden 
Schwesterkünsten der Alten legt er zuerst auf den Gegen- 
stand einen hohen Werth (Eckermann i, 78). Die gewöhn- 
lichen Stoffe der neuern Plastik und Historienmalerei schie- 
nen ilini abstossend oder crschoplt; hat er ja doch einmal 
den Bildhauern eine bunte Gruppe statt der Apostel vor- 
geschlai;en, worin auch der Hauptmann von Capernaum 
nicht vergessen wird — wie würden ihn Thorwaldsens 
Apostel eines Bessern belehrt haben ! Recht charakteristisch 
für die Malerei ist das 1S04 Zelter angegebene Schema 
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Also die beiden Pole bilden Judas Höllenfahrt und ein 
sentimentales Bild aus Philostratus, dessen Text theilweise 
missverstanden wird. 

An den neudeiitsclien Künstlern war ihm im N'ergleich 
zum Alterthum die schwächliche und incorrectc Ausführung 
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zuwider, deren Gegentheil er in den Alten fand. Aber diese 
nicht vorurtheilsfreie Anschauung wurde durch einen hohen 
Vorzug wesentlich verbessert, die ausgezeichnete Gabe 
einer echthistorischen Würdigung. Sobald Boisser^e seinen 
Sinn für die altdeutsche Kunst wieder erweckt hatte, gewann 
er einen Standpunkt, von dem aus er die ganze Kunst- 
geschichte überblickte und deren verschiedene Epochen 
gerecht und einsichtig würdigte, auch eines Cornelius 
Grösse auf sich wirken liess. Auf dieser Höhe sprach er 
1828 die Quintessenz eines langen Lebens in den goldenen 
Worten aLu> (i.elvLriiiaiiii 2, 40): »Man muss etwas scMif 
um etw as y.u machen. . . Wer aber etwas Grosses machen 
will, muss seine Bildung so gesteigert haben, dass er gleich 
den Griechen im Stande se\ , die geringere reale Natur zu 
der Höhe seines Geistes heranzuheben, und dasjenige wirk- 
lich zu machen, was in natürlichen Erscheinungen, aus 
innerer Schwäche oder aus äusserem Hindemiss, nur Inten- 
tion geblieben ist«. 
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2. Die Aui XAHME von 
Goethes Jügendwerken in England. 

VON 

Alois Brandl. 
L Werther (1779 -1798). 

jp^^ rosse Schwierigkeiten standen im i8. Jahrhundert 
der Aufnahme Goethes in England entgegen, viel 
IBEfli grössere als z. B. in Dänemark. Die deutsche 
Sprache wurde jenseits des Kanals höchst selten und fast nur 

zu kaufmännischen Zwecken gelernt. Deutsche Bücher waren 
als pedantisch uiul i^clahrt verachtet. Die insulare Abge- 
schlossenheit und selbstbewusste Originalität des Volkes, 
die praktisch-bürgerliche Richtung des Nationalcharakters, 
welche mehrfach an das engherzige gren/te, hemmten die 
Hintührung jeder 1 rem den Cultur, soweit sie nicht von dem 
monopolisirten Lande des guten Geschmackes, von Frank- 
reich, ausging. Sollte daher der spezifisch deutsche junge 
Goethe hier dennoch eindringen, so musste das Verhältniss 
der öffentlichen Meinung zu allem deutschen tief erschüttert 
werden, und wirklich hegann mit der Bewunderung Goethes 
zugleich der Einfluss des modern deutschen Geisteslebens, ja 
überhaupt die erste Phase des Kosmopolitismus in England. 
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Diese Bewegung stand im innigsten Zusammenhange 
mit dem Aufkommen der Romantik: die kleine Sphäre 
der pseudo-klassischen Stoffe und Motive wurde Schotten 
und Engländern um die Mitte des i8. Jahrhunderts zu enge, 
und sie schweiften in phantastische Fernen. Home, der 
Tragöde, griff 1756 nach Altschottland zurück; unter seinem 
Einflüsse schrieb Collws die »Ode auf den Aberglauben der 
Hüchscliottcna, suchten Gray und Macphersou die ahirische 
Bardenwelt wieder zu eiwccl^en. vSoit 1757 datiren auch 
die ersten Spuren von Interesse für die lange verschollene 
Literatur der deutschen Nachbarn. Raheners Briefe, Gess- 
ners Idyllen, Klopstochs Dramen und Messias, Bodmcrs 
Noah, Wielauds St)krates, Lessi/igs 1-abelii wurden in der 
angegebenen Reihenfolge in London übersetzt und be- 
sprochen. Freilich gefielen alle diese Werke eigentlich 
nicht, weil sie deutsch waren, sondern weil sie theils mit 
dem pseudo-klassischen, theils mit dem moralisch-sentimen- 
talen Tone der damaligen englischen Literatur überein- 
stimmten. Aber sie bereiteten doch das Publikum auf 
originellere deutsche Dichtungen vor, und dies um so 
mehr, als ein politischer Faktor ihnen zu Hilfe kam : im 
Jahre 1760 war ii.unnch mit Georg IIL eine deutsche Prin- 
zessin (von Sachsen - Koburg) auf den englischen Thron 
gekonnneii , und daher wurden mehrere dieser Über- 
setzungen von dem Hofe veranlasst oder wenigstens unter- 
stützt. Auf diesen, auch von Rousseau wohl vorbereiteten 
Boden fiel Goethes »Werther« ; er verschaffte sich Geltung, 
obwohl er die formale Schule Popes ignorirte, die frommen 
Anhänger Richardsons verletzte und dem praktischen 
Charakter der Nation widersprach. 

Die erste Übersetzung des Werther — und Ober- 
setzungen davon sind bei einer der deutschen Sprache 
unkundigen Nation verlässliche Marksteine seinep Auf- 
nahme — erschien 1779 in London. Durch das Motto 
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»Taedei caeli convexa lueri« verräth der anonyme Über- 
setzer seine Neigung zur bürgerlichen Dichtung; auch 
die Eigenthümliclikeiten , welche die Vorrede den Leser 
erwarten lässt, die beschränkte Anzahl der Personen und 
Handlungen und der tragisch-sentimentale Ton der Liebes- 
geschichte, gereichten dem Werke von dem Standpunkte der 
Richardson'schen Traditionen aus offenbar zur Empfehlung. 
Insofern hatte also der Vater des bürgerlichen Familien- 
romans nicht Mos an der Entstehung des Werther einen 
izrossen Antheil, sondern auch an seiner l'iiibürt'cruni» 
in Enijland. Doch war dieser Aiithcil nur indirekt: den 
Hauptanstüss musstc die Kratt und VortretBichkcit von 
Güetlies Dichtuni^ selbst ^cbcn. Bezeichnend dafür erzählt 
unser Übersetzer, wie er sie in Frankreich zum ersten 
Male las: »gefesselt von den ungewöhnlich genialen und 
originellen Gedanken und der Energie, mit welcher sie 
ausgedrückt sind , übertrug er einige Briefe aus dem 
Französischen, und weiter gelockt von der Schönheit des 
Werkes, welche in dem Grade zunahm, als er fortschritt, 
vollendete er unvermerkt das Ganze«. Die Franzosen also 
waren es, welche den Engländern zuerst den Werther 
vermittelten und so die Rücksichtslosigkeit, mit welcher 
ein Jahrhundert vorher ihre Landsleute, namentlich P. Bou- 
hours, das deutsche Geistesleben jenseits des Canals dis- 
creditirt hatten, gewissermassen gut maciitcn. Aber dieses 
literarische Verdienst der Tranzosen wiire noch grösser 
gewesen ohne die argen Willkürlichkeiten, welche sich ihre 
ersten Übersetzer (seit 1775) mit dem i exte des Werther 
erlaubten, da dieselben natürlich in der englischen Nachüber- 
setzung potenzirt wiederkehren und zur Folge hatten, 
dass der Gedankengelialt, die Präcision und Feinheit des 
Originals oft bis zur Unkenntlichkeit verloren gegangen 
sind. Trotzdem wurde diese erste Verenglischung in zahl- 
reichen Auflagen verbreitet und allgemein gelesen. Eine 
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zweite erschien erst 1786 (vgl. Appell ji,), eine dritte 1789 
von John Gifford »nach der französischen Ausgabe des 
Aubryo; sie ist vollständiger, zeigt sich aber besonders in 
der Vorrede von der ersten abhängig, wenn nicht etwa 
die Ähnlichkeit blos aus der gemeinsamen Vorlage stammt. 

Den durchschlagenden Erfolg, welchen Werther trotz 
all dieser Verunstaltungen errang, illustriren schon die vielen 
Hinwendungen, welche er von dem Standpunkte einer ober- 
flächlichen Moral aus erfuhr. Durch die Vorgänge in Dcursch- 
hind und Frankreich gewarnt machte der erste englische 
Übersetzer von vornlierein gegen jene Pamphletisten Front, 
welche »Goethe als den Vertheidiger des Selbstmords an- 
greifen, welche den Verfisser vom Werke nicht unter- 
scheiden und ihm in sehr alberner Weise die irrigen 
Gefühle zuschreiben, welche er seinem Hauptcharakter 
gegeben — eine An Kritik, welche alle epischen und 
tragischen Dichter der Welt ebenso treffen würde«. In der 
That ist es auffallend, dass der Selbstmord in Addison*s 
Cato eine Handlung heroischer Tugend, im Werther aber 
ein feiges Verbrechen sein sollte: ahnten etwa die Splitter- 
richter im letzteren den Vorboten des Sturmes und Dranges, 
der Autiehnung des Individuums gegen die conventioneile 
Sittlichkeit, welclie Cato noch bereitwillig anerkennt? 
Jedenfalls wurden sie sich dessen erst nach dem Aus- 
bruche der französischen Revolution klar hewusst ; für 
jetzt eiferten sie in England wie anderswo nur in allge- 
meinen Ausdrücken gegen die »verderbliche Tendenz« des 
Romans und läu^neten in der Hitze auch alle seine künst^ 
lerischen Schönheiten (vgl. z. B. Monthly Rev. 1785 p. 468). 
Selbst dass in der genannten Übersetzung die Anspielungen 
auf Bibel und Gott weggeblieben waren, konnte die zarten 
Gewissen vieler Engländer nicht beschwichtigen. Von den 
heftigen Angriffen, welchen Werther öfl'entlich und im 
Privatleben begegnete, zeugen am beredtesten die ängst- 
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liehen Apologien seiner Bewunderer. Aber die Afi^umenie 
pro und contni scheinen, wie es in Saclien des Gefühls 
gewöhnlich geln, ihrem wahren Zwecke gleich wenig 
genützt zu haben; die heftige Polemik erhöhte nur den 
Ruf des Werkes, jede zarte Seele, vor allem unter den 
Frauen, schwärmte für Werther, den revolutionären Kern 
sahen sie noch nicht, nur seiner Sentimentalität galten 
Anfangs die Nachahmungen. 

An der Spitze der Nachahmungen in England steht 
ein Gedicht »Werter to Charlotte« 1784 von Edtvard Taylor; 
vgl. die kurze, kühle Koiix in The MunihK Rev, 1785 p. 468. 
Im nächsten Jahre aber lolgte ein fruchtbarer Dramatiker, 
Frederich Reynolds (1764—1841). 17 fahre alt hatte er eine 
Reise an den Rhein untenionmien und dabei wahr- 
scheinlich deutsch gelernt. Im Frühling 1785 verliebte 
er sich dann in Miss EÜza Proctor, die jüngste Tochter 
der Gräfin von Efiingham, -deren Schönheit, Reichthum 
und Anbeterschaar ihn zu einem verzweifelten Versuche, 
eine entsprechend hohe Lebensstellung zu erringen, an- 
spornten: er wollte ein grosser Tragöde werden. Wie 
er dies ins Werk zu setzen suchte, hat er mit launiger 
Selbstironie in seiner Autobiographie (1826) beschrieben, 
und ich gehe auf diesen interessanten Bericht um so lieber 
ein, weil er trotz einiger handgreiflichen Übertreibungen 
Uic Aufnahme Werthers in der feinen Gesellschaft Lon- 
dons am besten illustrirt. Reynolds l'ormte den Roman 
Goethes um in eine pathetische Tragödie mit Blankversen 
nach dem X'orbilde Otways, um das Herz der Geliebten 
zu schmelzen, und eilte, das fertige Produkt im Familien- 
kreise Effingham vorzulesen. Charlotte ist darin schon vom 
ersten Akte, ja vom ersten Augenblicke an, da sie Werther 
sieht, an ihn verloren ; sie ermahnt ihn, mit Rücksicht auf 
ihren Bräutigam zu entsagen; gegenseitige Trennung, Klage 
und Ohnmacht; Vorhang fällt: Werther aber kehrt immer 
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wieder. So geht es durch drei Akte. Als Reynolds dckla- 
mirte, wie Werther seine Charlotte bittet, an ihn zu denken, 
wenn er, der ja nur in ihrem Anblick Freude und Leben 
tinde, im Grabe liege, erwartete er von den Damen Seufzen, 
wo nicht gar Schluchzen; aber die stolzen Britinnen waren 
noch nicht emeicht, und zu seiner herben Enttäuschung 
erntete er nur ein Niessen. Bei der Stelle, wo Albert im 
Dienste des Kaisers abreist und Werther mit freiem Zu- 
tritt bei seiner Frau zurücklässt, rief Lord Effingham mit 
kaustischem Humor dazwischen: »dann kann er nicht 
mehr erwarten als einen Schilling Schadenersatz«. Die 
Ossian'schen Fragmente aber wirkten, und bei der Bühnen- 
anweisung »Werther wirft das Buch nieder, ergreift Char- 
lotiens Hand und weint darüber, bis sie endlich ausruft: 
Gehe!(f, da glänzten Thriinen in Elizas schönen blauen 
Augen. Wohlgemuth las nun Keynolds weiter: »Er fasst 
sie in seine Arme, er drückt sie an die Brust, und — « 
doch jetzt riss der gesunden Nüchternlieit und dem Schick- 
lichkeitsgcfühl des Engländers die Geduld: »Halt, halt, 
Master Fred«, fuhr Lord Effingham mit Donnerstimme 
dazwischen, »Hliza, Fred ist ein Narr, ein deutscher Narr, 
der unbewusst Anstand und Sittsamkeit verletzt; statt so 
da zu sitzen, mit starren Augen, seufzend und nach Athem 
ringend, thätest du wohl besser, das Zimmer zu verlassen. 
Fürwahr, ich dächte, wir hätten von diesem schluchzenden, 
weinenden, deutschen Werther für immer genug, seit vor 
zwei Monaten unsere Freundin und Nachbarin Miss G. 
von eigner liand getödtet in ihrem Bette gefimden wurde 
mit diesem kläglichen Romane unter dem Kopfkissen!« — 
Glücklicherweise trat ein Hausfreund ein und hob die 
Gesellschaft über die Verlegenheit, indem er Werther 
für einen prächtigen Stoff zu einer Farce erklärte. Der 
Dichter aber benützte die Gelegenheit, um sich beschämt 
und still aus dem Hause zu schleichen. Am nächsten 
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Morgen jedoch regte sich in dem Lord der Geist des 
literarischen Protektors, er versicherte Reynolds, dass die 
Tragödie ihm imd seinen Damen doch sehr gefellen habe 

und wollte das ALmuscript mch HntfernunL; der indcv.cii:cn 
Stellen an den Regisseur des Covent Cjaidcn Thcucrs 
empfehlen. Aber alle drei Haupttheater Londons wiesen 
das Stück zurück, und so ^cLmLitc es erst am 25. Nov. 1785 
in Baiii zur Autiuhrung, unter vielen Thrünen, Ohnmächten, 
Bravos und anderen Beifiillsbezeigungen. Es war das reinste 
sentimentale Rührstück. Im nächsten Jahre wurde es auch 
in Covent Garden gegeben und gleichzeitig gedruckt, und 
Reynolds fühlte sich zum dramatischen Dichter berufen. 
In seinen zahlreichen folgenden Dramen zeigt er zwar 
wenig oder nichts von der feinen Technik Goethes, seine 
Effekte sind durchaus stofflicher An, doch tässt sich gerade, 
was die Wahl der Stoffe anbelangt nicht läiignen, dass er 
half, die beengende Athmospluire der bürgerlichen Criminal- 
tragödie A Li Lillo energisch zu durchbrechen und von edler 
Leidenschaft bewegte Herzensgeschichten vorzuführen. Über 
die Unbe/Avini'barkcit der schönen EHza scheint er sich 
mit einigen Theaterschönheiten getröstet zu haben, was ihm 
das interessante Epitheton »adonizing Werthera eintrug'. 

' Zwischen 1785 und 1792, aiso in einem verhäiinissmasiig kurzen 
Zeitraum, wurden noch sieben Umdichtungen und Fortseuungen in 
London veröflTentHdit, grösstentheite von Damen, bei welchen ich mich 
mit der Anfuhrung der Titel beugen kann (vgl, Watt und Appell): 

nicanora: from thc Sorrnws ol' Werter: St. Tale. 178$. 

Letters of (Charlotte during her connection with Werter. 1786. 

Werther. Traduit de L'Anglais par Mr. D(avis) d(e) S(aint) 
G(eorges). Avec an extrait d'El^nore, autre ouvrage Anglais, con- 
tenant les premiöres aventures de Werther. A Londres 1787. 

Lady Wallace, Letter to a Friend with a Poem calied the Ghost 
of Werter. 1787. 

.\nne Frnncis, Chnrioiic to Werter. 1787. 

Anielia Pickering, l'he Sorrows of Werter, a Poem. 1788. 

Mrs. Farrel, Charlotte or tbe Sequel to the Sorrows of Werter, and 
Other Poems. 1792. 

Gostiic-Jawiirvcii III. ) 
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Aber auch in Schottland fand Werther warme Be- 
wunderer. Dort gab eben Bums seine erste Gediclit- 
sammlung heraus (1786) und eröffnete mit seiner indivi- 
duellen Leidenschaft und volksthümlichen Frische eine 
neue Ära der cul; I i sehen Poesie. Zugleich lebte noch stark 
die alte Schule fort und ein entschiedener Anhänger der- 
selben war, wenigsuiis bei seinem Auitreren, /UcxiUider 
Thomson. Die Literaturgeschichte hat ihn veri^essen, selbst 
Allibone weiss von seinen T>ebciis\ erhiiltnissen nur, dass 
er 1805 zu Edinburgh im Alter von 41 Jnhren plötzlich 
starb. Seine dichterische Thätigkeit scheint er lyliJi mit 
einer Ode auf i^indar bcirc^nnen zu haben (gedr. in seinen 
»Sonnets«, Edinburg 1801). Dass er von Haus aus der Pope'- 
schen Richtung huldigte, verräth namentlich sein Lehr- 
gedicht »Whist« (Edinburg 1792). Aber daneben finden 
wir ihn auch mit Studien d«utscher und italienischer Dichter 
beschäftigt. Im Mai 1786 begann er einzelne Partien des 
Werther in Elegien und Sonette umzugiessen, hatte es 
1790 bereits :Hif ein Dutzend solcher Gedichte gebracht 
und U lli; sicli .st>gar mit dem Plane, alle schonen Stellen 
des Kornaus in Sonette /u iibertragen, glaubte aber schliess- 
lich doch, das duriie selbst für einen Dante zu schwer 
sein. An und für sich werthlos erklären diese Werther- 
nachahmungtii doch die Wendung, welche in der nächsten 
Zeit er und gewiss viele seiner Zeitgenossen mit ihm in 
ähnlicher Weise durchmachten. In der Vorrede zu der 
poetischen Epistel »Essa^y on Novels« 1793 ist nämlich 
sein Eifer (ur die Klassicitätsschule schon stark erkaltet. 
Er polemisirt schüchtern gegen »die extravagante Ver- 
ehrung der Schriftsteller des Alterthums« und rühmt dafür 
die Romane von Richardson, Smollet, Burne}^ Smith, 
Mackenzie, Fielding, Rousseau und vor allem »des uner- 
reichbaren Goetlie starke, pathetische Gewalten. Der Ab- 
schied Hektars von seiner weinenden Gemahlin ist ihm 
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die glänzendste Kundgebung von Homers Kraft; aber »mit 
doppelter Gluth des Entzuckens hob sich meine Brust«,, als 
er zum ersten Male die Scene las/ wo Charlotte an der 
Seite Alberts im Mondenscheine ihrem geliebten Werther 

begegnet. Und wenn die Dichterwerke aller Zeiten und 
Völkci, fahrt er fort, zu Crimde gingen, und ich nur ein 
einziges retten diirltc, »dann würd' ich Werthers holdes 
Buch ergreifen und von dem Kest wegraffen liebevoll«. 
In einer Anmerkung nennt er selbst diese Empfehlung des 
Werther »unqualified« und hoti't, seine Leser werden ihn 
desshalb nicht für einen Anhänger der angeblich unmorali- 
schen Tendenzen Goethes halten. 

Oifen erklärte er dann seinen Abfall vom Pseudo- 
klassicismus in seiner nächsten Dichtung »The Paradise of 
Taste« (London 1796). Auf Regeln . und Kritik, selbst auf 
Aristoteles will er nicht mehr hören, Drydens und Popes 
Kunst ist ihm nicht mehr identisch mit Poesie, anderen 
Dichtern gilt seine höchste Bewunderung: in der »Gruft 
des Wehes« beim Schimmer einer erlosclicndcn Lampe 
sieht er den Dichter der »Clarissa«, den »Priester der 
TugLiulit, an einem Sarge lehnen; zu seinen Füssen sitzen 
zwei denkende Schüler, welche »süsse Bilder des Familien- 
lebens entwerfen und die Gestalten von Woldemars und 
Alberts Frau kunstreich in das zarteste Gewand der Tugend 
kleiden«. Hier erreicht die »schmerzliche Leidenschaft«, 
die poetische Erschütterung ihren höchsten Grad. — So 
hat bereits ein zeitgenössischer Autor die enge Abhängig- 
keit Rousseaus und Goethes von Richardson erkannt und 
ausgesprochen. 

Noch ein schottischer Nachahmer des Werther ist 
ilüchtig zu erwähnen: John Annslroii:^' aus Leith (1771 — 97), 
Hörer der Theologie an der Universität Hdinburg, schrieb 
i/^ü »Confidential Letters from the Sorrows of Werter« 
unter dem Pseudonym Albert. 
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Durch den Umstand, dass fast alle genannten Über- 
setzer, Bearbeiter und Fortsetzer des Werther obscure 
Leute sind, darf man sich nicht verleiten lassen, die Wich- 
tigkeit der Bewegung zu unterschätzen. Sie war eben, 
obwohl durch die schöne Literatur getragen, mehr eine 
sociale als eine literarische, mehr eine Obertragung eines 
specifisch deutschen Gefühls, nämlich des idealen leiden- 
schaftlichen Laniicnb nach dem unniö^Hchcn, als deutscher 
Kunst, und ergritf daher zunächst das Volk in seiner 
ganzen Breite. Den besten Beweis für letzteres liefert das 
Erscheinen des Volksbuches »Werter and Charlotte, a German 
Story, containing many wonderfui and pathetic incidents. 
From Love what pleasure Springs In lowK Cots, or 
Palaces and Kings« (London, ohne Datum, nach dem Kata- 
loge des Brit. Mus. 1800). Das Hauptinteresse ruht darin 
nicht auf Werther, sondern auf Charlotte. Ihr Vorleben 
wird ausführlich, ihre Liebesgeschichte aber nur auf zehn 
Seiten erzählt. Auch hier gesteht sie von vornherein ihre 
Neigung für Werther zu warm und offen; ihr Schicksal 
wird dadurch wohl rührender, aber sie verliert an sittlicher 
Höhe, r.'-id .\!bcri Mwki vullcuds zum ar^^^ernen Glü^ks- 
störer herab. iJcn Schluss bildet ihre Totenklage um den 
Geliebten: jeden Morgen und Abend besuchte sie W'erthers 
Grab, streute die schönsten Blumen darauf und freute sich 
auf das Wiedersehen im Jenseits. »So fuhr sie fort zu 
trauern und ilir Körper zu schwinden, bis sie endlich in 
cli Arme des Todes sank, und bis zum Ende rief sie nach 
Werther, an dessen Seite sie begraben wurde auf das Ver- 
langen seines Freundes, welcher das Geheimniss ihrer Liebe 
aus einigen soiner himerlassenen Papiere erfahren hatte«. 

U. GOETHES DRAMEN (1788-98). 

Werther, mit seinem Anhauche selbsterlebter Leiden* 

Schaft, weckte, kaum erschienen, im Publikum die Neugierde 
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nach der Persönlichkeit des Dichters. Der erste Übersetzer 
hatte nur in einer Anmerkung kurz erwähnt, der Roman sei 
von »Mr. Goethe, Doktor des bürgerlichen Rechtes und Ver» 
f'asser mehrerer hochgeschätzter Dramen«. Die Dürftigkeit 
der Notiz erregte Misstrauen, um so mehr, als die Fäl- 
schungen von Macpherson und Chatterton eben das Tages- 
gespräch bildeten; niAiicliL^ Engläncicr oci^ainicii ihre For- 
schungen über Goethe damit, dass sie seine Existenz leug- 
neten und behaupteten, nur li itUiud, welcher damals tiir 
den grössten Dichter Deutschlands galt, könne den Werther 
geschrieben haben. Diese Ansicht trug The Monthly Rev. 
1785 p. 468 allen Ernstes vor. In Schottland, wo man 
alles Ossian'sche mit patriotischer EmpfindUchkeit in An- 
spruch nahm, konnte man sogar häufig hören. Werther 
sei nur eine neue Fabrikation von Macpbersan, Wahr- 
scheinlich verfühnen dazu die aus Ossian eingelegten 
Partieen und einige Übereinstimmungen im Stile des übrigen. 
Alexander Thomson musste seine Landsleute auf das ein- 
dringlichste versichern, dass alle Schriftsteller Deutschlands 
diese »wundervolle Leistung« Goethe zuschreiben (Essay 
on Novels 1793 p. 3). Wer aber noch an Goethe glaubte, 
identiiicirte ilin vollständig mit seinem Romanhelden, hielt 
ihn für einen kummerbeladenen Hypochonder, dessen Augen 
stets von Thränen überfliessen, der sein Leben lang bei 
dem Anblicke von Wasserfällen und Wolken in Ekstase 
hinschmilzt und in Wehklagen aufgeht über unglückliche 
Liebesgescbichten und das Elend des Mensclienlebens. Bis 
zu einem gewissen Grade stimmte dazu auch die Silhouette, 
welche Baron G. Riesbeck in seinem Briefe eines reisenden 
Franzosen In Deutschland von Goethes äusserer Erscheinung 
entwarf: einen kurzen Hut auf dem Kopfe, das Haar um 
die Ohren hängend, der Anzug ungeniert, graziöse Nach- 
lässigkeit im Benehmen, atVektiru Sonderlichkeit in jedem 
Stücke, kurz, die Carricatur eines deutschen Genies (über- 

• 
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setzt im Edinburgh Mag. 1787 V. 258). Zwar kamen manche 
englische Literaten nach Weimar und wurden bei Goethe 
eingeführt, z. B. W. Taylor von Norwich 1782, M. G- Lewis 
1792; aber sie scheinen sich in keiner Weise bemüht zu 
haben, ihren Landsleuten richtigere Vorstellungen beizu- 
bringen. So i;ing der gemessene Staatsminisicr und ge- 
reifte Dichter der Iphigenie jenseits des CamUs noch Jahr- 
zehnte htng als jugendlicher Stürnior und Dranger, als 
«eine Art poetischer Hcraklitus« um, wie sich Carlvle in 
der Vorrede zu seiner Übersetzung von »Wilhelm Meisters 
Lehrjahren« i824ausdrückt, und erst als seine Autobiographie 
erschien, zerrann alimählig das alte schuttenliatu /.crrbild. 

Von diesem Interesse für die Person des Dichters 
waren die Leser des Werther so absorbirt, dass sie die 
Frage nach seinen übrigen Werken fast vergassen. Aus- 
drücklich sagt The Speculator 1790 L Nr. 5 : »Die Leiden 
des Werth er .... haben als eine Dichtung lange unsere 
Bewunderung erregt, obwohl augenscheinlich ohne viel 
Neugier nach den andern Produkten von Goethes kühnem 
und lebhaftem Griffel zu erwecken«. Die Vorurthcilc ucLicn 
die gesammte deutsche Literatur waren eben noch viel zu 
gross, als dass sie ein solcher Einzelerfolg hätte durch- 
brechen können. Zuerst mussten Schillers Jugenddramen 
mit Gewalt den Engländern sich aufdrängen und eine 
geistige Revolution hervorrufen; in ihrem Gefolge erst' 
traten Goethes dramatische Jugendwerke in den Licht- 
kreis der öffentlichen Aufmerksamkeit, und jetzt, als sie 
schon da waren, erinnerte man sich allerdings : Aha, dies 
und jenes Stück ist von dem berühmten Verfasser des 
Werther! Sein stehendes Epitheton nämlich war und 
blieb »the author of Werter« oder »the famous anthor 
of Werter«. 

Bei den Dramen spielten wieder, wie vorher bei dem 
Erstüngsroman Goethes, die Franzosen die Vermittler, 
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und zwar die Prosaühcrsctzuni^cn J. C. Friedcls (1782 f. mit 
Bonneville, 12 Bände) und G. A, Junkers 1785 im Verein 
mit Liehaiilt in 4Bäniien herausgegebenes »Theätre Allemand 
ou Recueil des meilieures pieces dramatiques, tant andennes 
que modernes, qui 011t paru en langue AUemande«. Diese 
Sammlungen fielen dem schottischen Essayisten und Verfasser 
des Wertherartig sentimentalen Romans »The Man of 
Feeling«, Henry Macken , in die Hände, und am i. April 
1788 hielt er darüber in der Royal Society zu Hdinburg 
einen zündenden Vortrag, von welchem W. Scott (Iissay 
on Iniitaiions ot tlie Ancient Ballad) mit Recht die F.in- 
bürgerung des deutscheti Sturm- und Draiii^dramas datirt; 
denn bis dahin hatten von deutschen Theaterdichtern nur 
Lessing und Brandes in London einige Hrfoli^c errungen. 
Zwei Jahre darauf brachte eine englische Zeitschrift, 
N* Brakes »Speculator«, nicht minder eingehende Essays 
über die Dramen der Friederschen Simimlung, wahr- 
scheinlich von E, Asb (1770— 1829), und that dasselbe für 
England, was Mackenzie vorher für Schottland geleistet 
hatte. Ash arbeitete unabhängig von seinem Vorgänger; 
einige auffallende Obereinstimmungen in ihrer Kritik erklären 
sich daraus, dass sich beide von I riedels Einleitung anregen 
Hessen. 

Was 1 riedel, Mackenzie und .Asli, vorbereitet durch 
den feurigen Enthusiasmus des Werther, als den Haiipt- 
vorzug des deutschen Dramas hervorhoben, war der I on 
wahrer, das Herz ergreifender Leidenschaft in Charakteren, 
Situationen und Sprache. Seine Entfernung von der künst- 
lichen Deklamation und detailloseren Leidenschaftsbeschrei- 
bung der französischen Tragiker, seine Neigung zu der ' 
männlichen Energie der altenglischen Bühne wird sogar 
von Priedel und Junker, in viel stärkeren Ausdrücken aber 
natürlich von den Engländern hervorgehoben, welche in 
dieser Zeit und unter diesen Eindrücken anfingen, ihrer 
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germanischen Herkunh sich wieder bewussi xu werden. 
An die Spitze der deutschen Dramatiker stellen Friede! und 
Mackenzic, welche die Kegeln und Einheiten der alten 
Schule noch nicht vergessen hatten. Lessing; doch bezeichnet 
Mackenzie als das merkwürdigste und erschütternste Stück 
Schillers »Räuber«, von welchem er auch eine Inhalts- 
angabe und theilweise Obersetzung bietet, und der junge 
Ash besinnt sich nicht, Schiller als den deutschen Äschylos 
und die originellste Erscheinung von allen zu feiern. 

Neben Schiller nehmen selbst Goethes Dramen blos 
eine zweite lu^lle ein und auch von ihnen nur üie grösseren 
Jugendschritten »Götz«, »Clavigo«, »Stella«. M.iekenzie 
ranuin Goethe einfach hinter Lessing, ohne seine Sonder- 
steilung zu charakterisiren. Ash würdigt seine Bedeutung 
eingehender; er erkennt in ihm »den Gründer der Schule, 
welche sich durch grösste Exccntricität des Denkens und 
Singularität des Dichtens auszeichnete«. Er fühlt, dass 
sich seine Dramen von allen andern unterscheiden »durch 
eine Weichheit und Zanheit der ungekünsteltsten und 
ergreifendsten Art, welche ihm specifisch eigen ist«, 
während seinem Genie doch andererseits auch die Be- 
föhigung nicht abgeht, »in die höheren Regionen drama- 
tischen Effektes« sich emporzuschwingen. Die Auszeich- 
nuni^, mit weicher I riedel die Frauencharaktere Goetlies 
bedenkt, scheint Ash zu der Bemerkung angeregt zu haben: 
»Namentlich seine weiblichen Gestalten besitzen eine Manni<^- 
faltii^keit der Züge, welche die Hand des Meisters verräth, 
und sind mit feineren Strichen gezeichnet, als gegenwärtig 
in den meisten anderen Dramen seines Landes«, Als 
schlagende Beispiele erwähnt er »die auserlesenen weib- 
lichen Züge seiner Stella und die kunstlose jugendliche 
Einfachheit in der unglücklichen Heldin von Clavigo«. 

Bei der Einzelbesprechung von Goethes Dramen 
steht Götz im Vordergrund des Interesses, behauptet 
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jedoch von vornherein eine ge\\ isse Sonderstellung. Priedel, 
Mackenzie und Ash rühmen die Kraft und historische Treue 
des romantischen Zeitbildes; die beiden ersteren, wahr- 
scheinlich beeinflusst von Baron Riesbecks absprechendem 
Urtheile, finden die Unregelmässigkeiten so gross, dass sie 
es eher ein diutogistrtes Leben als ein Drama nennen, und 
selbst Ash bezeichnet es aus demselben Grunde als »schwerlich 
aii i ilii bar«. Auch später wich Götz von den Wegen seiner 
Bruui-i ab, so dnss wir seine Schicksale in einem eigenen 
Kapitel zu vcitulgen haben werden. — An Clavigo 
hält Mackenzie weder die Charakterzeichnung, nocli die 
Behandlung der Fabel im i. und 2. Akte für sehr löblich; 
aber der letzte ist »mit ungewöhnlicher Kraft gearbeitet 
und muss auf der Bühne die grösste Wirkung hervor- 
bringen«. Ash hingegen spricht, ohne ausdrucklich gegen 
seinen Vorgänger zu polemisiren, auch der ersteren Hälfte 
»grosses Verdienst« zu, entwickelt den Inhalt des ganzen 
Dramas und fügt eine freie Übersetzung der letzten Scene 
(J. G. II 4^1 — 435) ein. — Stella mit seinem bigamischen 
Ausgange war das heikelste Stück. Ks erinnerte jeden an 
den venutenen und doch allgemein gelesenen Wenher; 
es gefiel Mackenzie durch ebenso »enthusiastisches Gefühl 
und feine Hmpündsanikeit« und schien ihm » ebenso ladelns- 
werth wegen seiner unmoralischen Wirkung«. Ahnlich 
meint Ash, »Stella besitze am meisten die eigenihümlichen 
Schönheiten und Fehler Goethes«; von den letzteren fand 
er es für gerathen, nur die »Unregelmässigkeit« zu spezi* 
fiziren; dagegen lobt er »das gewaltige Pathos« und ver- 
weist wie zur Entlastung auf die Geschichte des Grafen 
von Gleichen. 

Die Aufsätze von Mackenzie (gedruckt 1790 in den 
Transactions of the Royal Society, Edinburg) und Ash 
erlangten rasch grosse Verbreitung und literarischen Ein- 
fluss. »The Edinburgh Magazine« z. B. druckte schon 1790 
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ab» was Mackenzie über die »Räuber« und Ash über das 
deutsche Drama im allgemeinen gesagt hatte (XI 379, 
XII 193), und als im folgenden Jahre Friedrichs II. Brief 
über die deutsche Literatur zur Besprechung kam, wehrte 
der Herausgeber den königlichen Angriff auf Götz von 
Berlichingen in einer Anmerkung entschieden ab: »Götz 
de Berlichingen ist das Hauptwerk des berühmten Goethe. 
Dieser Schriftsteller wird der Shakspere Deutschlands ge- 
nannt, nicht weil er in seinen Stücken die dramatischen 
l'jnheiten zu nichte setzt, Sündern weil er sich gleich 
Shak.spere durch seine genaue Bekaantscluitt mit den 
menschlichen Leidenschaften, durch Kraft und natürlichen 
Ausdruck derselben auszeichnet«. — Mannigfache Studien, 
Nachahmungen und Übersetzungen deutscher Dramen traten 
in Folge dessen in den neunziger Jahren ans Licht; von 
Goethes Dramen 1798 eine iinonyme Übertragung von 
Clavigo und gleichzeitig eine ebenfalls anonyme von Stella, 
welche wegen ihrer apologetischen Tendenz interessant 
ist. Schon das Motto lautet »Absolvent amantes«. Um 
von vornherein kein Suchen nach Unwahrscheinlichkeiten 
und bösen Tendenzen im Stücke aufkommen 7H lassen, 
ben^erkt die Vorrede, dass «die Fabel im ganzen auf ein 
kürzlicli vorgefallenes Freigniss im Privatleben basirt ist«. 
Trotzdem kann sich der Ubersetzer nicht verhehlen, dass 
»die Peripetie und Katastrophe zu grossen Ausstellungen 
Anlass geben, und dass ein englisches Publikum vielleicht 
wünschen möchte, Graf Ferdinand hätte seinen Vorsatz 
(zum Selbstmord) ausführen dürfen«. Aber ein Autor wie 
Goethe, liolft er, ist über Angriff und Vertheidigung er- 
haben, und die Schönheiten von Leidenschaft und Gefüh 
in diesem Drama, »machen die Leser blind gegen seine 
Fehler«. Freilich hat ihn diese angebliche Achtung vor 
Goethe nicht abgehalten, den Stil durchgehends zu ver- 
wässern und sich mit dem Texte auch manche grössere 
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Änderung zu erlauben. So ist die Stelle fortgelassen, 
wo sich Luzie mit dem Schwager Postillon ziemlich ver- 
traulich unterhält (J, G. IL 617 f.)» offenbar, weil dies nach 
englischen Sitten nicht ladylike schien ; desgleichen die An- 
spielung der Postmeisterin auf Predigttext und Sterbelied 
(II. 622), um dem Vorwurfe der Profanation zu entj^chcn. 
» Kicrkuchcn (' und »abgesottene Kartotfeln« (II. 620) 
scliienen y.u prosaisch und mussten einem whomely meal« 
Platz machen. Die Schlusswoiic »Wir sind beide dein« 
sollten durch die Anmerkung crträL;licher werden, dass 
wenigstens die Deutschen bei ihren 1 ürstcn an die lilien 
linker Hand gewöhnt seien, dass sogar Luther dem Mark- 
grafen von Hessen ähnliches erlaubte, und dass kürzlich 
erst Mirabeau in seinen »Memoires Secretes de la Cour de 
Berlin« ein gleiches Beispiel von dem verstorbenen Könige 
von Preussen und Fräulein von Hesse erzählte. Alle diese 
Vorsichtsmassregeln beweisen nur, wie ablehnend sich von 
Anfang an die Privatmeinung des grossen Publikums gegen 
Stella verhielt; sie waren wohlgemeint, aber vollständig 
nutzlos, denn selbst ein der deutschen Literatur so geneigtes 
Blatt wie The Monthly Mirror (i79<S, V. 355) fand den 
Kern des Dramas verwerflich: »Fabel, Charaktere und 
Getuhl sind von der monströsesten und unmoralischsten 
Art, die man sich vorstellen kann . . . Die Deutschen 
haben die eigenthümlichstcn und unverantwortlichsten An- 
sichten von moralischen VerpÜichtungen : alles wird der 
Leidenschaft und dem Gefühle geopfert«.. Recensent ist 
nicht blind gegen die künstlerischen Schönheiten des 
Stückes; die Sprache scheint ihm »manchmal wunderbar 
poetisch und im Besitze all der glühenden und verführe- 
rischen Reize des Werther«; allein »lebhafte Phantasie und 
eine warme Linbildung r>ind armselige Entschuldigungen 
für Verbrechen <'. 

Man solhe erwarten, diese vielgepriesenen deutschen 
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Dramen wären nun auch in London flcissig aufgeführt 
worden; in Wirklichkeit aber kamen Goethes Stücke nie, 
Lessings und Schillers selten und nur Kotzebues häufig zur 
Darstellung. Scheu vor ausländisch fremdartigem Wesen 
und revolutionären Tendenzen konnte also nicht der Grund 
sein, welcher das Drama des Sturmes und Dranges von 
dem Repertoire ausschloss, sondern nur der fehlerhafte 
Geschmack des Publikums. Dieser war, seitdem die Tra<JÖ- 
den nach pseuJü-klasbischcn, t;elchrten llccepten arbeiteten, 
unaufhörlich gesunken, und keine materiell unabhängige 
Musterbiiime gab es, welche ihn hätte veredeln können; 
jeder Theaterdirektor suchte vielmehr ausschHessHch der 
Masse zu schmeicheln, um möglichst grosse Hinnahmen 
und gute Geschäfte zu machen. An Schiller und Goethe, 
welche von dem Publikum verlangten, dass es sich zu 
ihrer Höhe reiner Kunst erhebe, konnte eine solche theater- 
besuchende Plebs und ihre Diener natürlich kein Gefallen 
finden : ihr Mann war Kotzebue, welcher mit seiner effekt- 
vollen Sentimentalität zu ihrem Niveau herabstieg. Sein 
Sieg war rasch und glänzend, aber, wie sich sofort zeigen 
wird, verderblich für ihn und in gewisser Hinsicht für das 
deutsche Drama in hngland überhaupt. 

HL Balladen (1796- 1798). 

Lange nach dem Bekanntwerden von Goethes grösseren 
Jugendwerken, als sich bereits die epochemachende Reaktion 
gegen sie vorbereitete, schlichen sich einige von seinen 
Balladen in England ein, und als der erste, welcher ihre 
Aufnahme vermitteke, rauss Af. G. Lewis genannt werden, 
17 Jahre alt kam er am 27. Juli 1792 nach Weimar, wurde 
bei Goethe eingeführt und schrieb an seine Mutter, welch 
grosses Interesse und Vergnügen er daran hatte; »er be- 
wahrte immer gerechte und tiefe Achtung für die ausser- 
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ordentlichen Kräfte dieses berühmten Mannes«, sagt sein 
Biograph (Life and Correspondence I. 73). Diese persönliche 
Begegnung musste ihm auch das tiefere Verständnis der 
Goethe*schen Poesie, welche so sehr den Giarakter des 
selbsterlebten trai^t, wesentlich erleichtem. Dennoch blieb 
seine Lmj^riinulichkcit dafür quantitativ beschränkt: als einer 
der ausgesprochensten Anhänger des romantisch -schauer- 
Hchen, wie er uns in seinem berühmten Romane » The Monk« 
1795 entgcii;entritt, beschäftigte er sich nur mit jenen Balladen 
Goethes, welchen das dämonische Walten einer personi- 
ficirten Elementarmacht einen eigenthümlichen Reiz ver- 
leiht. Obwohl eine höchst gutmüthige Natur that er es 
nicht leicht ohne einen bösen Geist; und da zudem gespen- 
stische Ritte durch Nacht und Graus damals ein beliebtes 
poetisches Motiv bildeten (ich brauche nur an Bums' Tarn 
o' Shanter und an die fünf Übersetzungen der »Lenore« 1796 
zu erinnern), ist es begreiflich, dass seine Wahl zuerst auf den 
»Erlkönig« fiel. Seine Übersetzung desselben erschien 1796 
im Monthly Mirror II. 371 und ist für uns um so wichtiger^ 
als sie den ersten grossen Dichter, welchen wir unter den 
britischen Schülern Goethes zu nennen haben, auf seine 
Ballad en hinlenken half: Walter Scott. 

In Hdinburg hatte zwar schon lange vorher Mackenzies 
Vortrag »ein allgemeines Interesse für die erdichteten 
Erzählungen, die BaUadenpoesie und andere Zweige der 
deutschen Literatur« geweclct (Lockhart, Elze), und Scott, 
welcher auch von dieser Strömung ergriffen wurde, that 
sich im Winter 1792/93 mit fünf oder sechs Freunden zu 
einem Verein zusammen, um deutsch zu lernen. Aber 
der ungeduldige Eifer der Schüler erstickte bald unter 
der übergrossen Genauigkeit des Lehrers Dr. WiUich, welcher 
ihnen mit wohlgemeinter Pedanterie alle Grammatikalien 
von Gessners »Tod Abels« beibringen wollte; der Verein 
loste sich auf, und in Scotts Studien des Deutschen scheint 
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eine Pause eingetreten -m sein, bis ilin W. Taylors lieber- 
Setzung von Bürgers Lenorc 1795 neu ansp(irntc. Sic 
erinnerte ihn an seine alte Fähigkeit der leiciiten Versi- 
fication und an seine Kenntnisse des Deutschen; eine 
Freundin musste ihm die Werke Bürgers, Goethes, Schillers 
u. a. verschaffen, und Übertragungen von Bürgers oLenore« 
und »Wildem Jäger« bildeten 1796 seine erste Publikation. 
* Im nächsten Jahre muss Scott die Ubersetz 11 nii des »Erl- 

könig« vor, I.cw i> gelesen iKibeii, wie auh der Zuschrili 
seiner Übersetzung (Oktober 1797) an Miss Christian 
Küthe i'lord hervc)rgeht. Die folgeiuic X'ergleichung der 
beiden Wrsionen mit dem Original soll mm zeigen, welchen 
Standpunkt Scott gegenüber Goethe und Lewis clnn ilim. 

Goethe dachte sich eine ziemlich offene Landscliatt, 
auf welcher man in einiger Entfernung die Nachtnebel 
ziehen und die Weiden am Strande eines Gewässers scheinen 
sieht, Lewis und Scott wollten die Unheimlichkeit des 
Rittes erhöhen und versetzten ihn in einen Wald. Bei 
Goethe sind die Blätter dürr und die Nacht trocken, obwohl 
der Wind einen Nebelstreif über das Land zerrt. Lewis 
zog eine feuchte Nacht vor, »dürr« liess er weg, Scott 
lässt es vollends regnen; wahrscheinlich glaubien die l-.ng- 
länder das Wulkenphantom des Erlkönigs physikalisch besser 
motiviren zu müssen. Dazu .stimmt eine andere Änderung: 
wo Goethe die Erscheinung der tanzenden Erikonigstöchter 
an die alten Weiden knüpft, sagt er von ihnen einfach, 
dass »sie so grau scheinen«. Lewis und Scott hoben die 
tanzende Bewegung der Weiden selbst hervor. 

Zugleich sollte bei den Engländern die Sage mehr 
innere Consequenz erhalten. Goethe kennt mehrere Erl- 
königstöchter, Lewis und Scott nur eine. Der Grund ist 
evident: Lewis hatte gleichzeitig mit dem »Erlkönig« auch 
die dänische Ballade »Erlkönigs Tochter« aus Herders 
»Stimmen der Völker« übersetzt und liess sie auch daneben 
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im Monthly Mirror erscheinen. Darin ist nur von einer 
Tochter die Rede, und da er in der Vorbemerkung dem 
Erlkönig ebenfalls dänischen Ursprung bciniass, sah er 
die Vermehrung der Töchter für eine verwerfliche Neuerung 
an. Scott fol«^tc ihm hierin, obwohl er in der Vorbe- 
merkung den lirlkönii^ für einen KIf erklärt, »that hauni.s 
thc IMack l üicst in Thurini^ia «. (!) 

Kndlich haben Lewis und Swoti das Drangen und 
Zugreifen des Hrlkonii^ suiiniisclier i^estaltet und Goethes 
viersiibii,'e Verse mit wechselnder Zahl der Senkungen in 
gewöhnliche daktylische \*ierfüssler verÄ'andelt, in Folge 
dessen sie manches überflüssige Füllwort einschalten mussten. 
Im wesentlichen hat also die Ballade bei den Engländern 
eine wildere und doch eine ratiomlistischere, weniger naive 
Haltung bekommen, wie es dem Geschmacke ihrer Um- 
gebung entsprach, und in dieser Richtung zeigt sich Scott 
deutlich von Lewis beeinflusst. 

In vielen anderen Punkten wich Lewis von dem 
Orign il ab, ohne dass sich ihm Scott anschloss, und hier 
zeigt sich ersterer von seiner scinvächsten Seite. Die 
Ausdrücke sind oft aus Reimnoth gezerrt und verwässert, 
überflüssige Adjektive und volksthümlich sein sollende 
Wiederholungen eingeschaltet, schHchte sachgemässe Züge, 
z. B. »Es ist der Vater mit seinem Kind« durch äiissci liehe 
Dekorationsmalerei verdrängt. An die Stelle des elemen« 
taren und naiven treten manchmal arge Gemeinplätze; 
der Schweif des Erlkönigs z. B. ist in einen langen weissen 
Bart verwandelt, und statt »Sei ruhig, bleibe ruhig, mein 
Kind« sagt der Vater: »Now hush the, my darling, thy 
horrors appease«. In der letzten Strophe lautet die Zeile 
»Er hält in den Armen das ächzende Kind« bei Lewis 
ganz ritteiui\.;iiciimassig: »O'er hills and through lorcsts 
he spurr'd his black stecd«. Eine fast aliektirte Feinheit, 
welche Lewis im Wechsel der Anrede einführte, indem er 
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den Vater zuerst mit he, dann mit you, dann noch ein- 
dringlicher mit thou sprechen lässt, während das Kind 
immer thou, der Erlkönig aber beim Schmeicheln you, 
beim Drohen thou gebraucht, entschädigt för so viel 
Verlust an innerlichem Gehalte nicht. Lewis repräsentirt 
eben die roheste Phase der englischen Romantik in Versen, 
und der Contrast mit der feinen Technik Goethes nuisste 
den künstlerischer angelegten Scott um so mein' darauf 
auhnerksam machen und davor warnen. 

Wo Scott selbstständiii; und allein vom Originale 
abwich, geschah es der Direktbeil des Aitsdnichs und der 
Klarheit der Situation zu lieb, also aus künstlerischen Motiven. 
Wahrend Goethe z. B. in der 3. Strophe nur lockende 
Andeutungen gibt (Manch* bunte Blumen sind an dem 
Strand, Meine Mutter hat manch' gülden Gewand), sagt 
bei Scott der Erlkönig direkt: »My mother keeps for thee 
füll many a fair toy And many a fine flower shall she 
pluck for my boy<(, mit einer Umstellung, welche die Ein- 
führung des Subjekts mother im zweiten Verse erleichterte. 
Ähnlich verräth Scott in der 6. Strophe ein Streben nach 
möglichst unumwundenem Heraussagen dessen, was er sich 
vorstellt. Bei Goethe sieht nämlich der Knabe »Erlkönigs 
Töchter am düstern Ort«, bei Scott aber »The Erl-Kings 
pale danghtcr glide past thro' the rain«. Goethe dachte 
gewiss so ziemlich dasselbe, hüllte es aber absichtlich in 
geisterhaftes Dunkel, während dem schottischen Dichter 
nichts so fremd war als alles hineingeheimnissen, — In 
der vorletzten Zeile endlich hat Scott die identischen Aus- 
drücke »mit Mühe und Noth« durch die diiferencirten 
»in doubt and in dread« ersetzt und dadurch das Gedicht 
um eine glückliche Steigerung der unheimlichen Grund- 
stimmung sogar bereichert. 

Im nächsten Jahre 1798 erfahren wir schon von einer 
zweiten ixilladc Goethes, welche Scott übemug oder 
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vielmehr bearbeitete. Damals nämlich stellte er in einem 
Briefe den »Untreuen Knabena Lewis für seine Sammlung 
»Tales of Wonder« zur Verfugung, worin in der That 
das Gedicht 1801 mit mehreren reimglättenden Correkturen 
von Lewis erschien. 

Bei diesem Gedichte «^ing Scott wesentlich anders zu 
Werke als bei dem vürbcsprochcncn : er Hess, da ihn kein 
Vorgänger beschränkte, seiner l^hantasie iVeien Lauf und 
lieferte eine Bearbeitung mit so vielen Änderungen und 
Zuthaten, dass das Ganze, wie er selbst in der Vorbemerkung 
sagt, fast ein Original heissen kann. Vor allem liebte er 
es, einen knappen Wink Goethes zu eitier mehr/eiligen 
Beschreibung zu erweitern, so dass er z. B. das Goethe'sche 
Vergingen ihr die Sinnen«, durch eine ganze Strophe 
umschrieb. 

Andere Motive hat er romantisch grossartiger oder 
gespenstischer gef^bt; so wenn er den »frechen Buhlen« 
zu einem schwertfrohen, thatendurstigen und hofFnung- 

geschwellten Krieger aus Frankreich macht und darüber 
sogar das wichtige Moment vergisst, dass er mit seinem 
Madchen nach frivol französischer Weise »als Bräutigam 
herumgescherzt«, oder wenn er zudichtet, dass die Braut 
gerade vier Uhr Morgens starb, dass mit demselben Glocken- 
schlage das Grauen auf den Verführer tiel, und dass er am 
nächsten Morgen zur selben Stunde in das Grabgewölbe 
gerieth, nur um die mathematische Pünktlichkeit des Schick- 
sals schreckhafter zu schildern. Hatte sich Scott insoweit 
als Anhänger der Lewis'schen Richtung gezeigt, so verräth 
er in anderen Dingen direkten Einfluss von Bürger: das 
unheimliche Schnauben und Wittern des Pferdes und 
namentlich der Geisterchor, mit welchem der Buhle in 
den angehängten Schlussversen begrusst wird, erinnern 
lebhaft an »Lenore«, das Prototyp der Goethe'schen Dich- 
tung selbst. So liat der Linfluss Bürgers nicht blos 

GOKTMR'J&HIIIVCH III. ^ 
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geholfen, Scott auf Gottlies BalhiJcn zu führen, sondern 
sich auch daneben noch wirksam erhalten. 

Diese beiden Ubersetzungen nebst einer Übertragung 
von Goethes »Klagegesang der edlen Frauen des Asan Aga« 
liess Scott zuerst 1799 unter dem Titel »Apology for Tales 
of Wonder« drucken und vertheilte die 12 Abzüge unter 
seine Freunde. 

l^ncii mcrkl:cl:cii J.'.aHuss scheinen Goethes Balhidcn 
auf Scotts Weiterentw icKluiig nur insofern geübt zu haben, 
als sie seine Übersetzung des Götz vorbereiteten. Viel- 
facher, aber desto obertlächhcher wurde von ihnen der 
phantastisch hin tind her flatternde Lewis angeregt. Ausser 
dem bereits besprochenen »Erlkönig« übersetzte er für 
seine »Tales of Wonder« auch den » Fischer«, und zwar mit 
ähnlichen willkürlichen oder äusserlich verschönernden 
Abweichungen, lieferte eine carricaturartige Fortsetzung 
und schliesslich eine Parodie dieses ganzen Balladencydus. 

IV. DIE Satire im »anti -Jacobin« (1798) und die 

REAKTION. 

Das Jahr 1797 war bedeutungsvoll für die politische 
Geschichte Englands. Der Krieg, welchen die conservative 
Regierung seit 179^ ge^en die französische Republik führte, 
hatte eine immer ungünstigere Wendung genommen, die 
Bundesgenossen waren allmählich sämmtlich abgefallen, die 
Finanzen an dem Rande des Ruins, die Sympathie für den 
Frieden und die Liberalen im Wachsen. Jetzt aber entfachte 
die Furcht vor der angedrohten Invasion auf einmal wieder 
die patriotische Opferwilligkeit und Kriegslust des britischen 
Volkes^ eine freiwillige Subscription von zwei Millionen 
Pfund stellte den öffentlichen Credit her, und äussere Er- 
♦ folge gegen die Alliirten der Franzosen gereichten der 
conservativen Partei auch nach innen zur Kräftigung. Da 
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sie in ihren Reihen manche geistige Capacität zählte, zog 
sie auch die schöne Literatur in das Gebiet des Kampfes 
herein : sie gründete im November 1797 die Wochenschrift 
»The Anti-Jacobin or Weekly Examiner« (20. Nov. 1797 bis 
9. Juli 1798) mit dem ausgesprochenen Zweck, alle beste- 
henden Hinrichtungen gegen politische und religiöse Neue- 
rungen, gegen Republik an ismus und Atheismus, gegen 
falschen IdeaHsnuis und schöne Phrasen zu vertheidigen. 

Zu den Angrirtsobjecten dieses Bhittes gehörten auch 
jene grösseren Jugendwerke Goethes, welche in England 
Eingang gefunden hatten, sowie die Dramen des Sturmes 
und Dranges überhaupt ; denn sie predigten ja, wenigstens 
gelegentlich, alle den Hass gegen das conventionelle Wesen, 
die Berechtigung individueller Freiheit und Gleichheit und 
die anderen Ideen, welche der französischen Revolution 
zu Grunde lagen. Bisher hatten sie von dieser Tendenz 
nur Vortheil gehabt ; sie waren in den Organen der Liberalen 
besprochen und nicht blos aus künstlerischen sondern auch 
aus politischen Gründen gelobt worden, wahrend sich die 
Tories passiv verhielten. Erst in dem Anti-Jacübin erwuchs 
ihnen ein politischer Gegner und zwar ein um so furcht- 
barerer, da er nicht mit ästhetischen Argumenten, sondern mit 
subjectiven Verdächtigungen und beissender Ironie kämpfte. 
Die Parodie »The Rovers or the Double Hntertainment« (die 
Schwärmer oder die doppelte Unterhaltung), welche zu 
Anfang 1798 darin erschien, war »das infamste Pasquil, das 
je auf Deutschland geschrieben wurde« und, wie Niebuhr 
(Geschichte des Zeitalters der Revolution II. 24^) hätte 
hinzusetzen können, theilweise auch eine gelungene. Als 
Verfasser werden genannt Hockhfm Fr«*«, welcher später durch 
sein komisches Heldengedicht »Prospectus and Spedmen of 
an intended National Work« 18 17 auf Byrons Beppo grossen 
Einfluss üben sollte, und Camiiiig, ein noch gewandterer 

Witzkopt, aber arm an Charakter und Ernst und, wie 

4* 
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Niebuhr II. 242 sich ausdrückt, »ein politischer Kosak«. 
Ausserdem soUen G. EUis, der Freund W. Scotts und 
berühmte Antiquar, und sogar Pitt, der Premierminister, 
Beiträge geliefert haben. Dass sie es von vornherein auf 
die Verspottung der »Räuber« (enghsch Robbers) und des 
bigamischen Ausgangs von »Stella« abgesehen hatten, ver- 
räth schon der Titel; ferner ergibt sich aus der Vorrede, 
dass dies Spottdrama auch auf »Cabale und Liebe«, Kotze- 
bues »Menschcnhass und Reue« und »Graf Benjowsky« 
gemünzt war. Ich ^ebc den hihalt desselben nur, soweit 
er sich direkt auf Goethe bezieht; dabei geht allerdings 
mit dem witzigen Datail auch der poetische Reiz verloren, 
so dass man auf Grund dieses dürftigen Auszuges schwerlich 
die Kraft und Wirkung des Ganzen begreift. 

I, Akt. Gasthauszimmer in Weimar, lächerlich genau 
beschrieben. Mathilde im Reitanzug fragt die Wirthin, ob 
das Essen bald fertig sei, und knüpft daran Betrachtungen 
über Liebe und wandernden Appetit. Posthorn bläst, die 
Wirthin meldet Cäciliens. Ankunft, und Mathilde ladet die 
Unbekannte sofort zu Tische (vgl. Eingang der Stella). 

Kaum haben Maühide und Cäcilie cii. ige Bemerkungen 
über die staubige Reise, gewechselt, fallen sie sich en- 
thusiastisch in die Arme; die Herzen thun sich auf; Liebes- 
geständnisse; beide seufzen: o diese Männer, diese Männer! 
Die Wirthin bringt Hammelbraten, Sauerkraut und Pflaumen- 
sauce, findet aber trotz dieses schönen Menüs keine Be- 
achtung. Der Name Casimir zieht Cäcilien Migraine zu, 
sie zieht sich zurück, Mathilde mit ihr (vgl. Stella 
2. Akt). 

Abermals Posthorn : Casimir tritt auf in übermässig 
genau beschriebenem Reiseanzug; befiehlt Pantoffel, Wasser 
und Seife; fragt beiläufig, welche Damen im Hause wohnen; 
zieht die Stiefel aus, wäscht sich und hört inzwischen mit 
wechselnden Gefühlen von Arger und linizücken, dass seine 
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Mathilde da ist, worauf er sie zu Tische laden lässt (vgl. 
Ferdinands Auftreten in Stella i. Akt). 

Casimirs Vorgeschichte: Als polnischer Oftizier be- 
suchte er eine pame in der Wetterau und sah dort ihre 
Nichte Mathilde »bei einem Wohlthatigkeitsbesuche, wie 
sie eben in einem lichtblauen Reitanzuge den Kindern 
Butterbrot austheilte. Die Einfachheit ihrer Erscheinung, 
das schöne Wetter, alles vereinte sich, mich zu fesseln; 
mein Herz strebte nach dem ihrigen wie mit magnetischer 
Sympathie. Wir weinten, uiiKirmten uns und gingen zu- 
sammen nach Hause: sie wurde die Mutter meines Panta- 
lowsky« (vgl. Werther's erste Begegnung mit Lotte). 

Als Casimir dann aus Mathildens Nähe in andere 
Quartiere versetzt wurde, verliebte er sich in Cäcilie, 
hetrathete sie und bekam von ihr Kinder; nach einigen 
Jahren aber entzog er sich auch dieser unter dem Verwände, 
dass ihn ein Geschäft nach Kamtschatka rufe. Inzwischen 
verliess Mathilde ihre Tante, um Casimir aufzusuchen, und 
da Cäcilie durch einen anonymen Brief die Erlogenheit 
seiner Kamtschatkareise erfuhr, zog sie in einem Postwagen 
zu gleichem Zwecke aus (vgl. Stella). 

Der ^. Akt enthällt die Enthüllungen und das schliess- 
liche Übereinkommen zwischen Casimir, ALithilde und 
Cäcilie, welches dem SchUissakte der Stella so sehr gleicht, 
dass wir unterlassen, ihn unsern Lesern vorzuführen. 

Offenbar bestand der komische Effekt des "anzen 
hauptsächlich darin, dass der ohnehin outrirte Enthusiasmus 
für freie natürliche Liebe und der Reichthum an realistischer 
Detailmalerei, mit welchem Goethe den erstem öfters zu 
paralysiren suchte, drastisch übertrieben und möglichst 
contrastirend zusammengestellt wurden. Dabei liefen aller- 
dings einige Ungerechtigkeiten mit unter, z. B. dass Goethe, 
weicher einfach eine Herzensgeschichte seines Freundes 
Jacobi dramatisirt und die bestehende sociale Ordnung mit 
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keinem Worte angetastet hatte, stracks die bestimmte Ab- 
sicht lintergeschoben wurde, alle Gesetze und alle Sittlich- 
keit der Willkür des einzelnen zu opfern, dass die Spötter 
auf Grund von einem Romane und fünf Dramen, welche 
sie noch dazu nur aus Obersetzungen kannten, in der Vorrede 
das ganze deutsche Theater als ehebrecherisch, unsinnig 
und staatsgefährlich brandmarkten u. dgl. Aber Frere und 
Canning waren nicht die Leute, sich daraus ein Gewissen 
zu machen ; wenn sie nur die Lacher auf ihrer Seite hatten ! 
Sie erreichten ihr Ziel: ihr Spottdrama wurde über Nacht 
populär und selbst von einem bisher deutsciifreundlichen 
Blatte wie The Monrhly Mirror 1799 p. 169 gelobt. 1799 
erschien es bereits in 4. Auflage. Auch an Nachahmern 
fehlte es nicht : »The Meteors«, ein entschiedenes Toryblatt, 
brachte 1800 eine ähnliche Parodie, »The Benevolent Cutth- 
roat« (Der menschenfreundliche Kopfabschneider), welche 
vorzugsweise gegen Schillers Erstlingsdramen gerichtet ist. 
So wurde es in kurzer Zeit Mode, Goethes Jugendwerke und 
die gesammte deutsche Literatur des Sturmes und Dranges 
zu verlachen. 

Aber bei der lachenden Reaktion sollte es nicht bleiben; 
das wäre nur halbe Arbeit gewesen: Kotzebue und die 

Conservativen sorgten mit edlem Wetuiler, dass die ernst- 
haite ilälke nachfolgte. Ersterer nahm fast mit jedem Drama 
zu an Sentimentalität, Absurdität und schalem Jakobinismus; 
je mehr von seinen Stücken gespielt wurden und der Reiz 
der Neuheit schwand, desto nackter trat seine theatralische 
Effekthascherei und Charlatanerie /u Tage; und mehr als 
Canning und Frere hat er zur Diskreditirung der deutschen 
Literatur in England beigetragen. Die Conservativen aber 
ersetzten noch im Juli 1798 den emgehenden Anti-Jacobin 
durch »The Anti- Jacobin Review«, welche dieselben Ten^ 
denzen, theilweise sogar mit denselben Mitarbeitern ver- 
folgte, nur in grösserem Stile. Sie erschien nämlich nicht 
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mehr wöchentlich, sondern monatlich, und nn die Stelle 
der witzigen Satiren traten deklamatorische Recensionen. 
Die Tories fürchteten die neuere deutsche Literatur, weil 
sie auf demokratischem Boden erwachsen und voll freiheit- 
licher Ideen war; sie wollten sie daher mit Stumpf und 
Stil ausrotten. Nichts erwünschteres konnte ihnen dabei 
begegnen als Kotzebue mit seinen zahlreichen Blössen. 
Mit ihm eröffneten sie den Kampf. Sie beniitztcn ilin als 
Mauerbrecher, um die Sympathien des Publik iims für die 
deutschen Dichter ym erschüttern ; dann folgten Angriffe 
auf die Gesammtheit der deuts( hen Schriftsteller, welche 
absurde Pedanten, Vergifter des öffentlichen Geistes, Feinde 
der religiösen Prinzipien und gesellschaftlichen Ordnung 
genannt werden (1. 731); gegen die deutsclien Universitäten 
als die Brutstätten des Atheismus und Jakobinismus; gegen 
das Privatleben Goethes und Schillers; gegen die deutschen 
Frauen wegen ihrer romanhaften Verliebtheit; gegen die 
ganze Nation wegen jhrer Verstiegenheit und häufigen 
Ehebrüche. Ich hebe daraus hervor, was sich die Review 
im April 1800 (\ . 571 f.) in einem Briefe aus Obersachsen 
über Goethe schreiben Hess: 

»Der ebenso (wie WielandJ berühmte X'erfasser des 
Werther ist eingestandenermassen ein Lebemann und besitzt 
nicht ein Korn von Sittlichkeit in seiner Poesie, Das einzige 
System der Sittlichkeit, zu welchem er sich bekennt, ist 
Privatanstand, und er verwirft mit Verachtung den wohl- 
bekannten Vers Popes »Ein braver Mann ist Gottes höchstes 
,Werk« und alle Anschauungen, welche daraus resultiren. 
Er hält öffentlich eine Maitresse, welche (wie einer meiner 
'Freunde, welcher sie oft gesehen, mich versichert) der 
Schönheit, Zanheit und Treue in gleicher Weise bar ist 
Von ihr hat er einen reizenden kleinen Knaben, welcher, 
wie ich aus derselben Quelle erfahre, von jeder geflQhl- 
voUen Person, welche ihn sieht, bemitleidet wird, da er 
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in der Gesellschatt einer solchen Mutter und bei der Sorg- 
losigkeit eines solchen V aters im späteren Leben ein höchst 
unglückliches Geschöpf werden muss, wie es sein Vater 
selbst bei all' seinem. Ruhme und Talente wenigstens die 
eine Hälfte setner Zeit schon ist«. 

Die Klatschsucht der Review wird nur von ihrer 
Unwissenheit übertroffen. Als Beispiel diene eine Stelle 
aus der Vorrede zum 4. Bande (Ende 1799): »Goethe, 
der Verfasser der Leiden des Werther, ist einer von jenen 
Literaten, welche durch ihre Schriften heiiivii^cii, Jen Geist 
ihrer Landsleuie zu verderben. Er residirt in Weimar 
und zeigt durch seine Handlungsweise, wie aufrichtig er 
den Prnizipicn ergeben ist, welche er verbreitet. An dem- 
selben Orte lebt ein Bruder von Werther (sie), ein xMann 
vorgerückt an Jahren, aber noch mehr an Verworfenheit, 
gegen die Furcht vor der Zukunft ohne Zweifel gestählt 
durch die bequeme Lehre von Furchte (constant statt 
Fichte), welche die Verwandten der Natur von allem 
befreit, was möglicherweise dahin zielen könnte, ihre 
Anhänger von der ungezügelten Befriedigung der natürlichen 
Leidenschaften abzuschrecken«. 

Diese Kritiken fielen um so schwerer in das Gewicht, 
je mehr die conservative Regierung üincr Jem Eindrucke 
ihrer neuen Sici/e in den Kolonien und am Nil erstarkte. 
Zwar Hess sich da und dort eine Stimme der Abwehr 
hören; so warf »The Monthlv Mirrora im Juni 1799 (VIII. 39) 
der Anti-Jacobin Review ParteiÜchkeit vor, und »The German 
Museum«, ein Organ zur ausschliesslichen Pflege der deutscheij 
Literatur, spöttelte im Januar 1801 (III. 133) über Abb^ 
Barruel, weil er »bei der allgemeinen Allarmglocke be-* 
schäftigt war, welche Messrs. Gisbome, Robinson, der 
kleine schwarze Kaplan Mathias, Verfasser der Pursuits of 
Literature, und alle die Helden des Anti-Jacobin Magazin 
und des British Critic zu läuten begannen«. Aber The 
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German Museum ging in demselben Jahre plötzlich ein, 
und The Monthly Mirror fand es gleichzeitig für gerathen, 
das deutsche Drama mit dem Mantel des Schweigens zu 
bedecken. Eine neue Obersetzung der Stella in ß. Thom- 
sons German Theatre Bd. VI. gab nur Anlass zu einer 
kurzen, vernichtenden Kritik in Bakers »Biographia Drama- 
tica« (fortgesetzt von St. Jones bis 1812) : »Der Held dieses 
Stuckes verlässt seine Frau, nm eine andere zu heirathen, 
verlasst dann auch die zsscite und findet nach ciiicr 
Abwesenheit von mehreren Jahren bei seiner Rückkehr beide 
Frauen zugleich, wobei sie in der entgegenkommendsten 
Weise einii,' werden, mit einander zn leben und den müssigen 
Gemahl unter sich zu theilen. Danach ist es unnoihig, 
über den Sinn und die Sittlichkeit von Stella etwas zu 
sagen. Der Dialog hat manche glänzende Stellen, ist aber 
im ganzen abgeschmackt«, ein Urtheil, welches wohl vor- 
nehmlich der wässerige, kahle Stil des Übersetzers ver- 
schuldet hat. 

Die letzte Stütze endlich verlor das deutsche Drama 
in England, als die französische Republik ihre Befreiungs- 
maske abwarf, die freie Schweiz vergewaltigte und der 

Erobcrungslust und Despotie Napoleons willig sich unter- 
ordnete; denn jetzt wurden viele der eifrigsten Liberalen 
in England und Schottland misstranisch gegen die alten 
Phrasen von aügemeinerMenschenhebe und Volksbeglückung, 
fürchteten in jeder demokratischen Idee eine Gefährdung 
der Gesellschaft und neigten sich den Anschauungen der 
Tories zu. Bei einer Nation, welche politische Tendenzen 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens so energisch 
bethätigt, musste sich die Rückwirkung auch in der Lite- 
ratur, in der Stellung zum deutschen Drama des Sturmes 
und Dranges geltend machen, und ein charakteristisches 
Beispiel daför bildet das Vorgehen des presbyterianLschen, 
daher von Haus aus liberalen »Edinburgh Magazine«. Koch 
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i8oi wollte es »lieber mit Goethe oder Kotzebue weinen 
als mit Thomson durch die Natur schweifen«; aber schon 
im nächsten Jahre brachte es einen Aufsatz von IViUiam 
Prestan, »Reflections on the Peculiarities of Style and Manners 
in the late German Writers«, worin es mit ästhetischen 
Gründen dasselbe leisten wölke, was The Anti -Jacobin 
Review mit politischen angestrebt hatte. 

Proston war ein Irländer und Anhänger der pseudo- 
klassischen Schule; in ihrem Stile hatte er 1793 ein Bandchen 
satirischer und erotischer Gedichte gesclirieben und, während 
er sie noch in DubHn her.uisgab, sofort auch seiner Reue 
über diese »närrischen Jugendprodukte w Ausdruck geliehen. 
»Die Artikel des poetischen Glaubens« hatte er von Ari- 
stoteles und seinen Anhängern genommen, und die grie- 
chische Tragödie schien ihm »das vollkommenste Muster 
der dramatischen Composition «. Von diesem einseitigen 
Standpunkte musste es ihm natürlich leicht werden, in den 
deutschen Dramen Fehler zu finden, zumal da ihm nur 
wenige davon und auch diese, wie er selbst gesteht, nur 
in Übersetzungen bekannt waren. Riesbecks Reisebriefe 
und die bereits vorliegenden Kritiken der Anti-Jacobiner 
halfen ilim otrcnbar, die mantjelhafte S:ichkenntnis zu ver- 
bergen; daher wollte er auch nicht ins Detail eingehen, 
sondern sich gnädig »mit allgemeinen Bemerkungen be- 
gnügen«. Der Auisatz dieses Mannes bedeutet, was man 
nach den obigen Daten erwarten wird : eine leidenschaft- 
liche Reaktion der romanischen Classicitätsschule gegen 
die germanische Romantik. Gleich zu Anfang wird »die 
gegenwärtige Wuth für die exotischen Neuheiten der deut- 
schen Muse« als ein »Hereinbrechen gothischer Barbarei 
und Wildheit« bezeichnet. An Goethe speciell, den er doch 
neben Wieland für den besten Dichter Deutschlands hält, 
tadelt er die »AfFectation von übertriebenem Gefühl und 
die Wuth, sehr natürlich zu sein, selbst bis zu einem 



Digitized by 



Brandl: Die Aufnahme von Goethes Jlgendwerken in England. 59 

Grade von Künstelei, welcher abstösst « (XX. 360). Ebenso 
wenig wie die Form gefallen ihm Goethes Stoffe: »Ari- 
stoteles verlangt, dass die Sitten in der Tragödie gut sein 
sollen; und die deutschen Dramen wirken gerade durch 
Verbrechen und Greuel! Mit welchen Gefühlen würde 
Rousseau die Stücke von Goethe oder Schiller gelesen 
haben!« (XXI. 13). Preston ijeht soweit, Goethe in erster 
Linie für alle Verderbtheiten der deutschen Dramatiker 
verantwortlich /.u machen: »Die Eigenthümlichkeiten , 
welche Goethe mit seinem hohen Namen und poetischen 
Range vereinte, haben dem deutschen Geschmack grossen 
Schaden gethan. Goethe Ivann insbesondere der dramatische 
Vater von Schiller und der grosse Patriarch der Schreckens- 
und Wildheitsschule genannt werden. Man kann sagen, 
dass der Kannibalismus des Theaters, die Herrschaft des 
Schreckens und Blutes im Drama, durch seinen Goss (sie) 
mit der eisernen Hand begründet wurde«. 

Die tiefste Begründung für derlei Auslassungen bietet 
ein Ausspruch desselben Magazins 1803 (Bd. XXI): »wir 
laufen jetzt Gefahr zu philamropisch zu werden, während 
wir es früher zu wenig waren«. Allgemein empf;md man 
es in England als eine politische Xothwendigkeit, die kos- 
mopolitischen Bestrebungen für eine Weile zurück und die 
insular-patriotischen wieder in den Vordergrund treten zu 
lassen. Naturgemäss wandte man sich daher auch in der 
Literatur von den fremden Einflüssen ab. Von jetzt an 
war es don für Decennien aus mit allen Versuchen, deutsche 
Dramen und somit auch die des jungen Goethe einzubürgern. 

V. GÖTZ UND Walter Scott (1798-1808). 

Es ist ein merkwürdiges Phänomen, dass trotz aller 
anti-jacobtnischen Reaktion gerade ein geborener Hochtory 

und heftiger Gegner der französischen Revolutionsideen 
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die Hauptbrücke bildete, auf welcher sich iii Hnghnd der 
Einfluss der deutschen Literatur in das 19. Jahrhundert 
hinüberrettete. Waker Scott, der romantischste unter den 
Dichtem Europas, besass eben eine sehene Fähigkeit, in 
die Schöpfungsweise eines auslandischen Dichters sich hin- 
einzuleben, und zugleich war er conservativ - patriotisch 
genug, das Fremde zu nationalisiren und es, ohne in die 
Extravaganzen eines Reynolds oder Lewis zu verfallen, mit 
den reichen Traditionen seiner Heimath zu einer künst- 
lerischen Einheit zu verschmelzen. Auch die Wahl des 
Werkes, welchem er sich dabei vorzugsweise anschloss, 
gibt zu denken: die eine grosse Jugendproduktion Goethes, 
»Werther«, hatte zuerst dem Einfluss spezitisch-deutschen 
Wesens in England Balm gebrochen, und die andere, » Götz 
von Berlichingen mit der eisernen Hand«, sollte ihn jetzt 
wieder zu neuem Leben wecken und veredeln. 

Soweit die Versuche, Götz einzubürgern, nicht von 
Scon ausgingen, waren sie nur mit halbem Herzen unter- 
nommen und kaum mit halbem Erfolge gekrönt worden. 
Selbst Mackenzie und Äsh hatten ihn wegen seiner Unge- 
bundenheit nicht als völlig ebenbürtig mit den übrigen 
dramatischen Arbeiten Goethes behandelt; der erstere hielt 
soij.ir die nationale Eigenart des Stückes für den ein/iiien 
Grund seiner grossen Berülimtlieit in Deutschkmd, auf. 
welchen es sonst keinen vollkonnncn gerechten Anspruch 
hiitte. Danach ist es begrciilich, dass sich Scott trotz 
seiner hohen Achtung für die deutsche Literatur im allge- 
meinen nicht beeilte, die intime Bekanntschaft des Ritters 
mit der eisernen Hand zu machen. 

Eine Dame, Miss Rosa Lawrence, w^ar die erste, welche 
sich mit einer Uebersetzung hervorwagte* 1799 erschien 
ihr »Görtz (sie) of Berlingen with the Iron Hand, translated 
from the German of Goethe, the Author of Werther« in 
Liverpool. Die Übersetzerin war mit der deutschen Literatur 
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offenbar nur- unvollkommen vertraut; denn sie setzte die 
VeröflFentHchung des Originals »um das Jahr 1771«. Desto 
genauer kannte sie die moralischen und politischen Sünden, 
welche man Goethe in anti-jacobinischen Kreisen vorzu- 
rücken pflegte, und suchte sie vorsichtij^: zu umsteuern. 
Sic versichert in der Vorrede, er habe sie.i u: diesem Werke 
von der Immonilitär des Werther vollständig frei ge- 
halten; auf »die traurige Krisis, in welcher Europa gegen- 
wiirtig liegt«, habe er gar nicht anspielen können, weil er 
das Drama schon lange vor Ausbruch der Revolution ge- 
dichtet habe; und einige Stellen, welche dennoch zu 
Schrecken oder ungehöriger Ausdeutung Anlass geben 
könnten, seien gemildert oder getilgt. In künstlerischer 
Hinsicht betont sie die Shakespeare'artige Behandlung eines 
historischen Stoffes, die raschen Obergänge der Stimmungen, 
die reiche Mannigfaltigkeit der Charaktere und constatirt 
geradezu eine Verschwendung von Genie. Die Ober- 
setzung selbst leidet an einer weibischen Abschwächung des 
Stils, für welche die eigenen Zmliaten Jl: Verfasserin in 
keiner Weise Ersatz bieten. Georg z. ß. unterbricht sein 
Lied von dem gefangenen Vöglein, indem er dem Pferde, 
welches er eben sattelt , nach dem ersten Verse die 
geistreiche Phrase zuruft: »Stand still, 1 say«, und nach dem 
zweiten: »Conie up (rubbing down the horse)«. Häutig 
sind die Bühnenanweisungen vermehrt, namentlich die 
schauerlich romantische Beschreibung der Kapelle, in welcher 
das Vehmgericht zusammenkommt. Das ganze ist eine 
Dilettantenarbeit, mit deren Zahmheit die Anti-Jacobiner 
hätten vollauf zufrieden sein können ; dennoch recensirten 
sie es im »Ladys Monthly Museum« 1799 (III. 71) un- 
barmherzig, fanden nur die Charakterzeichnung rühm- 
lich, i.uiwken dagegen die vielen Un Wahrscheinlichkeiten 
und den Mangel an poetischer Gerechtigkeit und schlössen 
diktatorisch: »The composition discloses some gümmcr- 
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ings of genius, but it has little interest, no morality and 
no use«. 

Diesem scliwächltchen Experimente setzte Scott, ohne 
es zu kennen, gleichzeitig eine energische Leistung an die 
Seite. Der Weg freilich, auf welchem er, der geborene 

Hpiker, zum Götz kam, ist uns nur durch wenige Mark- 
steine angedeutet. Noch in demselben Jalirc, in welchem 
seine Übersetzungen Bürger'scher Balladen erschienen, hatte 
er sich zum Drama gewandt; sein Gedächtniss war förm- 
lich geladen mit einer Unzahl mittelalterlicher Lebenszüge 
aus Liedern und Chroniken, und wie das Talent stets 
nach organischem Zusammenordnen strebt, dachte auch 
Scott an ein einheitliches feudales Lebensbild im grossen 
Stile, wozu er in den gepriesenen deutschen Dramen die 
besten Vorlagen zu finden glaubte. So dürfte es sich 
erklären, dass er 179^ und 1797 Ifßands Mündel«, Babos 
»Otto von Wittelsbach « und Meiers »Fust von Stromberg« 
übersetzte oder wenigstens zu übersetzen begann. Erst 1798 
scheinen ihn Goethes Balladen dazu geführt zu haben, 
aueii li^ dessen anJcicr. Werken zu blättern und den ver- 
gessenen oder missachteten Götz zu entdecken ; der 
romantische Stoti, die vielen epischen Momente der Form 
konnten nicht verfehlen, ihn anzuziehen, und wie iioch er 
ihn sofort über die vorgenannten Ritterdramen stellte, geht 
schon daraus hervor, dass er ihn nicht blos übersetzte, 
sondern ihn allein der V'erölfentlichung werth iüelt. Lewis 
bot das Manuscript im Januar 1799 einem Londoner Ver- 
leger an, und bereits im folgenden Februar kam das Buch 
auf den Markt. 

Aus der Einleitung, welche Scott voranschickte, ergibt 
sich, dass sein Interesse hauptsächlich den Schilderungen 
chevaleresker Sitte galt, also antiquarisch -romantischer 
Natur war. Über den Kunstwertli des Dramas wagt er 
sicii nur kurz und unentschieden zu äussern: er hält es 
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für eine Nachahmung der Shakespeare'schen Manier nicht 
in Bezug auf den Stil, sondern auf die Zeichnung der 
Charaktere und die Führung der Motive. Die Behauptung, 
dass seine grosse Beliebtheit in Deutschland zum Theile 
aus nationaler Parteilichkeit entspringe, hat er fast wörtlich 
aus Mackenzies Essay entlehnt. 

\'ergleicht man Scotts Übersetzung mit dem Original, 
sü muss man sich vor allem seine Gewohnheit gegen- 
wärtig lullten, unbekannte Wörter nicht mit Hilfe eines 
Lexikons sondern seiner Kenntnisse vom angelsachsischen 
und schottischen zu entzitiern , um sich die seltsamen 
Missverständnissc, welche ihm dabei passirten, erklären zu 
können. Bruder Martin z. B. sagt vom Garten seines 
Klosters: »das ist nun ihr Bienenkorb«; Scott identificirte 
»Bienena mit beans und schrieb: »where they have raised 
beans« (Bohnen). Bald darauf bemerkt derselbe Bruder: 
»mein Kloster ist Erfurt in Sachsen«. Scott dachte bei 
»Erfurt« an » führen «> bei »Sachsen« an »Sachen« und 
übersetzte: »the convent is involved in business« u. dgl 
Abgesehen von solchen unwillkürlichen Abweichungen 
zeichnet sich Scott durch grosse Treue gegenüber dem 
kräftigen Stile des »Götz« aus; er und sein Freund Lord 
Tytler, in seiner Ubersetzung von Schillers Räubern 1790, 
haben am meisten dazu beigetragen, den Stil des Sturmes 
und Dranges in England bekannt zu machen. Nur wenige 
derbe Ausdrücke, Liebetrauts zweideutiges Liebeslicd, die 
Küsse zwischen Adellieid und Franz, sowie die Bibelcitate 
liat Scott mit Rücksicht auf sein prüderes Publikum besei- 
tigt. Dieselbe Rücksicht auf seine Leser bewog ihn auch, 
fremde Begriffe, z. B. Schöffe, Urfehde, zu umschreiben, 
und Anspielungen, welche nur für einen Deutschen ver- 
ständlich und interessant sein konnten, z. B. auf Köhl, 
Teuerdank und Rübezahl, zu streichen. 

Von den Charakteren hat er das, was ihm selbst aus 
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den heimischen Border Ballads geläufi«^ war, mit der 
grössten Liebe bewahrt: die rohe Kraft und eiserne Nervig- 
keit im Kampfe, die gesunde Erholung bei Festlichkeiten ^ 
und vollen Humpen. Aber mancher feine und wohl- 
berechnete Zug, welcher diesen reckenhaften Grundton 
anmüthig unterbricht und uns die Personen menschlich 
näher bringt, ist ihm entgangen: die Äbtissin hat ihr 
»Herz voll Empfindung« verloren, Maria hat au Liebes- 
innigkeit, Weislingen an Gutnuithigkcit cingcbiisst, und 
Götz darf al.s eiserner Ritter nicht mehr klas^en, dass ihm 
das Leben sauer gemacht werde. Die vnrherü:ehende 
sentimentale Literat urperiode hatte sich gerade an diesen 
naiven, gemüthsvollen Zügen geweidet; Scott aber wandte 
sich von ihr entschieden, vielleicht zu sehr ab. Die rauhe 
Luft aus dem schottischen Hochland und Alterthum hatte 
ihn abgehänct. Dafür machte sich seine alte Sucht nach 
dem Schrecklichen gelegentlich geltend, z. B. wenn er 
euien der Zigeuner blutig vom Streifzuge zurückkehren lasst. 

Wichtig femer ist, dass Scott von den socialen und 
politischen Tendenzen des Sturmes und Dranges im »Götz« 
keine aufnahm ; er war und fühlte durchaus aristokratisch- 
conservativ. Goethe hatte Liebetraut und den Bauern bei 
der Hoeh/eit einige volksthüniliche Ausfälle gegen die 
Juristen in den Mund gelegt: Scott strich sie. Bei Goethe 
gibt Elisabeth w'ie eine deutsche Bürgersfrau dem gefangenen 
Weislingen selbst zu essen, bei Scott ist sie vornehmer 
geworden und darf es blos anordnen. Der Dialog zwischen 
Adelheid und Liebetraut über das Schachspiel zu Anfang 
des 2. Aktes ist bis zu den Worten des Bischofs »Er will 
nicht kommen« ganz weggelassen wegen seiner königs- 
feindlichen Tendenz. 

Fassen wir zusammen: das Drama hat unter Scotts 
Händen in seinen allgemein menschlichen Motiven gelitten 
und dafür einen mehr romantischen Charakter (im engtischen 
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Sinne des Wones) angenommen. In letzterer Hinsicht war 
eben Scott bereits Meister, in ersterer hatte er von Goethe 
zu lernen, und wie er dies that, zeigt uns zunächst sein 
erstes Originaldrama »The Houseof Aspen« (Frühjahr 1799). 

Es ist eine Prosatragödie voll rauher, leidenschaftlicher 
Ritter und gespenstischer Erscheinungen, geheimnisvoller 
UrulkLicn und blutiger Bcstriifung, Überraschung und 
Schauder, Gesänge und melodramatischer Ht^ekte, welche 
sich hterarhistorisch eng an Lewis' Castle-vSpectre anreiht. 
Aber Scott übertrat seinen phantastisch-romantischen Vor- 
gänger an Streben nach liisiorischer Wahrheit und an- 
sprechender Charaliterschilderung und zwar unter dem 
deutlich nachweisbaren Einfluss des Götz. 

Charakteristisch dafür ist vor allem die Gewinnung 
der Fabel. Lewis hatte sie fetzenweise aus deutschen und 
englischen Quellen modernen Datums zusammengelesen 
und nach eigener Erfindung zu einem Ganzen verquickt; 
Scott aber wusste, dass Goethe einfach Götzens Auto- 
biographie dramatisirt hatte, und wollte daher ebenfalls 
eine historische Aufzci^^hnung zu Gi uiulc legen. Freilich 
gerieth er dabei nur an die pseudu-htstorischen )> Sagen 
der Vorzeit« von Veit Weber (Pseudonym für Leonhard 
Wächter). Ferner sehen wir die alten Ritter nicht blos 
tändeln und kämpfen, Schrecken einjagen und äussern, wie 
in den vorausgehenden englischen Rittergeschichten, sondern 
wir beobachten auch das realistische Detail ihres Lebens, 
ihr wirthschaften und kranksein, wie es uns im Götz vor 
Augen geführt wird. Von den Charakteren zeigt der 
Baron Rüdiger von Aspen, welchem bei Veit Weber ein 
tyrannischer, wollüstiger Herzog entspricht, die grösste 
Ähnlichkeit mit dem alten Götz selbst: er heisst »old 
Rudiger with the iron arm «, dürstet nach Kampf und nach 
Kampfesehre, ist aber zu seinem grüssten Leidwesen durcii 
eine Verwundung genothigt, auf seinem Schlosse in der 
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Pflege seiner Frauen zu bleiben, während seine beiden 
Söhne gegen den Erbfeind des Hauses zu Felde ziehen. 
Seine altdeutsche Biederkeit und hausväterliche Gutmüthig- 
keit zeichnen ihn vor allen Rittergestalten in Scotts Epen 
aus und sind zugleich der Haupteinwand, der gegen die 
poetische Gerechtigkeit des Stuckes erhoben werden kann; 
denn ganz unverdienter Weise fällt ihm das Unglück zu, 
den Tod seiner Frau und eines Sohnes beklagen zu müssen. 
Sein Weib Isabella erinnert durch häusliche Fürsorge und 
autoptcrndc Liebe an Göi/cn^ l-rau, gleicht aber im all- 
gemeinen mehr der bigotten Adelheid im »l ust von 
Stromberg«. Dafür ist Gertrud, die Nichte der Baronin 
und Braut von Rüdigers zweitem Sohne, welche bei Veit 
Weber keine Entsprechung hat, durchaus ein Abbild der 
» sanften Maria « : sie bebt vor allem Biutvergiessen zurück, 
bewahrt ihrem Bräutigam eine naive Treue und wohnt 
aucli in seinem Schlösse eine ungewöhnliche Situation, 
auf welche Scott schwerlich verfallen wäre, wenn ihm 
nicht das Verhältniss Marias zu Weislingen, der freilich 
als Gefangener auf ihrer Burg zu leben gezwungen ist, 
vorgeschwebt hätte. Die Krieger scldagen sich tapfer, 
mit wechselndem Vordrangen und Zurückweichen; ihre 
Sprache wimmelt von Krattausdrücken und l lüchen, labt 
wie im Götz. Die engste Ähnlichkeit aber bietet die 
Vehmescene am Schluss, wo die Baronin wie bei Veit 
Weber wegen der VergiftuoL; ihres ersten aufi^edränsjten 
Gemahls verunheilt wird; Scott hielt ofienbar die ein- 
leitenden Formeln und Fragen der Richter im Götz für 
authentisch und nahm sie im Interesse der historischen 
Wahrheit t heil weise wörtlich herüber. 

All das half, die Tragödie wenn nicht zu einem richtigen, 
so doch zu einem lebensvollen und vielfach sogar ansprechen- 
den Gemälde der Ritterzeit zu machen, und das bedeutete 
im Vergleiche mit den einheimischen Vorgängern Scotts 
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nicht wenig. Die englische Romantik hatte sich bisher 
auf eine rohe und oberfläclihche Nachbildung mittelalter- 
Hchen Treibens beschränkt und war über Burgverliesse, 
Hellebarden, Aberglauben und ähnliche Äusserlichkeiten 
kaum je hinausgekommen. Scott suchte sie zu vertiefen, 
<Ue Burgen und Rjistungen nicht blos mit modernen Semi- 
mentolisten und Schönrednern, Carricaturen und Gespenstern 
auszufüllen, wie Lewis und Southey, sondern mit wirklichen 
Menschen des Mittelalters. Im kleinen konnten ihn dies 
freilich schon lange vorher die Balladen lehren, im grossen 
Stile aber wurde sein eigentliches Vorbild erst der Gütz, eine 
Wahl, welche Üir ihn noch charakteristischer wird durch 
die Erwägung, dass die übrigen grösseren Jugenddranien 
Goethes, Clavigo und Stella, deutsch und englisch in seiner 
Bibliothek standen, ohne auf seine Produktion einen merk- 
lichen Hinfluss zu üben. 

Der Erfolg, welchen diese ersten grösseren Werke von 
Scott, die Götzübersetzung und »The House of Aspen« damals 
erfuhren, war so gut wie keiner. Aus der allgemeinen 
Begeisterung für deutsche Poesie waren sie hervorgegangen, 
und mit ihr fielen sie. Während Scott in Edinburg unbe- 
fangen arbeitete, hatten in London die Anti-Jacobiner ihre 
literarische Diktatur bereits aufgerichtet und befestigt. In 
ihrem tenucu/iösen Ilasse gegen alles Deutsche verfolgten 
sie selbst eine Dichtung, welcher sie keine politische Ge- 
fiihrlichkeit nachsagen konnten, wie den Scott'schen Götz; 
The Anti-Jacobin Review III. 210 fand in ihm 1799 kaum 
eine sehr schwache ÄhnHclikeit mit Shakespeare und wenig 
von der Natürlichkeit des Werther und tadelte den 
Verfasser als zu ungebunden und revolutionär in Bezug auf 
die Einheit des Ortes. Unter solchen Umständen dacinen 
natürlich wenige an das Kaufen und niemand an eine Auf- 
führung, und als Scott sein House of Aspen 1799 an das 
Drury Lane Theater in London einsandte, antwortete der 
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berühmte John Kemble höflich ablehnend: es enthalte zu 
viel Vehme und Blut, Grausamkeit und Feierlichkeit^ was 
auf deutsch beiläufig hiesse: es sei zu sehr im verrufenen 
Geschmack des deutschen Schauderdramas gearbeitet. 

Die Enttäuschung musste den angehenden Dichter für 
den Augenblick entmuthigen^ gereichte ihm aber dennoch 
zum Glück; denn sie hewog ihn, dem deutschen Drama 
für immer, der dramatischen Gattung überhaupt aber für 
das nächste Dutzend Jahre zu entsagen (The House of 
Aspeil Hess er sogar bis 1829 ungedruckt im Pulte liegen) 
Lind sich auf ein Schaticnsgebiet zu werten, welches tür sein 
Talent und lür die Zeichnung romantischer Zeitbilder das 
einzig passende war : aut das lipos. 

Seine erste Schöpfung dieser Art war »The Lay oi the 
Last Minstrel«, begonnen 1802, veröffentlicht 1805. Trotz 
der metrischen und stilistischen Anlehnung an Coleridges 
»Christabel«, trotz des engen Anschlusses an ahe Traditionen 
und historische Details» welche die zahh-eichen Anmerkungen 
dokumentiren sollen, zeigen die Grundzüge der Fabel und 
der Charaktere unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Götz. 
Das Ganze dreht sich um die Belagerung eines Schlosses 
durch Obermacht. Ritter Deloraine, der Hauptvertheidiger, 
hat zwar nicht die gemüthsvollen Seiten des Götz, aber er 
hat sich ebenso Gewaltthäti^kcir und Selbsthilte zu ScIil.Ucu 
kommen lassen, und ebensu nuiss er trotz seiner Streitlust 
thatenlos unter Frauenpflege liegen, während drausscn die 
Feinde die Mauern umschlitssen. Die übrigen Vertheidiger 
sind tapfere Freiheitskänipter und wollen von Übergabe 
Anfangs nichts wissen. An ihrer Spitze steht die Schloss- 
besitzerin, an Unerschrockenheit und weiblicher Hoheit 
ein Abbild der Elisabeth. Ihr Sohn, der einzige Knabe. im 
£po$, erinnen an den Knappen Georg; denn trotz seiner 
Jugend beschäftigt er sich am liebsten mit Speeren und 
Rossen, so dass ihm ergraute Soldaten grossen Kriegsruhm 
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propliezeihen. Aber trotz aller Kühnheit muss sich die 
Besatzung allmählich zu einem Vertrage bequemen, ^-elcher 
allerdings nicht, wie im Götz, auf Urfehde hinausläuft, 
sondern auf ein Turnier. Kaum ist er geschlossen, so 
erscheint ungeahnter Ersatz: vielleicht ein Anklang an die 
zeitgemässe Hilfeleistung des treuen Sickingen. — Neben 
diesen kriegerischen Ereignissen spielt auch eine Liebes- 
episode: das sanfte Schlossfrriuküi isi m einen Feind des 
Hauses verliebt und erklärt sich, gleich der Maria im 
Goetlie'schen Drama, in einer zärtlichen Scene bereit, ihm 
die Hand zu reichen, um dadurch die Zwietracht der Fa- 
milien in Freundschaft zu verwandeln. Allein da sich hier 
der Liebende nicht flatterhaft, sondern ritterlich ehrenhaft 
bewährt, also kein Contrast zwischen einem biederen Götz 
und einem wonbrüchigen Weislingen zu zeichnen war, 
steht diese Episode mit der Haupthandlung in keinem 
inneren Zusammenhange und verräth sich dadurch um so 
gewisser als geborgt. So hat Scott den allgemeinen mensch- 
lichen Rahmen für seine glänzenden romantischen Detail- 
schilderungen im wc^eiuliclien dcni G^jLz cnilelini, und 
selbst die Compositionsweise erinnert an den letzteren; 
denn die Handlung entwickelt sich nicht in ruhigem epischem 
tluss, sondern ruckweise, in scenenartigen Situationsbildern. 

Ähnlich wirkte der Götz auch noch auf Scotts zweites 
Epos »Marmion«, veröffentlicht 1808. Die Hauptperson 
gleichen Namens ist eine Art Weislingen, nur energischer und 
grossartiger, wie denn Scott überhaupt die seltenen Beispiele 
menschlicher Niedrigkeit, welche er der Aufnahme in seine 
Epen würdigte, mit dem idealen Schleier chevaleresker 
Verklärtheit zu fiberkleiden pflegt und dadurch Goethe 
gegenüber an realer Wahrheit verliert. Marmion hat seine 
ihm innig ergebene Geliebte treulos im Stiche gelassen 
und stellte dafür einer andern, Cläre, nach, welche ihn 
verschniaiit. Die erste stirbt durch ein lieunliches Gericht 
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wie Adelheid im Götz; die letztere ist einem andern 
Ritter verlobt, muss ihn aber nach einem hastigen Segen 
in der Burgkapelle sofort in den Kampf entlassen, wie 

Maria ihren Sickinijcn. Diese Schlacht findet statt bei 
l-lüddcn 1-ield (151^); Maniiion streitet tapfer, sein Helm 
schwankt im dichtesten Gedränge auf und nieder, und 
einige seiner Begleiter schauen ihm von einer Erhöhung 
aus angsterfüllt zu, wie Selbitz mit seinei^ Knechten dem 
Götz. Schliesslich wird Marmion ver^vundet und muss 
sterben, halb in Weislingens, halb in Götzens Art. Einerseits 
nämlich taucht in ihm der quälende Gedanke seine ver- 
lassene Geliebte auf, er glaubt sie zu sehen wie Weisungen 
den Geist Marias; alle haben ihn verlassen, nur seine zweite 
Geliebte, die schwer beleidigte Gare, ist in den letzten 
Augenblicken bei ihm, sie klärt ihn über die Folgen seiner 
Untreue auf, sie bittet er, för ihn zu beten. Andererseits 
ist auch der unerschütterte Kampfesmuth des Götz in ihm, 
und schon ausathmend reckt er sich noch einmal auf und 
ruft »victory, victory !« Man sieht, wie sich die N.uhkliinge 
des Goethe'schen Dramas in Scotts Gedächtnis verwirrten 
und verdunkelten. 

Hatten sich bereits diese beiden Epen vom House of 
Aspen dadurch unterscliieden, dass sie nicht mehr von alt- 
bairischen Schlössern, Rittern und Sitten handelten, sondern 
von altschottischen, so stellte sich Scott im dritten vollends 
auf nationalen Boden. The Lady of the Lake (1810) weist 
weder in der Fabel, noch in den Charakteren, noch im 
Detail einen direkten Einfluss des Götz auf. Auch wenn 
man in seinen späteren Werken auf den ersten Blick da 
und dort Anklänge zu finden glaubt^ z. B.in der Belagerungs- 
scene im »Ivanhoe« (Lockhart), zeigen sie sich bei näherem 
Zusehen so umgeformt, dass man sie elier auf verwandte 
Scencn im Lay of the Last Minstrel und Marmion als auf 
den Götz zurückfuhren muss. Der Grund dafür ist aber 
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nicht etwa in einer geringeren Werthschätzung Goethes 
zu suchen; denn immer und immer, selbst nocli in seinem 
Todesjahre, sprach Scott von Goethe mit hoher Achtung 
und dem Gefühle der Verpflichtung und gab dieser Über- 
zeugung in einem Briefe an Goethe 1827 (bei Lockhart) 
auch schriftlichen Ausdruck. Scott war einfach mit den 
Jahren reifer und selbstständiger geworden; wer den Geist, 
die Schaffensmethode eines Dichters erfasst hat, braucht 
nicht mehr seine Schöpfungen naciizuahnicn. 

VI. DAS ERSTE VIERTEL DES 19. JAHRHUNDERTS. 

Die Angriflc der Anti - Jacobincr hatten die erste 
Periode des Deutschstudiums in Hngiand abgeschlossen. 
Sie verminderten wohl die Anzahl der englischen Goethe- 
verehrer; aber eine so naturnothwendige Culturbewegung 
wie die Aufnahme der deutschen Literatur und ihres Alt- 
meisters konnten deranige Hindernisse nicht abdämmen, 
sondern nur läutern. Sie drängten das Goethestudium 
auf einen engen, aber solideren Weg. Das 19. Jahrhundert 
zeigte sich ärmer an Enthusiasmus, aber auch vorsichtiger 
im Absprechen; es ahmte seltener nach, aber dann desto 
innerlicher. Ein deutliches Beispiel dafür hat uns bereits 
Schottland t^cbotcn : unter dem Eindrucke dieser ^'erhältnisse 
war Scott zu einer freieren, originelleren Nachbildung des 
»Götz« übergegangen. In England äusserte sich diese Wen- 
dung 7Ainaclist durch eine geänderteÜbersetzungstechnik. Rev. 
J. Beresford, Englischlehrcr der jungen Königin von Preussen, 
übertrug kurz vor iSoo die Balladen »König von Thüle«, 
»Fischer«, »Sänger«, »Veilchen« u.a.' mit einer SchHcht- 
heit und Treue, welche sie im Vergleich mit Lewis' 
Paraphrasen zu -wahren Aneignungen stempelt. Werther 



' Gesammelt herausgegeben 1821 als Spechnens of German Lyrics. 
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erfuhr innerhalb zweier Jahre drei neue Übersetzungen 
(von fV. Render, 1801, Dr. Pratt, 1801 oder 1802, F. Got:;^ 
herg, 1802), welche im Unterschiede von den früheren nacli 
dem deutschen Original (in zweiter Fassung), und, wie sie 
wenigstens behaupten, mit möglichst engem Anschluss an 
dasselbe gearbeitet sind. Auch die Nachahmungen desWerther 
verrathen ein tieferes Erfassen seines Gehaltes. Er wird 
nicht mehr blos als ein sentimentales Produkt geschätzt, 
sondern als ein revolutionäres. Vor allem ist hierbei 
eine irische Romanschriftstellerin zu nennen, Miss Sidney 
OwensoHy später Lady Morgan. Wie Hüyliti, Colcridge ' 
und Soiithey^ verehrte sie Werther und Rousseau auf 
einem Altar. ))Keiiien Autor«, sagt sie in ihren Memoiren, 
»lese ich mit mehr Vergnügen als Goethe und Rousseau; 
sie sprechen zu meinem Herzen, sie erweitern meine 
Ideen, sie befreien meinen Geist und kräftigen jene Bande 
der Menschenliebe, welche mich an meine Mitgeschöpfe 
Jüiüpfen«. Sie stellte die beiden hoch über Richardson 
find trieb die Schwärmerei für Werther so weit, dass 
sie ihn ihrer Freundin nicht durch den Dienstboten senden 
wollte: »das wäre Profanation«. Aber während in den 
Gedichten der oben erwähnten Lakisten kein Detaileinfluss 
des Werther wahrzunehmen ist, zeichnete sie schon in 
ihrem ersten Romane (1803) Hauptperson einen 

Charakter, welclien mau mit Recht einen weiblichen Werther 
genannt hat; dieselbe erzählt nämlich, natürlich in Brietiorm, 
wie sie am Tage, bevor sie mit dem ihr bestimmten 
Manne vermählt werden sollte , ihrem Geliebten eine 
Privataudienz gab, und beschreibt sich selbst mit grösster 
Aufrichtigkeit als ein Weib, welches unter der Maske des 
Gefühls eine verbrecherische Leidenschaft nährt und nähren 



' W. Hazliu, Memoirs (ad 1798). 

* Life and Correspondence, Brief vom 12. März 1799. 
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muss. Auch in ihren folgenden Konianen handelt es sich 
gewöhnlich um emancipirte Frauenzimmer und jacobinischen 
Aristokratenhass, um abenteuerliche verbotene Liebe und 
Unbezähmbarkeit der Natur. Aber dabei blieb sie stehen. 
Sie ist tnehr raisonnirend als gedankenhaft; sie eifert nur 
mit Rousseau gegen die conventionellen Schranken, welche 
in der civilisirten Welt bestehen, statt sich mit Werther 
gegen die angebome Beschränktheit der Menschennatur 
aufzulehnen. Daher kam sie über den noch halb Rousseau'« 
sehen Werther nie hinaus zu den Werken, in welchen 
Goethe üicsc Grundidee des Sturmes und Dranges klarer 
und ausschliesslicher entwickelt liai, und die ganze See- 
schule theilte Lady Morgans Schicksal. Coleridge, liazlitt 
imd selbst die liberale Edinburgh Review (von 18 16) hielten 
alle folgenden Dichtungen Goethes, auch den Faust, für 
schwächer als den Werther, Southey und Wordswonh 
lasen sie nicht einmal mehr. Während also Goethe immer 
tiefer aus der Fülle klassischer Schönheit und physikalischer 
Erkenntniss schöpfte und schliesslich zu den Müttern 
hinabstieg, sassen die Vertreter des conservativen Liberalis- 
mus, wie Brandes die Lakisten treffend nennt, noch immer 
auf Lottens Sopha; kaum mahnt je einer ihrer Verse an 
das titanische Sehnen und Ringen nach dem Obermensch- 
lichen, welches bereits die Anti-Jacobincr in den Dramen 
des Sturmes und Dranges gefunden hatten (Vorrede zu 
The Rovers), und welches bereits im Werther, vor allem 
aber im Faust pulsirt. 

Diesem Gefühle Ausdruck zu geben war unter den 
englischen Dichtern erst Byron und Shelley vorbehalten. 
Obwohl beide auf entgegengesetzte Extreme hinausliefen, 
jener auf einen trostlosen Pessimismus, dieser auf einen Traum 
von der Wiederkehr eines goldenen Zeitalters, begegneten 
sie sich doch in der idealen Geringschätzung der bestehenden 
Verhältnisse, in dem wilden Streben nach dem unendlichen 
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und grenzenlosen, nach »things bcyond mortality«, wie es 
im »Manfred« heisst, und der allbekannte Weither kann 
auf sie nicht hierin ohne Einfluss geblieben sein. Wir haben 
sogar direkte Zeugnisse fiir ihre Bekanntschaft mit Goethes 
Erstlingsroman. Der junge Shelley trug sich, wahrscheinlich 
1811 oder 1812, mit dem Plane, ihn fortzusetzen oder viel 
mehr umzugestalten, wobei Albert aus seiner philiströsen 
Ruhe endlich auffahren und »das rechte Ding in der rechten 
Weise thuii sollte« (Hogi^, Life ot Shelley p. ;f88). Also 
gerade das, was bis zum l:ndc des vorigen Jahrhunderts 
an Werther ausschliesslich gefiillen hatte , das passiv 
sentimentale, wollte er mit drastischem Spotte abschneiden; 
desto mehr Sinn hatte er für die himmelsstürmerische Idee 
des Sturmes und Dranges, durch welche der junge Goethe 
über Rousseau hinausging und bezeichnender Weise sagt 
er einmal in seinen Essays^ Rousseau gehöre bereits der 
Literaturgeschichte, Goethe aber noch ganz der Gegenwart 
an. Byron ging noch weiter: er brachte seinen Pessimismus 
mit dem Wenher in unmittelbaren Zusammenhang; als 
sich nämlich Goethe in »Kunst und Alterthum« über die 
Selbstquälerei und hypochondrische Stimmung des Manfred 
aufliiclt, entgegnete ßyron bedeutsam, dass Goethe selbst 
»durch ein einziges Prosawerk grössere Lebensverachtung 
erweckt habe als alle englischen Bände von Poesie, die je 
geschrieben wurden« (Widmung des Marino Faliero). Auch 
Shelley's Gemahlin hatte sich tief in Werthers Selbstmord- 
argumente iiineingelebt und versuchte in ihrem Romane 
»Frankenstein or the Modem Prometheus« (18 16) nach ihrem 
eigenen Geständnisse einen ähnlichen Geist zu zeichnen. 

Inzwischen waren politische Ereignisse eingetreten, 
welche die Haltung des englischen Publikums gegenüber 
der deutschen Literatur wieder stark verändenen. Der 
Kampf gegen Napoleon hatte Deutschland zum Bundesge- 
genossen der Britten und, wie die Edinburgh Review sich 
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ausdrückt, zum ersten Reiche des Continents gemacht; in 
diesem befreundeten, angesehenen Lande aber galt Goethe 
unbestritten für den grössten lebenden Dichter. Der allge- 
meine Friede, beförderte femer den literarischen Verkehr 
der europäischen Völker; »Dichtung und Wahrheit«, Schlegels 
»Vorlesungen«, Staels »Allcmaf^iu«, verkündeten jenseits 
des Kanals Goethes Ruhm. Nicht ohne Rüek\virkung blieb 
es auch, dass jene englischen Dichter, welche von dem 
Geiste des Götz und Werther zumeist getrunken hatten, 
die gefeiertsten des Tages wurden; nur aus Scotts Einflüsse 
erklärt es sich z. B., dass zuerst die Edinburgh Review von 
dem üblichen geringschätzigen Urtheile über den Götz abwich 
und 18 16 in einer Recension über Goethes Autobiographie 
(XX VI, 310) dies romantische Drama für sein bestes Werk 
erklärte: in der Burg zu Jaxthausen sei er besser daheim, 
als in einem modernen Schlosse, und die Schmauserei an der 
Tafel des Bischofs von Bamberg bereite ihm ein herzlicheres 
Wohlgefallen als ein klassisches Symposion. Am meisten 
endlich zur Steigerunj^ der Goethebewunderung hat vielleicht 
B\ r()n beii^etragen, wclciicr in künstlerischem Hnthusiasnius 
der nationalen Vorurtheile sich entschlug und ihn allein von 
allen lebenden Dichtern als seinen Meister anerkannte. 

Aber die Goethestudien, welche unter diesen günstigen 
Umständen wieder üppig aufblühten, verfolgten we.sentlich 
andere Ziele als vor der anti-jacobinischen Reaktion. Damals, 
zur Zeit der franzc^sisclien Revolution, hatten besonders die 
Natürlichkeit und Leidenschaft seiner Jugendwerke gefallen; 
jetzt hingegen, in den Tagen des Friedens, üng man an, 
sich mehr an dem abgeklärten Gedankengehalt und der 
voUendeten Form seiner späteren Schöpfungen zu ergötzen. 
So wird es begreiflich, warum die Motive des Werther 
in Byrons und Shelleys Dichtungen keinerlei Detail- 
einwirkung hinterliessen : er bereitete sie nur auf ihre Faust- 
studien vor. Goethes Jugenddramen erweckten in England 
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vollends nur mehr ein literarhistorisches Interesse, und 
neben der traurigen Vergessenheit, in welche besonders 
Clavigo und Stella verfielen, nimmt es sich fast wie 
Spott aus, dass eines der kleinsten und harmlosesten darunter, 
das jvFastnachtsspiel von Pater Brey«, Byron in seiner besten 
Zeit als Muster zu einem satirischen Gedichte auf einen 
fanatischen Prediger vorschwebte (TreIawny,Records2. Aufl. 
1878 I. 231). Nach dem Bilde des reifen Mannes Goethe 
verlangte die reifer gewordene Nation, und der Mann, 
welclier ihren Wünschen entgegenkam, war Thomas Carlylc. 
Im Todesjahre Bvrons 1824 trat er mit seiner Übersetzung 
von »Wilhelm Meisters Lehrjahren« hervor und sprach in 
der Vorrede dazu die Möglichkeit und die Absicht aus, die 
Wertherartigen Vorstellungen von Goetlie, welche in Eng- 
land noch immer voriierrschten, zu beseitigten und seine 
Persönlichkeit, sein künstlerisches Wesen unverfälscht und 
aus dem vollen zu zeichnen. Ein entschieden kosmopoli- 
tischer Zug lenkte ihn dabei ^ denn »Geister wie Goethe«, 
sagt er in der citirten Vorrede, »sind Gemeingut aller 
Nationen, und aus vielen Gründen sollte jedermann richtige 
Eindrücke von ihnen haben«. In diesem Sinne wirkte er 
durch Übersetzungen und kritische Essays; er lehrte seine 
Landsleutc einerseits die Jugendwerke Goethes richtiger 
würdigen, indem er Scott als die Vollendung des Götzismus, 
ßvron als die gewaltigste lirschcinungsiorm des Wertheris- 
mus hinstellte; und andererseits tührte er sie zuerst zu 
einem eindringenden Verständnisse seiner klassische!! Dich- 
tungen »Iphigenie«, »Wilhelm Meister« und »lauste*. \'on 
Carlyles Auftreten an haben wir in England nicht mehr 
von einem Cultus des jungen, sondern des ganzen Goetiie 
zu sprechen. 
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5. Zur Vorgeschichte 

DES GOETHHSCHEN FaUST. 

VON 

Erich Schmidt. 

2. hAUSi UND DAS SECHZEHNTE JAHRHUNDERT'. 

ür die l-'austsagc und l^iustdiclnung ergeben sich 
der historischen Prüfung drei grosse Momente: 
Ansätze in den Simon-Magusmiircn des Urchristen- 
thums, neue schöpferische Ausbildung mit Übertragung 
auf eine geschichthche I'igur in den Tagen des Humanismus 
und der Reformation, höchste poetische Verklärung durch 
Goethe im Zeitalter der Humanität. Die Gebundenheit 
des Mittelalters hat es zu keinem Faust gebracht; wol 
ziehen in langer Reihe die Theophilus und Militarius, die 
Heliodorus, Virgilius, KHnsor, die Tannhäuser, die Roger 
Baco, die' Gerbert und andere mit der Tiara gekrönte 
Pactirer an uns vorüber, noch aber war der Satan keine 
unentrinnbare Grossniaclu, noch genügte ein erlösendes 
Wort der jungfriiuHchen Fürsprecherin vor dem himmlischen 




' i. I,cssinü;s Faust: Gocilic-Jahrbuch II. 1881. 

* Vgl. Düllitigcr, Die Papsilabcln des Mittelalters. München i<S6}. 
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Richterstuhl, noch wurde das Problem nicht tief und all- 
umfassend genug durchgedacht, sondern mit einem leidigen 
Entweder-Oder ausgetragen : entweder winkt höheres W'i ' en 
oder schrankenloser Genuss und andere Güter dieser Weit 
als Lohn für den Vertrag mit der Hölle. 

Faust gehört der modernen Zeit. Erst im sechzehnten 
Jahrhundert schlug seine Stunde und es lockt die cultur- 
historischen Bedingungen zu erfassen, unter denen damals 
ein Mensch alles, was an Titanismus und sinnlicher Lust, 
an ernstem Wissen und gaukelnder Wahnweisheit , an 
Grossthatcn, Zaubcrniärchen und Possen aufgespeichert 
vorlag, als Träger auf die Schulter nehmen musste. Nach 
vieljährii^em Kreissen trat eine neue Bildung und ein neues 
Leben an das morgenröthliche Licht, das sich immer heller 
und weiter ergoss. In schalender Werdelust streifte der 
Mensch die mittelalterlichen Fesseln ab und entlief aus 
der Schule der Scholastik und Möncherei. Den Wissen- 
schatten gedieh an den vieler Orten begründeten Univer- 
sitäten eine fruchtverheissende Blüthe. Während durch 
das mathematische Studium Scharfsinn, Kritilc und Combi- 
nation genährt und das Gefühl heiterer Sicherheit gesteigert 
wurde, liess die Astronomie, der freilich ihre unechte 
Schwester Astrologia hart auf dem Fusse folgte, den 
Menschengeist zum Firmament schweifen und Gurtes W Oim- 
siiz, Jen Himmel, mit gestärktem Auge durchforschen. 
Stossen wir auch fürs erste auf keinen so faustischen Stern- 
seher wie Keppler, so musste doch unläugbar dieses Er- 
kennen der fernsten Ferne, dieses grenzenlose Ausbreiten 
durch den ganzen Weltraum dem Geist eine stolze fliegende 
Überzeugung seines Vermögens geben: der Gottheit näher, 
meinte er Blicke hinter den Vorhang zu werfen, der das 
Endliche von dem Unendlichen scheidet. 

Mancher physikalische Fund wurde praktisch ver- 
werthet, stehen wir doch im Zeitalter der Entdeckungen. 
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Kühne Seefahrer fanden in Amerika die neue Welt, die 
geographischen Kenntnisse erweiterten sich plötzlich, immer 
mehr ward der Horizont hinausgeschoben und diesem unge- 
stümen Wachsthum waren die mittelalterlichen Kleider bald 
zu eng. Ptolemäus wurde verabschiedet, Galen abgethan, 
allen Naturwissenschaften im sechzehnten Jahrhundert ein 
neues luftigeres und sonnigeres Arbeitshaus aufgebaut. Es 
konnte nicht ausbleiben, dass das Selbstgefühl täglich 
anschwoll, und man hätte sich mit Fug jenes sophokleische 
Wüit aneignen dürfen: »Vieles Gewaltige lebt, doch nichts 
ist gewaltiger als der Mcnscli«. 

Weil dieses neue Leben zum guten Theil nur ein 
Wiederaufleben des alten ist, ersteht nicht zufällig zuerst 
in der Heimat der Renaissance, Italien, der moderne Mensch. 
Ich berufe mich dafür auf das klassische Buch »Die Cultur 
der Renaissance« (i, 161) von Jacob Burckhardt, dessen 
Darlegungen ich auch weiterhin meinem besonderen Zweck 
dienstbar machen werde: »Im Mittelalter lagen die beiden 
Seiten des Bewusstseins — nach der Welt hin und nach 
dem Innern des Menschen selbst — wie unter einem gemein- 
samen Schleier träumend oder halbwach. Der Schleier war 
gewoben aus Glauben, Kindesbefangenheit und Wahn; 
durch iini lunJLU\;ligesehen erschienen Well und Geschichte 
wundersam gefärbt, der Mensch aber erkannte sich nur als 
Race, Volk, Partei, Corporation, Familie oder sonst in 
irgend einer Form des Allgemeinen. In Italien zuerst 
verweht dieser Schleier in die Lüfte; es erwacht eine 
objective Betrachtung und Behandlung des Staates und 
der sämmtlichen Dinge dieser Welt überhaupt; daneben 
aber erhebt sich mit voller Macht das Subjective, der 
Mensch wird geistiges Individuum und erkennt sich als 
solches. 

Überall fallen Schranken, denn das neue — wir dürfen 
hinzufügen: faustische — Bildungsideal heisst Universalis 
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mus. Oer uonio universale strebt alle Wissenschaften und 
Künste in einem Brennpunkt zusammenzufassen und wirklich 
bekunden Männer wie Lionardo da Vinci oder Michel 
A'ngelo eine grossartige Verneinung der Arbeitstheilung. 
Voll mächtigen Kraftgefühls sagt in Italien Albeni: »Die 
Menschen können von sich aus alles, sobald sie wollen«, 
in Deutschland Dürer: »Die Begierde viel zu wissen, die 
da Jci^liclicni von Xatur cingcptlaiizi ist, die ist gegen 
solche Ersättigung gefeit und aller Verdriesslichkeit ganz 
und ^ar nicht unterworfen«. Aber man will nicht nur in 
Kunst und Wissenschaft, sondern vor allem als Mensch 
sich auszeichnen und wer sich als geistiges Individuum 
erkannte, nahm auch seinen Nächsten dafür. Das Studium 
des M ndicn v ertiefte die Charakteristik und brach das 
Starrtypische der älteren Kunst, so 2!war, dass die Malerei 
— es sei beispielsweise an Holbeins Portraits erinnert — 
der zu regem Aufschwung gelangten Biographie und der im 
Wechselverkehr der Gebildeten kunst- und liebevoll be- 
triebenen Epistolographie um viele Ellen voraus eilte. 
Denn im geschriebenen und gesprochenen Wort herrschte 
vorerst ein begeistertes, verschwommenes Rühmen grosser 
Eigenschaften, das uns ähnlicher Processe im Individuums- 
cult des i8. Jahrhunderts mit seiner Phvsiognomik, seinem 
panegyrischen Anjauchzen und seiner WolUist einen grossen 
Mann zu sehen gedenken iässt, wie es auch beiderseits 
nicht an haltlosen oder schwindelhaften Sendboten des 
neuen Evangeliums fehlt. Erhob man die ehedem als. 
gottlos verpönte Superbia und die ehedem eitel gescholtene 
Gloria zu Idealen, so wurde manchem die Freude an sich 
selbst und an der Welt gefslhrlich, ja verderblich. Demüthige 
Selbsterniedrigung verwerfend, schritt der Gelehne mit ge- 
hobenem Haupt aus der engen Zelle auf den weiten Markt 
des Lebens, um so gut wie der Staatsmann, der Dichter, 
der bildende Künstler ehrgeizig an der Verewigung seines 
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Namens zu schaffen, nicht immer aus edler Ruhmbegier, 
auch aus kecker Überhebung und Grossmannsucht. 

Im Zeitalter der Borgia ivurde das Dämonische der 
Menschenbrust entfesselt und breitete sich mit elementarer, 
rucksichtlos selbstischer Wucht aus. Jede Leidenschaft 
that sich genug. Alle menschlischen Kräfte, alles was an 
den Gott, alles was an den Teufel in uns mahnt, kamen 
zu pütcnzirtcr Ausseruni;. Die Schandtliaicn der Macht- 
haber zeigen einen so Uänionisch-heroischen Anstricli, dass 
wir jene Verbrecher, die sich nie mit Kleinis^kcitcn .ibgcben 
und schönen Kaubtlueren gleichen, schaudernd bewundern. 
In dieser Epoche erblickten Doctor Luther, der Güttes- 
knecht, und' Doctor Faust, der Empörer, das Lidit. 

Was der mittelalterliche Klerus grimmig verdammt 
hatte, breitete die Renaissance weithin aus: Cultus der 
Weltschönheit. Ein herrliches Gebild der Antike nach dem 
andern stieg aus seinem umschattenden Grab empor. Es 
ist ein echthumanistisches Verlangen, dass Faust die ge- 
priesenste Schönheit der griechischen Sagenwelt, jene sogar 
von den troischen Graubärten bewundene Helena schauen 
und geniessen möchte. Mythologische Prunkspiele zauberten 
auch in Deutschland die Antike tauschend vor Augen und 
l aust eii^ötzt Kaiser und Adel durch lebende Bilder, wie 
er ein ander Mal hohe Herrschatten durch ausgesuchte 
Leckereien in seinem magischen Wintergarten erquickt. 
Unser beschränkter Volksbuchschreiber meint mit übel an- 
gebrachter Schulweisheit, der Geist Mephistopheles habe 

* Man vgl. die Gttüchte bdm Tod Alexanders VI. — i8. August 
1505 — in Schreiben der Zeitgenossen, Gregorovius »Lucrezia Borgia« 

S. 262 f. Er habe die Tiara durch einen Pact mit dem Teufel, dem 
er seine Seele verschrieb, gewonnen und sich zwölf Jahre auf dem 
heiligen Stuhl bedungen. Hin schwarzer Hund hauste bei ihm. Sieben 
Teufel umstanden sein Sterbelai^cr. j3cr Satan hohe ihn. Der auf- 
geschwollene Körper verweste sclücunigsi. Eiii Lastträger schieittt- den 
von allen geflohenen Leichnam an einem Strick zum Grab. 

GoiTHe*J«iii(aucit JIL 
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die ' Trauben von den Antipoden geholt : er deutet damit 
in aller Unschuld wenigstens eine Wirkung des über- 
seeischen Handels an, der neuerdings die Tafeln der Reichen 
mit den erlesensten Gerichten belastete. Wir denken aber 
weiter an die Gartenkunst Italiens, an Aiiosts farben- 
prächtige Scliildc: un^Lii, an das feine Sybaritenthuin, das 
den GourmanJ zum Gourmet und den Universalmenschen 
zum Virtuosen aucli des sinnlichen Genusses machte. 
Wissen und Bildung paarten sich mit Schwelgerei und 
Leichtfertigkeit und nicht alles Erbgut der Antike war 
rein. Deutschland hatte keinen Poggio, doch der rastlose 
Conrad Celtis lebte und dichtete bald hier, bald dort die 
ovidischen Amores nach. Derlei blieb nicht ungeahndet. 
Hatte einst die strenge Dominikanerkunst auf dem Trionfo 
della morte des Friedhofs zu Pisa die Weltlust mit dem 
Todesgemetzel contrastin und die Herrscher dieser Erde 
plötzlich vor ein offenes, widrigen Verwesungsgeruch aus- 
athmendes Grab gestellt, so verwandelte sich jetzt dem 
Faust die lüstern umarmte gleissende Helena m einen eklen 
Leichnam. Geistliche Sittenrichter schalten die welt- 
freudigen Humanisten Hpicureer und das tendenziöse Volks- 
buch lässt den Doctor Faust nach seinem verhängnisvollen 
« Abfall von der Theologie ein' »Säuwisch vnnd Epicurisch 
leben a führen. 

' Anders H. C Agrippa De vanitate sciratiarum cap. XUI (Opp., 
Lugduni s. a., 2, 71) unter besonderer Erwähnung Roger fiacos: quae 
vulgus putat miracula, cum tnmcn nnturalia siiit interveniente sola 

tempori«; praeventione ut si quis in mense Martio rosas producat, 

et maturas iivas, aut satas fabas. 

* Echtlutherisch, i, 389' (2. Wittenberger Aus>j,> »Jer anJcr rohe 
Hauff, der da hebt Meister Epicunis« glaube an kein Jenseits. »Epicurer, 
Lndaner« 3, 432' Tischreden i. Ausg. S. S2. i, 299' über das »sewische 
Wesen« der Materialisten, die er öfters »Epicurische schlemmer« oder 
3» Epicurische sew« nennt (sues isti Epicurei, Zarncice »Die deutschen 
Universitäten im Mittelalter» S. 124). So grimmig Idingt jetet ein 
harmloses Scherzwort des Horaz. 
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Diesen Modernen war die Erde kein Jammerthal mehr, 
sondern als glücklicher Gebieter schweifte der befreite, von 
unwiderstehlicher Wanderlust ergriffene Mensch durch die 
Schöpfung. »Du bist durch keine Schranken eingeengt; 
mitten hinein habe ich dich gestellt, auf dass du Umschau 
haltest über alles, was da ist auf Erden« sagt Picos Gott- 
vater zu dem Vater der Menschen. Alle Anschauungen 
erscheinen von Gruna au: Li:ni;ctornit. Die religiösen 
zeigen ein wogendes Pandämoniuni von ernstem und fri- 
volem Un^i;l:uiben , Mystik, antikisircndem Aberglauben, 
Geister- und Beschwörungswahn, wie solcher sich ja zu 
allen Zeiten starker Aufgeklärtheit Raum erobert, Spott, 
äusserlichem Festhalten an den kirchlichen Gebräuchen und 
eindringlicher wissenschaftlicher Kritik. 

Den Deutschen eignete das harmonische Wolgefühl 
des Italieners, welches inneren Zwiespalt leicht und ohne 
ärztlichen Beistand schlichtete, nicht. Deutschland hatte 
kein mediceisches Florenz, keine aristokratische Academie, 
kein so künstlerisch durchgebildetes Leben, kein so glanz- 
volles Virtuosenthum; es hatte wol vielseitige und welt- 
gewandte Gelehrte, doch nicht diese grossanigen uomini 
uni\ crsali, zu duicn wu neidisch emporblicken: Deutsclihuid 
hatte vor allem die Aufgabe, im ringenden Erlösungs- und 
Gnadenbedürfnis religiöse Auseinandersetzungen durchzu- 
kämpfen. Deshalb das Übergewicht des theologischen hiter- 
esses, das selbst humanistisch gebildete Männer, im Elsass 
namentlich, zu ungestümen Gegnern der »heidnischen« 
Dichter und ihrer neuesten Nachahmer machte; und doch 
war Celtis ein harmloser Libertin. 

Wir begegnen aber auch in Deutschland modernen 
Menschen, geistigen Aristokraten, klugen ironischen Auf- 
klarem wie Erasmus, der, in einen Salon des achtzehnten 
Jahrhunderts versetzt, sich wahrlich nicht verlegen geftlxhlt 

hätte. Ihm verursachte der Vollbesitz der neuen Bildung 

6* 
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weder Kampf noch Druck. Eher steckt ein faustischer Zug 
in Reuchlin, dem erstaunliches Wissen ungeheuren Ruhm 
eintrug, (»Reuchlin, wer will sich ihm vergleichen, in seiner 
Zeit ein Wunderzeichen ruft Goethe), und den der Kölner 
Handel über die jüdischen Bücher in vieler Augen mit 
einem geheimnisvollen Zwielicht umgab. Mystisch-kabba- 
listische Elemente gohren in ilmi wie in Pico von Miian- 
dola. Er gab sich einer verzückten Andacht zum Kreuz 
hin und feierte das verbum n\irihcum, den wunderthätigen 
Jesunamen, als Inbegriff aller Mirnkel, »dem die höllischen 
Geister, memphitischen Geheimnisse, thessalischen Tränk- 
lein, chaldäischen Runen, zoroasiischen Lehren unten\ orfen 
sind«. So baute er eine christliche Magie als himmelhohe 
Burg aus und der heiter auf klärende Verlacher des Reliquien* 
schwindek verehne seinerseits das Diadem der Dreieinig- 
keit als stärkstes magisches Beschwörungsmittel. Tauchte 
er solcher Art in die verborgenen Hefen der Natur, so 
vermochte er auch in die dunklen Schachte der Menschen- 
seeie einzufahren und das peinvolle Nagen des Gewissens- 
wurmes zu versinnlichen. 

Ein streitbarer, nininiermüder Titanisnnis trieb in der 
ritterlichen Gestalt Uh-icbs von Hutten. Da war kein 
stumpfes, dumpfes Ergeben, sondern ein schneidiges, stür- 
misches Wagen und ein trutziges Kämpfen gemäss der 
Losung »durchbrechen, durchbrechen werd ich oder selbst 
zu Grunde gehn«. Nicht lieg ich . . . unbesiegt stand 
ich auch bei deinem Streich« lässt Eoban den verstorbenen 
Freund zum Tod sagen. Humanistische und protestantische 
Bildung erhoben den eques germanus über die standes- 
genössischen Scharrhansen zum Ritter vom Geist. Wie 
klaffend damals die Bildungsunterschiede waren, zeigt unter 
anderm vonrefflich ein Meisterstück Huttens im zweiten 
Theil der Dunkelmännerbriefe, des Magister Schlauraff 
Carmen rhithmicale, welches Deutschland gleichsam in helle 
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und finstere Bezirke zertheilt. Wer nun von den neuen 
Leuchten beschienen die launische Fortuna bei Unwürdigen 
einkehren sah, mochte wohl öfters grimmig aufspringen 
im stolzen Bewusstsein, mehr zu wissen »als alle die LafFen, 
Doctoren, Magister» Schreiber und Pfaffen«, bisweilen aber 
regte sich auch das Vollgefühl der Freude^ einer grossen 
Gründungszeit geistigen Lebens anzugehören und wie froher 
Siegesruf ertönte das Bekennmis, es sei eine Wonne, in 
solchen Tagen zu leben. Konnten die deutschen Barbaren 
jetzt nicht sogar die Alrcu bLSchiinien, wenn Frischlin den 
Meisterteldherrn JuHus Caesar unter die Geschütze eines 
Arsenals oder den Meistcrriietor Cicero durch den munteren 
Poeten Eobanus Hessus in eine Strassburger Druckerei 
geleiten Hess? Hoher Aufschwung, aber auch ein flügel- 
lahmes Sinken im Schmerz, dass der Adlerflug des Geistes 
seine Grenzen und des Sokrates heiteres Nichtwissen seine 
elegische, ja tragische Seite hat. Des P. Valeriano Dialog 
De infelicitate litteratorum stellt zusammen, was einem 
Gelehrten unseliges widerfahren kann, bietet dem aber 
akbald ein Paroli durch das Gegenbild des Gelehrten- 
glückes. Leihe uns denn die deutsche Malerei, der Poesie 
damals an Tiefe und Reichthum der Empfindung und 
Charakteristik unendlich überlegen, ein Zeugniss dafllr, dass 
mau faustische Pein fühlte, hi I:,dien schul Micliel Angelo 
die übermenschlichen Gestalten seiner einsam brütenden, 
in geheimnisvolles Gedankenweben versunkenen Propheten 
und Sibyllen — der Schauer orpliischer Weisheit umweht 
uns, faustische Tragik bleibt fern. Doch' Albrecht Dürer 



' Die folgende 'Stelle war aufgezeichnet , bevor ich mich au 
Thausing's Dürer S. 4>o ti. erlreut hatte. Auch Thausiiig, dessen 
Beschreibung ich gern an die Stelle der meinigen setzen würde, deutet 
das »faustische Element« aus, und er citirt denselben Goethe'schen Vers. 
Er betrachtet den Kupferstich Melencolia I. als erstes Blatt eines Cyclus 
der vier Temperamente ; Hieronymus wäre dann der studirende Phl^- 
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zeichnete ein hohes geflügeltes Weib, das strenge Antlitz 
auf die linke Hand gestützt, mannigfaches Arbeitsgeräth 
auf dem Boden verstreut^ ein Buch auf ihrem Schoos, die 
Rechte einen Zirkel mechanisch spannend, aber die Gedanken 
der Frau schweifen unstet umher, die grossen schwarzen 
Augen starren unter gramvoll zusammengezogenen Brauen 
hinaus, wo über der öden Wasserfläche ein blutiger 
Konlet und ein greller Regenbogen spukhaft leuchten 
und eine hässliche Fledermaus flattert mit der Aufschrift 
Melencolia. Was will der zierende Kran/ auf den Locken 
einer, die, ein verzweifelndes Opfer der Melancholie, nur 
einen dunklen Gedanken zu hegen scheint: ich »seh, dass 
wir nichts wissen können «. 

Von dem Platzregen der stärksten Anregungen, Offen- 
barungen und Forderungen wurde nicht nur manche Pflanze 
im raschen Grünen und Wachsen gefördert, sondern auch 
mehr als eine Blüthe zerschlagen; ein Verhängnis, das 
keiner grossen Zeit des Werdens und Wendens erlassen 
bleibt. Oder der Mensch verzichtet auf ein bescheidenes 
häusliches Glück und verzehn athemlos kämpfend seine 
Kräfte. Wer will die Tragik verkennen, die in dem un- 
ruhigen Wanderleben Huttens liegt? Von einer tückischen 
Krankheit gemartert, wie ein Edelwild gehetzt, ist er einsam 

niaticus im höheren »geistc^aristokratischeii« crasmischen Simi, der 
»Reiter« der Sanffuinicus (ich möchte nn Männer wie Hutten eriiincrn). 
»Wir . . . erkennen in jenen Kiiptcratichen eine Illustration m den 
geistigen Strömungen der Reformationsepoche«. — Hernian Grimm, 
PreusSi Jahrbücher 47, 520 »Überzeugend ist bei sdner Melancholie 
die fruchtlos trübe Gedankenarbeit ausgedrückt, die ihr Antlitz über- 
schattet und wie einen Schleier über die ganze Darstellung legt. 
Redeten wir sie an, sie würde uns tiefsinnige Antwort geben«. — 
Vgl. auch die Melancholi.i in Jost Ammans Wappen- und Stammbuch 
1589 (zweimal). — Die Bilder von Fcti und Vien beschreibt Diderot 
im Artikel Mölancolie der Encyclopedie (Assezat 16, 115); auch bei 
Feti Bücher, Globus, mathematische Instrumente. 
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gestorben. Diese aufgeregte Zeit sah viele unstete Gäste, 
leichtfertige geniale Gesellen vom Schlage des Crotus Ru- 
bianus, caiilinarische Existenzen, halbgelehrte Schwindler, 
bedeutend angelegte Vaganten. Kein Zufall» dass in diesem 
Jahrhundert der ewige Jude aufs neue den Wanderstab 
ergriff, der Repräsentant seines zerstreuten heimatlosen 
Stammes, im Zeitalter der Reformation aber auch der sun- 
digen, irrenden, suchenden Seele; und kein Zufall, dass 
dieser Weltfahrer zugleich mit Faust, dem »unbehausten«, 
den »Wanderer« Goethe anzog. 

Humanismus und Reformation entliessen den deutschen 
Geist zu einer Weltreise. Hr drang rückwärts zu den un^e- 
triibten Quellen der Antike und des Christenthums, um vor- 
wärts eilen zu können. »Freiheit erwacht in jeder Brust, wir 
protestiren all mit Lust«, sagt Goethe von Luthers That, 
und ohne den Hintcrizrund des Protestantismus ist der 
Faust des sechzehnten Jahrhunderts nicht zu verstehen. 
Aus der Befreiung des Forscherdrangs durcii die geistigen 
Grossmächte der Zeit ging gesteigert die symbolische Gestalt 
des Forschertitanen Faust hervor, wie der neuen Kirche 
allerhand unbotmässige Schwärm- oder Rottengeister ent- 
liefen. Luther selbst vereinigte in sich dämonische Kräfte 
mit drastischer Volksthümlichkeit und dem Grobianismus 
des Jalirhundens. Er übernahm als ein Mittler, wie deren 
jede geistige Umwälzung bedarf, die erschütternde Aus- 
einandersetzung des mittelalterlichen und des modernen 
Menschen. Diese urkräfti^^c iiauci r.n.uur konnte wo! einmal 
grollend ihrem Gott den Sack vor die 1-üsse werten, aber 
an Leidenschaft und ihätiger Fntschlo.ssenhcit Faust gleich, 
ward er der apostolische Krieger seines Herrn und ergriff 
im drückenden Bewusstsein seiner Sündhaftigkeit und im 
inbrünstigen Verlangen nach Gnade den Glauben. Der 
Teufel existirte für ihn so leibhaftig wie für Faust. Auch 
Luther hatte ein persönliches Verhältnis zu ihm, nur schrieb 
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er ihm keinen Vertrag mit seinem Blut, sondern schleuderte 
das Tintenfass gegen ihn, schalt ihn mit launigem Grimm 
einen Junker Bombart und gab ihm im Stil des Götz von 
Berlich Ingen den Abschied. Es ist echt lutherisch, wenn 
im 53. Capitel unserer Historie der gute alte Mann, Fausts 
Warner, den grunzenden Teufel durch Gespött vertreibt. 
Aber kam statt eines gemeinen Teufels der verschlagene, 
schriftkundige Höllenfürst selbst, so kostete die Abwehr 
unsägliche Anstrengung. Wie der Lieblingsapostel des 
Protestantismus, Paulus, von Faustschlägt n des Satans 
berichtet, so fasste Luther seine inneren Kampfe als ein 
Ringen mit dem Teufel. Üm sich von dcni völligen WiJer- 
spiel zu überzeugen, vergleiche man eine dialoi^ische Flug- 
schrift von 152^ mit Fausts Pnct: ein als Dominicaner 
verkleideter Abgesandter der Hölle besucht' den Gottes- 
streiter (wie Mephistopheles dem I aust zuerst in der' Francis- 
canerkutte erscheint), um ihn vom amipapistischen Kampf 
abzubringen, und weiterhin m seiner wahren Gestalt Luther 
zur Einstellung der siegreichen Fehde gegen die Hölle zu 
bewegen; aber keine Versuchung^ auch das Angebot des 
rothen Hutes nicht, verjßlngt, Luther schlägt ihn durch Gebet 
in die Flucht. Über Faust triumphin die Hölle, Luther 
triumphirt über den alten bösen Feind unter den Posaunen- 
klängen des Schlacht- und Siegeslieds »und wenn die Welt 
voll Teufel war und wollt uns gar bezwingen«. Dem 

' Mit Glöckcben, die man i^eUdcht doch mit E. Sommer auf die 
ScheUen der Hausgeister lurQckfuhren kömite. Man vergleiche mit 

* der Hkt. etwa die Spukgeschichten in Luthers Tischr. S. 298, wo bei 
dem Teufel in Jur Mönchskappe mit einer »Schelle nd,"- Glöcklin« 
als Kennzeichen des Hausdieners dran an die W ichtel LTinncri wird, 
treilich abwelirend. An die Messglöckcheu niochic ich nicht denken. — 
Allgemein : Münche des Teuffcls Pfaffen (Luther Predigt über Matth. 7). 
Der Teufel erscSuHnt in mönchischer Kleidung als der unverdächtigsten. 
Das ist unstreitig die älteste Auffassung; vgl. Vitae patrum ed. Rosweyd 
161 5 p. 46 s SoyN ^2^> 755^' in Christi Gestalt 135*. 
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reui<4en Faust hilft keine wortreiche Khiqe, Luther fürchtet 
sich nicht hi der Zuversicht »ein Wörilein kann ihn füllen«. 
Solche Vergleiche grosser Zeitkräfte werden nur den Epi- 
gonen Widmans und Pfitzers, den frommen Brüdern vom 
»Kloster«, zu weit hergeholt scheinen, welche die Faust- 
forschung wundersam und erschöpfend zu fördern glauben» 
wenn sie nachweisen, wie viele Zauberer vor und nach Faust 
Schweine oder Pferde in StrohwiscJie verwandeh haben. 

Wir aber verweilen noch bei Luther, um uns in der 
Überzeugung von den lutherischen Tendenzen des Faust- 
buchs möglichst zu bestärken und Luther und Faust als 
zwei grosse entgegengesetzte Wrtreter ihres Jahrhunderts 
scharf im Auge zu behalten. Der spätere Luther nennt 
die selbstherrliche Vernunft, deren Bande er seihst hatte 
lockern helfen: »Bestiat-, »Fraw klüglin«, »Meister kli'igel«, 
»die kluge Hur, die natürliche Vernuntit« und warnt vor 
»fliegenden Gedancken«, vor dem »rauschen und fladdern«, 
»in die hohen gedancken faren«, »mit der vernunfft klettern 
und klügehi in den hohen Gedancken«, »ins SchlauraiFen- 
land faren«. Er kennt kein verbreiteteres und verderb- 
licheres Laster als den Ehrgeiz. Die Rotten macht Ehrgeiz 
stärker und kühner als Hector und Achill; die Klüglinge 
und Sudler darin haben den Schulsack gefressen, sind 
»leichtfertige, satsame, vberdrüssige Geister«, die auf 
Gottes Wort kaum einmal hören »vnd gaft'en aufF etwas 
newes, als kündttii sie alles mid alie^, was sie ^ijelioict 
haben« (3,543' f., vgl. die Predigt 4,316*). Über die Me- 
lancholie wusste der Kampfer, der sich seihst ihrer oft 
mühselig erw ehrt hatte, als über ein recht teullisches Übel 
launig und erschütternd zu spreciien ; die Gewissenspein 
hat er, der nach mönchischen Qualen endlich den frohen 
Gottesfrieden gefunden, aber die ernste Kenntnis seelischer 
Krankheit mitgenommen und imch manchen Strauss durch 
zu kämpfen hatte, im Wittenberger CoUeg geschildert 
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(i 1,274, zu Gen. 4-)- ^^'^^^ höse Bcstia vnd böser Teuffei 
ist die Conscientia. Denn alle Scribenten, beide so die 
heilige Schrifft, vnd auch heidnische Historien beschreiben, 
haben dis Monstrum (dis greuliche Thier) erschrecklich 
abgemalet, wie das an Oreste vnd andern \'belthetern zu 
sehen ist, Vnd die Poeten haben darum b die grewlichen 
Personen in den Tragedien erticht, von den Erynnijs oder ' 
Furijs, das ist Hellischen Teuffelin, welche alle Vbelthat 
rechen, sagen alle von demselben vnglück and hertzleid> 
das da heist, Mens vibi male conscia«. Und vorher wurden 
die jungen Studenten vor geistiger Hoffahrt gewarnt, die 
zum Teufel führe (11, 129). »Also auch die etwas verstand 
für andern haben, gelehret sein, Theologen, Juristen, Poeten, 
die jncn selbs etwa mit jren SchriHten einen Namen ge- 
macht, lassen sich bedüncken, sie sein so gros, das sie auch 
weit vber den Hiniel reiclien können.« 

Der Ausprägung der Faustsage kam der überaus ver- 
breitete Teufelswahn des Zeitalters zu Hilfe. Nachdem 
Luther' selbst an zahllosen Stellen seiner Schriften voraus- 
gegangen war, personificirten lutherische Pastoren jedes 
Laster als besonderen Teufel, wobei natürlich ein Zauber- 
teufel nicht fehlte. Das Theatrum diabolorum ist die grosse 
Urkunde. In der heftig entbrannten confessionellen Polemik 
^pieltc der Teufel eine Hauptrolle. Der Papst galt als 
Höllcndiener und Antichrist. Blättern wir in den Flug- 
schriften der Zeit, so bestellt Lucifer durch seine Getreuen 
Pluto und Belial »Huld und hellischen Gruss a an den allen 
Lutheranern verhassten Braunschweiger, die Furien ergreifen 
Lycaon im unterweltlichen Abgrund, Lycaon ruft wie Faust 
zu spät »O we mir gar vordampten Man«, der Fürst der 
Finsternis und der Fürst zu Rom führen einen eifrigen 



^ Luther über Zauberei — ausser in den Hsdiredeo — be- 
sonders I, 104 ff. 



Digitized by Google 



Erich Schmidt: Zur Vorgeschichte des Goethe'schen Faust. 91 



Briefwechsel, von der Pforte des Himmels aus lässt ein 
Engel den Warnruf ertönen. Auf katholischer Seite griff 
der bissige Mumer virtuos ein, indem er den grossen 
hitherischen Narren als rebellischen Anführer einer Frei* 
Schaar wider die Burg des wahren Glaubens carrikirte. 
Längst ferner waren Teufelscenen im Drama beliebt, gro- 
teske und ernste, sei es, dass die von Satan ' aufgerufenen 
Knechte sich ihrer Thaten und Anschläge berühmten, sei 
es, dass im Weihnachtspiel die Wuth der Hölle den Herodes 
zum Werkzeug erkor. Unü den grossen Handel zwischen 
Himmel und Hölle zum Austrag zu bringen, vwu ein Haupt- 
vorwurf des deutschen Dramas auch im. sechzehnten Jahr- 
hundert. 

Ein Stück möchte ich wenigstens streifen, des Pro- 
testanten Thomas Naogeorg dramatisches Pamphlet Pam- 
niachius, wol das massloseste, was je ausser von Luther 
gegen das Papstthum geschrieben, und in der gehäuften 
Schilderung der höllischen Ränke höchstens von Fischarts 
»Jesuitenhütiein« übenrolFen. Der freche herrschsüchtige 
Empörer Pammachius wird der Bundesgenosse des Satans. 
Mit ungeheurer Wucht spricht er sofort sein grenzenloses 
Verlangen nach Geld und nach Gewalt, auch über den 
Kaiser, aus. Fort mit der heiligen Schrift! Er glaubt 
weder an Gott, noch an Unsterblichkeit und lästert, Christi 
Lcl:re sei für die Dummen. So wird er der Herzog des 
Teufels, der ihm die dreifache Krone schenkt, woraut 
seine Anmassung immer wahnwitziger ausartet, bis er 
dereinst — Naogeorg prophezeit die Lösung nur — dem 
Gottesmann Theophilus (Luther) an der Hlbe erUegen 
wird. Es verdient Beachtung für die Faustsage, dass die 

• Als vorläufige, anderswo auszuführende Ergänzung zu meinem 
.\ufsatz »Lessings Faust <f (Goethe- Jahrbuch II, 82): Lessings Vorspiel 
vgl. dviü consisioriuni dacmonum in den Viiae patruni ed. Roswcyd 
1615 p. 580» (auch ))6'> 
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Deutschen vor der literarischen Bearbeitung derselben sicli 
in der Darstellung schrankenloser Gier, gottloser Verrucht- 
heit, frevelster Ueberhebung (yfi^tg) versucht hatten, ohne 
jede Sympathie, wie es wichtig für Marlowe ist, dass er 
vor der Eroberung des Faust für die Bühne an den mass» 
losesten aller Eroberer, der sich .Zeus zum Vorbild des 
Praetendententhums wählt und vermessen in einem kühlen 
Nebensätzchen hinwirft »wenns einen Gott giebt«, an 
Tamerlan den Grossen herangetreten war, und zwar mit 
vollster Sympathie. Wollte doch auch Lessing seinem 
Faust Züge und Grossreden Tamerlans zueignen. 

Las jedoch der gute Deutsche damals vun so gelahr- 
lichcn Dingen, wie Teutelsbündnissen und dergleichen, so 
überlief ihn ein Gruseln. Sein Aberglaube war grausam 
und finster, jeder romantischen Färbung bar, höchstens 
mit einigen Tropfen groben Humors \ ersetzt. Den Bodinus, 
Gast und anderen Mehrern der Zauberliteratur standen 
allerdings aufgeklärtere und duldsamere Männer gegenüber, 
die es aber zu keiner Entschiedenheit brachten, so dass 
sich in einer wichtigen Quelle der Faustgeschichte, Augustin 
Lercheimers »Christlich bedencken und erinnerung von 
zauberey«, der Aberglaube und das Streben nach ratio- 
nalistischer Deutung mischen. Dieser freidenkende Calvinist 
müsste, um Zauberei und Teufelsbündnisse gänzlich zu 
streichen, nicht im sechzehnten Jahrhundert leben ; immer- 
hin liegt über seinen lirörterungen nicht cm undurch- 
sichtiger Schleier stumpfer Beschränktheit , sondern er 
trachtet nach einer gewissen psychologischen Begründung. 
Zum Beispiel (Kloster 5, 270): »Vnd lassen sich damit 
allermeist einnemmen die man Melancholicos nennt, das 
ist, die mit tietfen schweren gedanken vmmgehen (vgl. 
Luther Tischr. S. 319), mit ihrem stand, iiabe, vermögen, 
gelegenheit nicht vergnüget, auf alle we'ge hetftig trachten 
nach eim höhern und bessern«. Dürerisch gedacht, ob- 
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gleich nicht dürerisch ausgedrückt. Oder er nennt unter 
denen, die am leichtesten »den teuüel in ihres beruffs ge- 
schefften und sonsten zu hülff nemmen« auch die Gelehrten, 
»die alle andere wollen vbertrefTen« und deshalb vom 
Teufel verborgene Weisheit lernen. Bezeichnend für Ler- 
cheimer, (Jass er den batanischen Helfer bald unbekannte 
Schritten auswendijj: wissen lässt, bald — und genau so 
vcriahrt das Volksbuch (Cap. 16) — ;ils schlecht unter- 
richtet blosstellt (Kloster 5, 273): »Gott allein weiss 
*,^e\viss und vnfehlbar was i^cschehen wird .... Denn es 
kan der teutiel von küntltigen dingen nichts gewisses 
sagen, schlegt darnach, wie der blinde nach der saw : 
triffis bey der weile felilet zum ofFtermal« (vgl. auch Vitae 
patrum ed. Rosweyd I615 p. 135^). Sehr ehrenwerth ist 
es, dass Lercheimer in Tagen^ da der Hexenwahn crimi- 
nalistische Orgien feierte, die »armen müheseligen weiber« 
als ein Spe oder Thomasius des sechzehnten Jahrhundens 
vertheidigt, den Widersinn manches Prozesses nachweist, 
»Glimpfius« als höchste Weisheit des Richters empfiehlt; 
vortrefflich, wie er die Fahrten auf den Hexentanzplatz 
ablehnt: »denn wie ists doch glaublich und möglich, dass 
sie so fahren und tantzen? Kein besem, keine gäbe! fleugt 
durch die kiflt, sie sein geschmiert, wie sie wollen. Wo 
man sie hinstellet, da bleiben sie, regen sich nicht« oder 
wie er eine Hallucination annimmt: »Ist eine fantasey und 
einbildung gewesen«. Aber er glaubt doch an ein Pactiren 
mit dem Teufel und bethätigt eben darum eine rege 
Theilnahme am Doctor Faust. 

Wie einst dem scholastischen Meister* Albertus Magnus 
oder dem Johannes Teutonicus oder dem Roger Baco 

' Wie dieser in den Ruf der Zauberei ^ckoninien ist. zci<it vor- 
ucitiicli \V, Krafft »Briefe und Docunientc aus der Zeit dc> liunuuiis- 
mus und der Reformation im 16. Jahrhundert .... von . . . Karl 
Krafft und Wilhelm Kraflft«, HIberfeld 1875, S. 10; ff. 
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traute man immer noch hervorragenden Männern wie 
Trithemius oder Agrippa von Nettesheim wunderbare Künste 
zu und betrachtet höhere Weisheit leicht als etwas über- 
menschliches und unheimliches. Zudem stand der echten 
Wissenschaft der Schwindel in der Wissenschaft selbst- 
bewusst gegenüber. Die Alchemie, die uns Kopp kennen 
gelehrt hat, blühte. Freilich gab sie sich gern fromni- 
christHch und wurde dcmi^cniäss von der geistlichen Obrig- 
keit k.uim beanstandet; dennoch rief der Adept in Stunden 
der Bedrängnis dunkle Mächte um Hilfe an und Bragadino 
führte zwei Dämonen in Gestalt schwarzer Bullenbeisser, 
obligate Hausthiere tür den Zauberer seit Simon Magus 
bis Faust, mit sich. Uns fesselt keiner mehr als der Haupt- 
vertreter der medicinischen Chemie Philippus Theophrastus 
Paracelsus Aureolus Bombastus von Hohenheim, aus dessen 
Leben und Schriften Goethe bekanntermassen einiges für 
seinen Faust gewonnen hat. Uns kümmert hier nicht, wie 
die neuere' Forschung bis zu dem geistvollen, mystisch 
angehauchten Hugo DelfF das Bild des Reformators der 
Medicin von allerhand angespritzten Makeln befreit hat, 
sondern hier kommt es gerade auf das schillernde Bild 
an, wcichcb den misgünstigen Zeitgenossen und nach- 



' DcHr Allg. deutsche Biographie 12, 675 if. »Die Ärzte schalten 
ihn einen Prahlhans, Trunkcnbcild, Ignoranten die Priester einen 
Heiden und Unchristcn«'. Lustiger Spott liber den »vbcrcelsisch 
Theophrastus« in Fiscliarts Gargantiia Cap. 6, 1582 M. 5^ Ich ver- 
weise noch auf das misgünstigc Gefasel in »Die lustige Schau-Bühne 
allerhand Curiositäten« Nürnberg 1702 von E. L. S. 650 fl^, das vor- 
nehm verachtende Urtheil Girtanners » Abhandlung Ober die venerische 
Krankheit«, Göttingen 1788 f 2, 79 ff. Tiefer ist allerdings der Artikel 
über ihn in der FncvclcipeJie (Diderot 17, 2\ \ ff.). Ravle. Rettend 
sprang endlich auch hier die Romantik ein und noch heute selir lesens- 
werth ist der Autsatz des Heidelberger Loos »Über Theophrastus 
Paracebus« in den »Studien« von Daub und Creuzer, Heidelberg 1805 
I» 228—291. 
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folgenden Geschlechtern vorsciiwebte. Stolz sprach er die 
Losung aus: aUerius non sit qui sui esse potest. Oder: 
»Es ist nicht meine Meinung, mit freundlichem Liebkosen 
mich zu ernähren. Darum so kann ich das nicht brauchen, 
was sich mir nicht fiigc, und ich nicht gelernt habe«. Er 
gefiel sich in neckischer Ironie, obgleich DelfF in der 
Betonung derselben wol zu sehr den Vertheidiger spieh, 
und entfaltete eine beredte schonungslose Polemik. Viel- 
seitig und tief beanlagt, brachte er es zu keiner festen, 
würdigen Lebensführung uiiJ cihLüicn als eine Liustische 
Gestalt : Genie und Schelm, Gelehrter und Prahlhans, Ent- 
decker und Lü*^Der, Aufklärer und Geisterbeschwörer, Wol- 
thäter, Trunkenbold, der christUchen Lehre durch selbst- 
herrliche Speculation entfremdet, gepriesen und gebrand- 
markt, bald hier, bald da, im unsteten Vagantenleben 
verdorben und gestorben, wie Agrippa früh Gegenstand 
der Sage, die vielleicht sein Ende durch jälien Sturz nach 
einem Gelage und die Überbringung des Sterbenden in 
ein Gasthaus, vielleicht auch seine Kneipereien in Salzburg 
frei ändernd auf Faust ' übertrug, wie Saiomo und Virgil 
ein Oberlister des Teufels, wie Baco und Faust ein sieg- 
reicher Nebenbuhler anderer Zauberer. 

Tief unter dem Mann der gesagt hat »Änderst sind 
die Codices scribenuum, änderst lumen naturae« steht der 
historische Faust. Lassen wir uns einmal die schaalste 
Nachahmung der »Schule von Athen«, Kaulbachs »Zeit- 
alter der Reformation« gefallen, so dürfen wir unter 
die Menge der daselbst zusammengebetenen Theologen, 
Philologen, Geographen, Astronomen, Künstler, Fürsten 

' Audi wenn W'idman dcv. Haust durcli ;>Zii;ounen oder vnib- 
lauffcnde Tatarn« übles lernen lasst, darf man an Th. Paracelsus 
denken, der sagte, nicht alles könoe der Medicus auf der Universität 
gewiniieii, er mfisse bisweilen auch zu alten Weibern, Bauern, Zigeunern, 
SchwarzkOnstlem in die Schule gehen. 
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u. s. w. den Doctor Faustus versetzen. Er hat mit jeder 
Gruppe eine Berührung und wird bald bei Melanchthon, 
bald bei Mutianus Rufus, bald bei Sickingen gesehen, ohne 
irgendwo emstlich strebend zu verweilen, denn haltlose 
Windbeatelei ist sein Verhängnis* Aber wie die Kaufmann, 
Gassner, Cagliostro, Mesmer im achtzehnten Jahrhundert, 
der heutigen Spiritisten zu geschweigen, verstand auch 
dieser falsche Prophet sogar bedeutenden Geistern zu 
imponiren. Von neueren Dichtern hat es, so viel ich sehe, 
einzig Achim von Arnim gewagt den Doctor l aust in 
seinem durch eine unendlich lebensvolle Vergegenwartigung 
dcLitsclier Vergangenheit ausgezeichneten Roman »Die 
Kronenwäcliter « bei freier Annäherung an die historische 
Wahrheit mit lärmenden Farben .... übrigens sehr gut, 
WO sich der Dichter nicht dann und wann zu viel Spass 
mit ihm gemacht« (W. Grimm Kl. Sehr, i, ^03) zu malen; 
auch führt in der Novelle »Martin Martir« ein dunkler 
ärztlicher Ehrenmann den Namen Faust. Die bildende 
Kunst aber hat vor Cornelius den Faust keineswegs als 
eine hohe Gestalt, vollbärtig, mit ernsten durchgearbeiteten 
Gesichtszügen dargestellt. Wir besitzen zwei erfundene 
Portraits des Faust von Rembrandt. Eines wurde 1790 
dem Goethe'schen Fragment beigegeben. Eine Studirstube, 
l^ücher, Messgeräth, am Fenster glüht, echte Rembrandt- 
beleuclULing ausstrahlend, das Zeichen des Makrokosmos, 
doch Faust ist mehr ein gemüthlicher Herr, der^ mit Talar 
und Mütze angethan, es beschaut, wie etwa ein behag- 
licher Dilettant in Schlairock und Ziptelkappe Nachts nach 
einem Sternbild auslugt. Anders gibt sich das zweite Blatt 
und so mag der historische Faust (der nach Widmans 
Schlusscapitel dem Famulus Waiger als ein » hochruckerigs 
Männlein, eine dürre Person, habend ein kleines grawes 
Bärtlein« erschien) wol ungefähr ausgesehen haben: eine 
derbe untersetzte Figur, deren Kopf in den Schultern 
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steckt, denn der kurze Hals wird ganz von dem Spitzen- 
kragen vd JLvkt, mit spärlichem geringelten Haar, Schnurr- 
und Knebelbart und einem cunfiscirten Gesicht, aus welchem 
ein paar schelmische Augen gar durchtrieben in die Welt 
gucken. 

ich wiederhole nicht alle oftcitirten Zeugnisse über 
diesen^ historischen Faust, der etwa von 1480 bis 1540 
lebte und höchstwahrscheinlich aus Würteraberg stammte. 
An zwei Fauste glaube ich nicht. Warum soll auch der 
Faust des Trithemius nicht identisch sein mit dem Wiers 
und Manlius-MeUnchthons? Auf die abweichende Benen- 
nung ist geringes Gewicht zu legen und man betrachte 
doch die Visitenkarte, die Faust, bevor er schmählich 
Reissaus nahm, in Gelnhausen abgab: Magister Georgius 
Sabcllicus, Faustus junior, fons necromanticomm, magus 
secundus, chiromanticus, acronuuiucus, pyromanticus, in 
hvdra arte secundus, ein ander Mal heisst er der Chiromant 
Geori^Mus Faustus Hemitheus Hedelbergensis (nach Düntzers 
Besserung), ein drittes der Philosophus Philosophorum. Also 
gleich sein Name ist eine grossmäulige Jahrmarktsreclanie, 
wie solche noch heute von »Professoren« der höheren 
Magie auf Messbuden gekleckst werden. Man muss solchen 
Keckheiten gegenüber auch eine gewisse Kühnheit der 
Deutung gestatten und vor allem an die willkürliche graeci- 
sirende und latinisirende Namensänderung der Hunianisten- 
zeit (Helius Eobanus Hessus, Crotus Rubianus u. s. w.) 
denken. Über den oder die Vornamen unten mehr. Sa- 
bellicns kann sabellisch, sabinisch heissen imd, wie ja die 
Renaissance manchen antiken Wahn weckte, an die Zauberei 
der alten Sabiner mahnen. Hin sabellisch Weib ist eine 
Wahrsagerin, sabellischc Sprüche sind Weissagungen ; steht 
derlei bei Horaz zu lesen, so konnte es im sechzehnten 

' W. Crcizenach in der »Allg. deutschen Biographie«. 

Guktul-Jahhbcch III. y 
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Jahrhundert jeder leidlich . gebildete wissen. Danach ist 
Sabelticus ein ganz treffender Name für einen Horoskop- 
steiler und Lügenpropheten. Aber Sabellicus ist femer der 

Name eines antiken Arztes — und Faust trieb Wunder- 
curen. Endlich war der venezianische Gcächichtschrciber 
und Dichter M. A. Sabellico den Deutschen \volbckannt ; 
auch bei Luther (Tischr. S. 58)*) und Widinan (Kloster 
2, 267) begegnen wir Hinweisen auf diesen Sabellicus. 
Lessing citin ihn in seinen Faustnotizen (19, 338). Der 
Familienname Faust wurde beibehalten, denn ihn enipfahl 
ausser dem willkommenen Anklang an des Erfinders der 
Buchdruckerkunst Johann Fust Namen die Bedeutung im 
Lateinischen »der glückliche« und besonders die Erinnerung 
an die nicht nur zur Zeit' Dantes (Inf. 19, iff O Simon 
magOy o miseri seguaci) oder der deutschen Kaiserchronik, 
sondern auch im sechzehnten Jahrhundert überall verbreitete 
und gerade in Faustbüchern oft verglichene Sage von Simon 
Magus (»Simon der Zeuberer« Luther 4, t88*), der einen 
Schüler Faustus hatte-. Unser Faust prahlt nun, er sei ein 
jüngerer, ein neuer l aust, ja der zweite Magus, der zweite 
Chiromant, Aeroniant. Wir müssen überhaupt jeden Namens- 
vetter ins Gebet nehmen, ob er der Sage etwas mitgetheilt 
hat; für den Humanisten Faustus Andrelinns solche Er- 
wägungen anzustellen bin ich leider nicht im Stande. Ich 
erinnere auch an den Manichäer Faust. Auch der »Halb- 
gott« könnte auf die alte Simonsage in ihrer gnostischen 
Fassung deuten. Hiess Faust Georg oder Johann oder 
Johann Georg? Die Frage ist schwerlich zu entscheiden. 
Jedenfalls hat er sich eher ein fremdes Johann, von Johann 

* Wie populär Simon Magus bis zur neuesten Zeit in lullen ge- 
blieben, zeigt u. a. die bei Fürst »Henriette Herz« S. 235 mitgetheilte 

AiKcdote, eine römische Amme habe (1818) vor dem grossen, lang- 
haarigen F. Rücken mit dem Angstruf Simone mago, oimfc, Simone 
mago die Flucht ergriffen. 
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Fust nämlich, angeeignet, als ein fremdes Georg. Hatte 
er sich aber diesen ellenlangen Namen zusammengeklaubt, 
so war derselbe gleich dem vollen des Theophrästus Para- 
celsus nicht zum alltäglichen Gebrauch geeignet, weshalb 
sich Faust Georg Sabellicus, mitunter Georg Faust, meistens 
Johann Faust nannte. Weil »Johann« ein w^enig herunter- 
gekommen war, tauttc Goethe, selbst ein Namensvetter, 
seinen Helden Heinrich. Und wer könnte sich wol auch 
den ersten Theil der Goethe'schen Dichtung mit dem Rufe 
»Johann! Johann«! abschliessend denken? Würde es nicht 
wie eine Aufforderung an die Kutscher und Bedienten 
draussen klingen, sie möchten sich zum Geleit ihrer Herr- 
schaft rüsten? 

Die ersten ürtheile über Johaim Faust lauten so un- 
günstig als nur möglich. Man schilt ihn einen verruchten 
Windbeutel, einen Zungendrescher und Landstörzer, der 
die Staupe verdiene, einen ungelehrten anmassenden Narren, 
einen gottlosen Charlatan, der die Dummen um ihr Geld 
bringe, ja eine Bestie und Cloake vieler Teufel. Mögen 
sie auch zu hart über ihn absprechen, die ehrsamen, wohl- 
lebenden und weisen Donilieiren, Äbte und Protessoren, 
so s'iel ist sicher: Faust war ein halbgebildeter kecker 
Vagant und Schwindler, der gelegentlich selbst einsichtige 
Manner berückte, aber hauptsächlich mit dreister Prahlerei 
auf die Leichtgläubigkeit der. unschwer zu blendenden 
Menge speculirte. Manche seiner Rodomontaden erinnern 
auffällig an' Simon Magus, rühmte er sich doch, alle 
Wunder Christi wiederholen zu können und vergleicht 
doch schon Meiger seinen Flugversuch zu Venedig mit 
der Himmelfahrtsposse, die Simon auf dem römischen 

* Die Legende von diesem versuchte schon Diderot kritisch dar- 
zustellen im Artikel Juils der Encyclopedie (Anczat 15, J24 ff.)- Der- 
selbe über Panicehiis a. n. Orte: »er galt für einen Zauberer, was 
heute so viel bedeutet, da!>s seine Zeitgenossen Dummköpte waren 

r 
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Marsfelde zu seinem Schaden unternahm. Die Legende 
von diesem Flugversuch gehört aber schon dem zweiten 
Act der grossen Krystallisation an, wo man ihm ausser 
handgreiflichen Prellereien und' Prahlereien wirklich heitere 

und ernste Probstücklein der schwarzen Kunst zutraute 
und von seinem unseligen Ende grausiges zu berichten 
wusste. 

So konnte Doctor Faust allgemach zum typischen 
Vertreter nicht nur alles erdenklichen Fatzwerks, sondern 
auch jeder geheimen Kunst, aus dem Windbeutel zum 
hochfliegenden und tieÜ'allenden Forscher, aus dem Prahl- 
hans zum wundersamen Meister der Magie und Teufels- 
genossen, gehoben durch den geistigen Drang der Zeit 

' Seine Wiitcnberger Prahlerei von /aubcrli.iftcn Siegen in Italien 
erinnert mich an einen brieflichen Bericht H. C. Agrippas aus Paris, 
23. Febr. 1528 (2, 913 f. irrthünilich Aniicus ad Aj^rippam, statt A<^i ippa 
ad amicum übersclirieben) : so thöricht, wie Hulen nach Athen zu 
tragen und gottlos dazu sei es, Dämonen in die Hölle zu rufen, in 
die Schule der Verbrechen: an den Hof. »Aus Deutschlsuid ist mit 
grossem Aufwand irgend ein dacmoniacus, ein Magus also, dem Gewalt 
über Geister innewohnt, berufen worden, um dem Kaiser Widerpart 
zu halten, wie Jamnes und Mambres dem Moses. Denn der V.iter 
der Lüge hat ihnen eingegeben, er wisse alles künftige im voraus, sei 
eingeweiht in alle geheimen Anschläge und ein Dolmetsch der Gedanken 
und Überlegungen, auch mit solcher Kraft ausgerüstet, dass er die 
königlichen Knaben durch die Luft befördon könne — wie man von 
Habakuk liest .... und wie Eli^a . . . Berge voller Rosse und feuriger 
Wagen und die stärkste Kriegsmacht vor Augen stellen, ferner unter- 
irdische Schätze heben und rücken, Ehen oder Liebschaften beliebig 
einen oder trennen , verzweifelte Krankheiten durch ein stvgisches 
Heilmittel curiren« .... Und Agrippa, der ;>eincr Ju^a'iiJsLhritt De 
occulta philosophia, die geistreidie, mehr blasirte als fromme Palinodie 
De vanitate sdentiarum entgegensetzt, dem die Magie mit universaler 
Naturphilosopliie zusammenfällt, kann sidi nicht genug thun, die 
Kunst des »deutschen Magiers« verrucht und gottlos zu schelten, wie 
er ein ander Mal nachdrücklich erklärt, ein Magier im Sinne der Ge- 
bildeten sei kein abergläubischer besessener Verbrecher, sondern ein 
Weiser, ein Priester, ein Prophet (vgL auch über Trithcmius 2, 995). 
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zum unwürdigen Gefäss des Titaiiismus werden. Er, der 
in Wittenberg wenig Ehre eingelegt hatte, musste nun 
zeigen, wie frevel der Menschenwitz sich versteigen kdnne, 
wenn der freien Forschung des Protestamismus und Humanis- 
mus nicht ein frommbescheidener Glaube zügelnd zu Seite 
stehe. 

IL 

Anzing September 1587 erschien in Goethes Witer- 
st.idt die erste »Historia von D. Johann Fausten, dem 
weitbeschreyten Zauberer und Schwartiikünstlcr« die uns 
Braunes und Zarnckes Sorgfalt in einem sauberen Neu- 
druck vorgelegt hat. Die Widmung des Druckers Johann 
Spies lehrt, dass es sich darum handelte, einem längst 
gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen, wie ein Verleger der 
Gegenwart sagen würde. »Hin grosse und gemeyne Sag« 
ging »allenthalben» im Schwange und »bei den gastungen 
und gesellschafFten«, wo man sich gern mit Anekdoten 
ergötzte, herrschte »eine grosse Nachfrage«, doch war 
man noch nicht über Erwähnungen Fausts bei »etlichen 
neuwen Geschichtschreibem« (Manlius, Wier, Lercheimer) 
hinaus zu einer zusammenfassenden Lebensbeschreibung 
gelangt, wie sie Spies endlich aus Speier zum Druck 
erhalten. Der Verfasser oder besser Redactor ist nicht 
genannt, aber die faustdicke Moralisation gleich im Titel, 
die gehäuften bibÜschen Beispiele, die Berufungen auf 
Paulus und Luther, das nie erfüllte Versprechen in Bälde 
das »lateinische Exemplar« nachzuHefern, vor allem der 
Geist der Historia selbst sprechen für einen lutheri- 
schen Pastor strengster Richtung. Freunde haben ihn 
unterstützt, als er aus dem vorliegenden weitschichtigen 
Stoff eine mehr vorsichtige als umsichtige und einsichtige 
Auslese vollzog. Niemand zur Nachfolge anzureizen »sind 
mit fleiss vmbgangen vnnd aussgelassen worden die for- 
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mae conjurationum vnnd \vas sonst darin ärgerlich seyn 
möchte«. Sein Verfahren ist schwer festzustellen. Die 
gedruckte Überlieferung bot wenig, vielmehr floss als 
Hauptquelle die von Jahr zu Jahr mehr Stoff mit sich 
fortschwemmende mündliche Tradition. Dieselben Ge- 
schichten liefen mehr oder weniger abweichend umher 
und unser Gewährsmann entfaltet ein röhrendes schrift- 
stellerisches Ungeschick, indem er meh.rmals schon <Ja 
gewesenes in einem besonderen Capitel wieder auftischt. 
Im Eingang des dritten Theiles berichtet er über Wagner 
wie über eine zum ersten Mal auftretende Person, da 
dieser doch schon im neunten Capitel eingeführt worden 
ist. So ist Cap. i6 eine öde Verbreiterung des zwölften 
und dreizehnten, 56 zweifellos nur eine ausgeführte Variante 
von 35. Wie ungew^andt, mit einer Abschwächung noch 
dazu statt einer Steigerung, lässt der Erzähler den Faust 
in Cap. 36 ein Fuder Heu sammt Wagen und Pferden 
und in 40 ein Fuder Heu verschlingen. Das vertrug schon 
der nächste Redacteur nicht, der ein ander Mal zwei 
wesentlich identische Stücke wenigstens neben einander 
riickt. Vergleichen wir die Klagemonologe 63 und 64, 
»Ach l'auste« und »Ach, ach, ach, ich arbeitseliger Mensch«, 
so haben wir kkirlich zwei Fassungen einer und derselben 
Rede vor uns und die zweite ist ungleich besser und wirk- 
samer. Überhaupt beruhen gerade die Capp. 60 — 62, 
64—66 auf einer vortrefflichen Vorlage, denn packend ver- 
gleicht sich der verzweifelnde Faust einem »gefangnen 
Morder oder Räuber«, Mephisto, endHch einmal der freche , 
Teufel, wirft (65) dem armen Sünder ein paar Dutzend 
höhnischer Sprichwörter entgegen, in dem von Marlowe 
grossartig verwertheten 66. Capitel wird trotz abgeschmackten 
Wendungen etwas von lutherischer Sprachgewalt laut: »wo 
ist mein Zuflucht ? wo ist mein Schutz, Hülff vnnd Aufent- 
halt Wo ist mein feste Burg«? Um so elender ist die 
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lutxtc »OiMti()^<, worin Faust die studentischen Frager be- 
sclieidct: »Was aber die Abentheinver belanget, so ich in 
solchen 24. Jahren i^etrieben hnbc, das werdt jhr alles nach 
mir autfgeschrieben tindcn«. Aber vorher (61) hat Faust 
den Famulus Wagner aufgefordert seine Kunst und Thaten 
zu buchen und mit Auerhans Hilfe »in eine Historiam zu 
transferiren«, »denn man wirdt solche meine Geschichte 
von dir haben wollen«, ihm aber kein Wort von seiner 
Autobiographie gesagt, die man doch auffindet; ja/ man 
findet auch was Wagner zu Papier gebracht, dem aus- 
drücklich von Faust verboten war vor seinem Tod ans 
Werk zu gehen. Derlei Unebenheiten sind zahlreich. Die 
leicht erkennbaren Nahte erlauben uns für etliche Partien 
eine blüse Buchbinderarbeit des Redactors anzunelmien. 
Also eine vielstimmige miindhche und eine mannigfache 
handschriftliche Überlieferung, an welcher letzteren der 
Held selbst betheiligt sein soll. »Mehrertheils auss seinen 
eygenen hinderlassenen Schrititen . . . zusammengezogen« 
verkündigt gleich der Titel, Gewiss gab es keinen hand- 
schriftlichen * Kachlass Fausts, den ein D. des sechzehnten 
Jahrhundens hätte herausgeben können^ möglich aber, dass 
dem Redactor einzelne Blätter als faustische Urschrift oder 
treue Abschrift derselben zugingen. Die Verpflichtung (6), 
die Höllenfahrt (24), der astronomische Brief an Jonas 
Victor (25, »mit seiner eygen Handt concipiert und autf- 
gezeichnet«), eine Klage (64, »seiner geschriebenen klag 
eine«), werden ausdrucklich für Autographa ausgegeben. 
Gewiss nahm der Redactor selbst neue Übertragungen auf 
den »weitbeschreyten « Mann vor. 

Kein Meister des Stils, vermochte er jedoch das eilig 
zusammengelesene nicht zu einem künstlerischen und ein- 

* Nach Ucr ZiniiiKrisclien Chronik 5, 604, iicicu Fausts Bücher 
dem Herrn von Staufen ai^m, in dessen Gebiet der alte Nekromant 
gestorben sei. 
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heitlichen Ganzen zu gestalten. Starke Accente fehlen. 
Oft wird das Hauptsächliche beiher nbgethan, das Neben- 
sächliche wolgefällig in die Lange gezogen. Weitschweifige 
Wiederhüluiigen, unnütze Betrachtungen und Sittenpredigten, 
die freilich ebenso in der Zeit liegen, wie das jede Spannung 
vernichtende Vordeuten, belasten die Darstellung. Kraft 
erhält die Sprache nur gelegentlich durch derblutherische 
Bemerkungen (Braune S. 14), eine volksthütnliche Färbung 
durch zahlreiche eingestreute Sprichwörter^ an denen das 
sechzehnte Jahrhundert vor anderen seine Freude hatte. 
Um so störender sind die schulmässigen Häufungen ohne 
rhetorische Absicht und Wirkung wie S. 12 oder S. 35: 
»Die Hell wirdt aucli gcnaiiiit Peu\', lIu Felss, vniiJ der 
ist auch etlicher massen gestalt, als em Saxum, Scopulus, 
Rupes vnd Cautcs, also ist er«. Was schiert uns hier die 
lateinische Synonymik ? Dazu kommt die pedantische Lust 
an schönen Fremdwortern, wie ad propositum, Opinion, 
GestibuSy inforiert, inflammiert, colloquium, die Anknüpfung 
mit einem item und das langathmige Auskramen culinari- 
scher Weisheit (Cap. 44) oder antiquarischer Kenntnisse 
(Cap. 49), wenn etwa Faust den Studenten antwortet: 
»dieweil jhr dann so begirig seidt< die schöne gestalt der 
Königin Helenae, Menelai Haussfraw, oder Tochter Tyn- 
dari vnd Laedae, Castoris und Pollucis Schwester (welche 
die Schönste in Graecia gewesen seyn solle) zu sehen, will 
ich euch dieselbige fürstellen«. So ist es in der Tiiai oli, 
als habe der Famulus Wagner, aber nicht der »böse ver- 
loffene Bube« oder »verwegne Lecker« des Volksbuchs, 
sondern Goethes trockener Schleicher an der Fausthistoria 
mitgearbeitet, und wir möchten auf den braven, doch bil- 
dungsarmen und beschränkten Berichterstatter anwenden, 
was Lanibinus mit einem hübschen Philologenwitz von dem 
Compilator Suidas gesagt hat: pecus est, sed pecus aurei 
velleris. 
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Die Historie ist drcitheilig; der letzte Theil zerfällt in 
zwei contrastirende Abschnitte, scharf bezeichnet durch den 
Übergang »folget nu wasir vor der Erzählung von Fausts 
letzten Tagen. Erstens Fausts Jugend, sein Pact mit dem 
Teufel, dämonologische Gespräche, zweitens Erd- und Ge- 
stimkunde, drittens Abenteuer und Lebensende. 

Bedeutsam lässt man Faust statt aus dem schwäbischen 
Knittlingen aus Roda im Weimarischen stammen; so ist 
er in das Herz des Protcstantisnuis versetzt und kann 
leichter an den Herd der Reformation, Wittenberg, geführt 
werden. Gleich anfangs bekundet die Schilderung seiner 
Jugend und die Vertheidigung seiner Eltern den Einfluss 
des pädagogischen Jahrhunderts. Der geschwinde Kopf 
wird mit Glanz Doctor der Theologie, aber unsinnige 
Hoffahrt verschafft ihm den Beinamen des »Speculierers«. 
Offenbar liebt der Erzähler die gefährliche, in die Tiefe 
tauchende Speculation nicht. Streng theologisch beleuchtet 
er die Peripetie : Faust hängt die Gottesgelahrtheit an den 
Kagel — »ward ein Weltmensch«, der schlechte Gesell- 
schaft sucht und Lehrbücher der Magie studirt. Der geist- 
iicliL- ' IveJ.ietor, ohne ein Äderchen von Svmpathie, ohne 
einen Tropfen fliustischcn Blutes im Leibe, ist unfähig 
nachzuempfinden und in der Art des ersten Marlowe'schen 
Monologs auszuführen, wie Faust angeekelt von dem ein- 
geschränkten Fachstudium und nach grenzenloser Weisheit 



' Der Anonymus ist ein glaubensstarker Protestant, Widman 
ein fanatischer Lutheraner und zugleich ein wüster Commentator, der 
die Historia im Fett seiner Anmerkungen und Excurse ersticitt, sdn 

Nachfolger Pfuzer vertritt sprachlicli und inhaltlich das Lohcnsteinsche 
Sncculuni der curiosen Rcalia, 1728 streicht der christlich Meinende 
für die )> galante Welt« de< achtzehnten Jahrhunderts alles gelehrte 
Beiwerk und liefert einen knappen Auszug mit der zweifelnden Miene 
einer aberweisen, unnaiven Periode und im politcn Magisterstil, mit 
geschmacklosen franxösisclien Wendungen, gegen die wir die oben 
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lechzend sich i^anz dem Forschertitanisnius in die Ariiie 
wirft. Trotzdem ist er billig genug, das freiheitlich revo- 
lutionäre und gigantische in Fausts Abfall von der alten 
Einfixlt zu streifen mit den berühmten Worten: er »name 
an sich Adlers Flügel, woite alle Gründ am Himmel vnd 
Erden erforschen, dann sein Fürwitz, Freyheit vnd Leicht- 
fertigkeit stäche vnnd reitzte ihn also«; und so sehr die 
gewaltigen, einen genialen Bildner herbeisehnenden Motive 
der Vertragscene bei ihm ein todtes Material bleiben, so 
mürrisch er den »gottlosen Faustus« anschaut, er stellt 
doch neben den grairil;v;litn PhilistergcJ.Uil.en , wer hoch 
steige, fnlle tief, den von einem starken Pathos empörten 
Grausens vor jenem der gottesfürchtigen Mittehiiassigkeit 
so zuwiderlaufenden Ideal getragenen Satz, »vnnd ist diser 
Abtall nichts anders, dann sein stoltzer Hochmuht, Ver- 
zweifflung, Verwegung vnd Vermessenheit, wie den* Kiesen 
war, darvon die Poeten dichten, dass sie die Berg zusammen ■ 
tragen, vnd wider Gott kriegen wolten, ja wie dem bösen 
Engel, der sich wider Gott setzte, darumb er wegen seiner 
HofFahrt vnnd Übermuht von GOtt Verstössen wurde«. 
Aber wie mussten solche dramatische Stellen den leiden- 
schaftlichen Engländer herausfordern, der selbst ingrimmig 
»fahr wohl, Theologie« gerufen, wie später im Sturm und 
Drang trotz aller Verballhornung den Diciiter, welchen 



vermerkten Schulfuchsereien des alten Anonymus bevorzugen. »Er 
changirte auch das Studium theologicum mit dem Studio medico« 
und wusste den durch die »Umsattclung« verstimmten Verwandten 
bald »ein gutes Sentinicni« vom Nutzen der Ilcilkunst beizubringen. 
Er bittet den schrecklichen Geist »die Retirnde wiederum hinter den 
üien zu nehmen«. Hr vernichtet den »maitrc« der vier Gaukler. Er 
»melirt« sidi in alles. Er bekommt »einen Appetit nadi Weiberfieische« 
und erhält »aus sonderbarer Gnade Lucifers Helena zur »Deyschläferin« 

* Luther beaeht sich öfters auf die »poetische Fabel von den 
Gyganten «. 
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W. Heinse einen »Geist voll Feuer mit Adlerflügeln « ge* 
nannt hat. 

Nun Söll der Darsteller zeigen, wie Faust mit Hilfe 
des Teufels aus seiner bisherigen Kümmerlichkeit in die 
höchsten Regionen der Erkenntnis und des Genusses empor- 
fliegt. Wir denken an die Ausbreitung des Goethe'schen 
Helden von dem Monolog im dumpfen Mauerloch an bis 
zu der wundervollen Rede »Erhabner Geist, du gabst mir, 
gabst mir alles, warum ich bat « ; wir bemerken, wie über- 
legen Calderon seinen Dämon ausstattet und über Cyprians 
maLjischcs Studium mi einsamen Gebirgsthal .so ^chcimnis- 
und almuni^svoll einen Schleier wirft; wir erinnern uns an 
Marlowes Titan, dem Orpheus aufspielt und der blinde 
Homer singt und der sich grossartig verwegen auf ein 
Gespräch mit den alten Weisen in der Hölle freut — unser 
Autor scheitert gleich an der Küste. Fausts Wolleben ! 
Bettelhaft kleidet er sich mit gestohlenen Stoffen und nährt 
sich vom Raub aus herzoglichen und bischöflichen Küchen 
und Kellern oder zieht, die Hand zum Fenster hinaus-- 
streckend, ein leckeres Geflügel herein, ohne damit er- 
heblich über gänsestehlende Bacchanten oder harmlose 
Schlauraffen hinauszuragen. Sein Wochengeld beträgt nur 
fünf und /.wanzig Kronen; »thut das Jahr 1300 Kiuiien, 
das ward sein Jars Bestallung«. Niemand wird \'irtuüsität 
in diesem Epikuräerleben entdecken. Wie soll Faust, Tag 
und Nacht von der »Aphrodisia« gestochen, jetzt auf Heirats- 
gedanken verfallen? »Ward je in solcher Laun' ein Weib 
gefreit?« Faust muss es, damit der Lutheraner die Feind- 
schaft des Teufels gegen den von Gott eingesetzten Ehe- 
stand ins Feld führen kann ; wie ja damalige Dramen einen 
besonderen Eheteufel als Ränkeschmied auftreten lassen. 
Durch die Anordnung des Cölibats gewann einst Gregor VII. 
nach der protestantischen Sagenbildung (z. B. bei Widman) 
den Beistand der Hölle, Luther brach den Cölibat und sein 
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Parteigänger unterlässt nicht hier' tendenziös die Eh.closig- 
keii der Nonnen und Mönche (»also auch Dr. Fausti 
Münch«) zu berühren und Fausts Heiratslust zur Cardinal- 
frage aufzubauschen, denn erst schickt Lucifer einen feurigen 
Mann, dann erscheint der Höllenfürst selbst in so schreck- 
licher Gestalt, dass Faust den Anblick nicht erträgt und 
demüthig Abbitte leistet'. Succubae halten ihn schadlos. 
Wenn schon Mephistopheles den Faust an seine »zusaj»« 
erinnert, so musstc- c im Pact Jas Meiden des l>hc- 

stands ausdrücklich bedungen sein, was Widman richtig 
ergänzt. 

Dem alli^eniL-inen Interesse der Zeit am Geisterwesen 
Rechnung zu traiien, und im Anschluss an die beliebte 
Gattung des polemisch-didactischen Dialogs oder der Dis- 
putatz lässt die Historie den Faust mit Mephistopheles 
weitläufige dämonologische Gespräche über das Regiment 
in Himmel und Hölle führen. Bezeichnender Weise ist 
das Capitel über die Beschaffenheit der Hölle das längste 
im Volksbuch. Ich will nicht den antiken ' Aberglauben 
oder die Visionen des Tundalus, Patrick, Walahfrid Strabo, 
geschweige denn Dante, herbeiziehen, sondern nochmals 

' Vgl. von Luther besonders die Auslegung von i Cor. 7, ferner 
Oal. 2 (1,76*) »bis so lang es mit solcher Heilig^dt so ^i-eit kommen, 

dass jnen auch der Hhestaiid verboten, vnd sie zu dem wilden, vn- 
fletii^em vnd Viehischem, j.i Sodomitischem vnd Teuflischem ehelosen 
leben gezwungen worden sind« u. s. w . ; /u Gn!. 4 (r. 2'57^) von dem 
»bösen, Epikurischen, bübischen vnd Sodomiiischen leben« der Mönche 
und Nonnen. 

* Über Incubus und Succubus vgl. Luther zur Genesis (10, i$o); 
er glaubte an solche Beiwohnung» aber mit Einschränkung (zweifelnd 
Augustin; vgl. Agrippa i, 609). Dazu Tischreden i. Ausg. 299* f. 

> Ich untersuche jetzt nicht die etwaigen Quellen dieser F.iust- 
capitel. Eine gute Zusammenstellung der Hnllenl'ahrten im Alterihum 
und frühen Mittelalter liefert mit Litteraturangaben E. Rohde, Der 
griech. Rutnan S. 260 1. Zu Walahfried Strabo De visionibus W'ettini 
Vgl. A. Ebert 2, 149 ff. Vitae patrum cd Rosweyd p. 226, 516. 
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an die ungemeine Ueberlegenheit der deutschen Malerei 
erinnern. Welche Phantasie und hinreissende Gewalt in 
Dürers apokalyptischen Darstellungen! Und wie fällt der 
Prosaiker gegen den Maler ab, wenn der Teufel kaum 
einmal als Vater der Lüc;c spiidn, kaLun cii-jm;.! Jen ver- 
zagten Abbadonaton des Mirlowe'schen Geistes, nur selten 
den niederschmetternden des »alt bösen Feinds« anschlägt, 
vielmehr ^gemeiniglich recht den dummen Teufel heraus- 
kehrt. Hrtährt Faust, der doch das theoloi^ische Studium 
mit Erfolg beendet hat, von der Hölle, an deren Thor er 
wissensdurstig klopft, nicht mehr, so hätte er ruhig bei 
der Theologie bleiben und seine Seele retten sollen. Jeder 
Schulknabe kann ihn ebenso trefflich belehren. Immerhin 
lassen diese Abschnitte durch den blosen Stoff das dämo- 
nisch-phantastische Obermenschliche nicht ganz vermissen. 
Schlimmer steht es um die folgenden. Der Autor hat 
den riesigen Fonschritt der Naturwissenscbaften nicht mit- 
gemacht und so geschieht es, dass der Titan Faust, der 
seltsamerweise trotz Jahresgehalt und höllischer Kunst 
genöthigt ist, in einer Zeit spöttischer Lasstafeln und 
FroLi;nostica sein Leben als Horüskopsteller zu fristen, und 
sein ßeraiher in naturwissenschaftlichen Dingen greulich 
verwahrlost sind, dass über die Bedeutung des Sonnen- 
stands für Sommerwärme und Winterkälte ein Capitelchen 
von belustigender Albernheit vorgetragen und alles Astro- 
nomische ohne eine Ahnung der copernikanischen Revolution 
vom Standpunkt vorsintflutlicher Anschauung aus abge- 
handelt wird. Eindruck machen in den ersten Theilen 
die Anwandlungen von Reue, die leider nicht von Dauer 
und darum nicht von rettendem Erfolg sind und welche 
dann dem Ende zu heftiger, wortreicher, ja entschieden 
dramatischer verlauten. Wir denken einmal an Luthers, 
dem Düctor Faust später von dem alten Mann in's Herz 
gepredigte Gnadenlehre: der Mensch wird selig allein 
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durch den Glauben. Hätte Faust den rechten festen Glauben 
und die rechte feste Reue, so konnte er noch zu Gott 
kommen; dies Erfordernis fehlt ihm und so wanden er 
in die Hölle mit gebundener Marschroute. Wir denken 
also femer an Luthers Lehre von der Unfreiheit des Willens, 
ohne welche jeder Tragüdiendi^iliicr ;.Liiicii lia:ikciott er- 
klaren müsste. Diese Lehre ist — und z\v;ir durch die n:onü- 
logische, stellenweise auch dialogische Vürtragsforni doppelt 
lockend für den Dramatiker — auch in dem einfältigen 
Volksbuch versinnlicht, so dass der Leser den willenlosen 
Faust vor sich sieht, wie Macbeth, so tief hineingewatet 
in die Sünde, dass er nicht mehr an's Ufer zurückweichen 
kann. 

Gern würden wir dem Erzähler seine rationalistischen 
Anwandlungen erlassen, in denen er Fausts Höllenfahrt 
für »eine lauter Phantasei oder träum« erklärt. Auf der 
Fahrt zu den Gestirnen hinauf überschaut Faust alle 
»Königreich, Fürstenthumb vnnd Wasser, also dass ich die 
gantze Welt, Asiam, Aphricani vnnd liuropani, gcnui^^sam 
sehen kondtec. So wird auch die kosmographische Neu- 
gier des sechzehnten Jahrhunderts befriedigt und, wie 
oben der erweiterten geographischen Kenntnisse und der 
frischen Reiselust der Zeit Erwähnung geschah, sehen 
wir Faust im sechzehnten Jahr seines Bündnisses, acht 
Jahre nach der Höllenfahrt, also zu Ende des zweiten 
Drittels seiner streng bemessenen Vertragszeit auf dem 
geflügelten Höllenross eine grosse »Reyss oder Pilgramfahrt« 
unternehmen. Faust als Weltfahrer interessant zu machen, 
müsste sein Biograph Beobachtungen sammelnd und überall 
zu Hause, wie Fischart, selbst Länder und Menschen kennen 
gelernt haben und eine ariostische Phantasie besitzen. Beides 
geht ihm völlig ab und so führt er den Helden eiligst von 
Stadt zu Stadt, im trockensten Badck ertön, kaum dass bei 
Köln flüchtig der schonen Weiber gedacht wird und bei 
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Strassburg die weise Bemerkung fällt, der Ort habe seinen 
Namen von den vielen Strassen erhalten. Aber bedeutsam 
zeichnet er zwei Hauptstationen aus, Rom, um der anti- 
papistischen Gesinnung, Konstantinopel, um dem Türken- 
hass des sechzehnten Jahrhunderts Lutt zu machen. Nicht 
in eine Betrachtung der grossen Trümnierwelt, wie Grabbes 
Faust in dem barocken Doppelheklcnspiel, versenkt sich 
unser alter deutscher Faust, sondern er treibt Possen, die 
dadurch ernste Wucht gewinnen, dass ihre Zielscheibe 
kein geringerer als der heilige Vater ist. Mariowe 
folgt. Wir denken an Luthers wachsende Empörung auf 
der italienischen Reise, seine zahl- und masslosen Varia- 
tionen des Sprichworts »je näher Rom, je böser Christ«, 
seine Auffassung Roms als »grundsuppe aller lastet« oder 
»des Teufels heimlich gemach«, und begreifen, wie hier 
der stramme Lutheraner den protestantischen Character 
des Faustbu^iies in anderer Richtung bewusst hervorkehrt 
und den Teufelsgenossen selbst wie einen ungeschlachten 
Eiferer der neuen Lehre das römische Leben verdammen 
lässt. Wenn in einem derben Spiel des Niclaus Manuel 
beim Anblick priesterlichen Pomps, eines Passionnls Anti- 
christi in Kranachs Sinn, ein armer Bauer zum andern 
sagt: »Wie sind die Keyben glat vnd feyss«, so murrt 
hier Faust über den »Bapst vnd sein Geschmeiss«: »Diese 
Schwein zu Rom sind gemästet« und Widman nennt 
später den Campeggio »des Teuffels Mastschwein«. Das 
heisst gut lutherisch geschimpft, denn Luther poltert: »des 
Teuffels Saw, der Bapst« (7, 283'), oder gegen die 
»bapstischen Geistlichen« (zu Psalm 42, 2): »In Summa 
Mastschwein sind sie . . . sie liegen im vnflat wie ein 
Schwein autl dem sewkober«, »sie sind Beuche und 
Mastsew« (7, 207^). Von dem Herd des Katholicismus 
gelangt allmähUch Faust in die Hauptstadt des Muliameda- 
nismus, um im Serail des steif gezauberten Sultans, dem 
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er als »Mahomet« erscheint^ sdn Müthchen zu kühlen 
und endlich — eine Parodie der Entzückungen Muhameds? — 
»im Ornat vnd Zierde eines Bapsts« zu entfliegen. So ver- 
einigt sich antikatholische und antimuhamedanische Satire ; 
auch dies im Geist Luthers, der gegen »beide Bapst und 
Mahomet, sampt jren Tcuffeln« eifert und in der Ver- 
nuihnung zum Gebet wider den Türken das päpstliche und 
das türkische Reich die »letzten zween grewel« nennt. 

Noch verdient ein herrliches Motiv Hervorhebung, 
obgleich es hier nichts weniger als ausgemünzt \vird: Faust 
wirft von dem »Gipffel der' Insel Caucasi« aus einen Blick 
in das Paradies und sein Geist schliesst die Antwort »aber 
weder du, noch ich> noch kein Mensch kan dazu kommen.« 
Wiederum todtes Material, aber wie ergreifend könnte 
nicht ein grosser Dichter den tiefen Gedanken ausftihren, 
dass der unselige, auf ewig verlorene Mensch, den Teufel 
zur Seite, auf höchster einsamer Bergeshöhe sehnsüchtig 
und verzweifelnd nach den Gefilden der Seligen ausschaut, 
wo die Menschheit zuerst genossen und zuerst gesün- 
digt hat! 

Im dritten Theil schwindet der Titanismus, Genuss- 
sucht und Grobianismus bemächtigen sich des Plans, denn 
das sechzehnte Jahrhundert ist nicht nur eine Zeit des 
höchsten geistigen Sirebens, der grossartigsten Offen- 
barungen, der emstesten Kämpfe und stetig zunehmender 
Volksbildung, sondern auch eine Zeit, wo in das feierlich 
lockende Getön der Kirchenglocken hinein Sanct Gro- 
bianus das Sauglöcklein läutete und derbe Männer in 
Gartengesellschaften, Rollwagen und Kneipen bei unge- 

' Wirken Vorstellungen der mosaischen Erzählung von der Sint- 
flut ein, vielleicht Luthers Auslegung von Genesis 8, wie mir das 
21. Volksbuchcapitcl mit Luthers Auflegung von Gen. i, das elfte mit 
Luthers Auslegung von Gen. 5 in engerem Zusammenhang zu stehen 
scheint ? 
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zählten Kannen und unter dröhnendem Gelächter Anec- 
doten und Schwänke oft von bedenklichem Kaliber zum 
besten gaben, denen auch die »ehrbaren Frauen und Jung- 
frauen« wolgcmuth lauschten. In den hohen Kreisen Lust 

am Prunk, bei den Reichen eine verfeinerte materialistische 
Genusssucht, im ' N'olk behagliche, rohe FrcLidc .111 inassen- 
hafier Speise, Liberreichhlchcni Trunk und saftiger Unter- 
haltung. Gotteshaus und Schenke waren benachbart, neben 
den religiösen Festen ward auch der ausgelassenen Fast- 
nacht ihr Recht. Das Faustbuch würde ein einseitiges 
Abbild des deutschen Lebens im sechzehnten Jahrhundert 
sein, wenn es uns nicht aus dem schwindelnden Aether 
des Forschertitanismus und den dichten Nebein der Hölle 
zum feineren und gemeineren Genuss, aus fernen Landen 
in das Wolleben deutscher Städte föhrte. Darum sehen 
wir Faust als Hofspiritist vor Karl V. die »Lucem vnd 
zierd aller Kaysera' Alexander Magnus (»ein wolgesetztes 
dickes Männlein«!) und seine Gemahlin beschwören; be- 
kanntlich eine^ Übertragung von Trithemius her, welcher 



' Sogar der Liidriaii M. Lindoncr mornlisirt einmn! im Kat/ipor} 
»Hin altes bescliabcn Bockfei««: «das \vf\b war ^uit dem Küiiig Sar- 
danapolo gewesen, der gern rräi>sen und sauHen gesehen hat. Der 
Gotlosen Leut man yetzigcr zcyt vil findt, die da vermeinen, dz sie 
allein leben« das sie schlemmen vnd demmen, fressen» vnnd sauffen 
müssen, vnd nicht zymlich Hssen vnd Trincken, das die Natur erhalten 
vnnd das Leben gefristet werde«. 

^ Von Erscheinungen des todtcn Alexander, wie dass er allen 
kenntlich mit vierhundert Bacchanten von der Donau zum Bosporus 
zog, labuHrte schon das Alterthuni: Cassius Dio 79, 18 (vgl. Fricd- 
laiider, Siitcngeschichte Roms 5, 644. Ebenda S. 645 über Todten- 
beschwörungen am römischen Kaiserhof). Alexandersage: Pseudo* 
callisthenes (Zacher; dam E. Rohde, Der griechische Roman S. 184 AT.) 
Aus jüdischer Qjuelle sein Zuü; zum Paradies» s. o. Faust. 

> Die erste einfache Überlieferung wurde erweitert, dann wieder 
zusammengezogen. So erzählt Luther Tischr, S. 301 * »ein Zeuberer und 
Schwartzkünstiger, der Abt von Spanheini« habe vor Kaiser Ma\ alle 

GoKTiUf|«llllUlCH III. 
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dem letzten Ritter seine verstorbene Gattin so treulich 
vorgeführt hatte, dass Maximilian sogar die Warze auf 
dem Nacken wiederfand, was bei Karl V. und Alexanders 



fr&her«n Kaiser und grossen Helden getreu erschdnen lassen, unter 

ihnen seien auch gewesen »der grosse Alexander, Julius Caesar, Item 
des Kaisers Masimiliani Braut«. Sind Luthers Tischreden geradezu 
als eine directe Qiiellc für den Volksbuchschreiber atizusehn? S. 508: 
Dem Vater Maximilians wird von einem Schwarzkünstler ein Hirsch- 
geweili angezaubert, nachdem der Kaiser dem Gaukler Ochsenfüssc 
und Klauen angehext — Faust rächt sich an einem spdttischen Ritter 
durch Anzaubern eines Hirschgeweihs. S. 307 Anekdoten von Wild- 
feuer, der einen Bauer sammt Wagen und Pferden» und einem Möndi, 
der fast ein ganzes Fuder Heu gefressen — daher die ungeschickte 
oben erwähnte Version im Volksbucli? Cap. fo stimmt ^um Theil 
wönlich mit Luthers Anekdote überein. i erner S. 507, ein Scluildner 
lässt sich von dem Juden ein Bein ausreisscn, der Jude flieht entsetzt 

— Volksb. Cap. }8. (Ähnliche laustische Anekdoten von verschiedenen 
älteren Erzählern sind in bequemer Auslese zu finden bei Goedeke 
»Schwänke des 16. Jahrhunderts« S. 143 IT.). Zu Cap. 39 ist >Hlelleicht 
M. Lindeners Katziporj »Ein unerhörter Stumpf von einem zaubcrer 
einem bawren gerissen« direct benutzt worden. L'nläugbar ist die 
Abhän<]^ic;keit des zweiten Abschnitts Cap. 55 vo?i Tischreden 285^. 
Lutlicr cr/.;üilt nach den Vitis patrum, wie der Tcutcl einen betenden 
Allvater durch solches »gerümpel« gestört, dash dieser vermeini habe, 
»er hörete einen gantzoi hauüen sawen girren und gruntzen« — A&k- 
so foppt der Teufel den alten Beter durch »gerömpeU, »kürrete wie 
ein Sawcc. Fausts Warner vertreibt ihn durch Gespött: »O wohl dn 
Bäurisch Musica ist das, Hy wo! ein schön Gesang von einem -Engel» 
der nit zwen Tag im P.uadcyss hat läinncn bleiben« 11. s. w. — eben- 
so der Altvater: »Ey Teufel, wie ist dir so recht geschehen, du solt 
sein ein schöner Engel, so bistu zu einer Saw worden«. Den säuischen 
Musicus aber vertreibe gute heitere Musik, sagt der Musikfreund Luther, 
Tischreden S. 305*. Zu Cap. 52 f. vgl. noch Kloster s, 315, 526, 327. 

— Durchaus luthensdi gedacht ist die Trostrede Cap. 52. Femer 
lehrt Luther, Christus sei ein Tröster, kein Stockmeistei der Seele, 
hoffnungslose Verzweiflung komme von dem listigen Teufel her; dieser 
sei » warlich ein wunder mcister der es kann die Sünde sehr gros und 
schweer zu macheu« und sogar mit künstlich jrew.andtcn Bihelstellen 
das Gewissen zu ängstigen. Vgl. z. B. zu den letzten Faustcapp. Luthers 
Auslegung i. Cor. 15 (i, j66^). 
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»Gemahlin« den Sinn verloren hat. Faust hotirt den 
Grossen, indem er die Herzogin von Anhalt bcwirthet, 
Schlösser baut und mit jungen Grafen eine Luftreise zu 
einer Hochzeit thut oder gar einem zu Wittenberg stu- 
direnden Edelmann durch paracelsische Verjüngungskünste 
als Kuppler beispringt. Aber der Titan sinkt tiefer, wenn 
er einen Rosstäuscher foppt, einen jadischen Wucherer oder 
einen »Säwtreibera betriigt, in einer grausigeren und nicht 
ungeschickt vorgetragenen Scene neidisch, weil er »allein 
dcss Teuffels Han im Korb« sein niöt.l.u, einen Zauberer 
ums Leben bringt, besonders aber, wenn er den Bauer- 
tölpeln auf der Landstrasse und in der Kneipe allerlei 
Posi.en spielt. DerLjleiclien w eiss Hans Sachs und mit ver- 
lottertem academischen Anstrich Lindener ungleich drasti- 
scher zu bericliten. Eine dritte Gruppe führt uns ganz in 
studentisches Fahrwasser. Da wird »gefressen und gesoffen« 
und während Goethes Faust sich angeekelt von dem Fratzen- 
wesen der Hexenküche und dem lärmenden »Schlampamp« 
der platten Burschen in Auerbachs Keller abkehrt, fühlt 
sich der Faust des Volksbuchs, der Faust des genuss* 
süchtigen grobianischen Jahrhunderts nie woler, als wenn 
er mit seinen academischen Katziporj fremde Weine probirt, 
im Schlitten ohne Pferde dahinfährt und als ein rechter 
Speivügel einen gebratenen Kalbskopf wmordit) Helllu)" 
schreien lass: oder Geistcrconcerte und Afienballets zum 
besten gibt. Als gewöhnliche Fastnachtbut/en durchstreifen 
sie die Stadt, Vertreter des allen Sittenpredigern verhassten 
camevalistischen Geistes jener »aristophanischen« Epoche. 

Dann aber ein glanzvolleres Motiv : Faust beschwört 
am weissen Sonntag seinen jungen Freunden die schöne 
Helena, Faust gewinnt später selbst die schöne Helena 
zum »SchlafFweib«. Sehr artig wird (Gap. 49) Helena als 
Schönheitsideal beschrieben: »Diese Helena erschiene in 
einem köstlichen schwänzen Purpurkleid, jr Haar hat sie 

8* 
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herab hangen, das schön, herrlich als Goldfarb schiene, 
auch so lang, dass es jr biss in die Kniebiegen hinab gienge, 
mit schönen Kollschwartzen Auj^cn, ein liebhch Angesicht» 
mit einem runden Köpfflein, jre Leiftzen rot wie Kirschen, 
mit einem kleinen Mttndlein, einen Halss wie ein weisser 
Schwan, rote Bäcktin wie ein RössUn, ein vberaus schön 
gleissend Angesicht, eine länglichte auIFgerichte gerade 
Person. In summa, es war an jr kein vntädlin zufinden«; 
nicht anders, als wenn Hans Sachs sein hübsches Weib 
oder der bürgerliche K omandichter Wickram ein Edel- 
fräulcin oder eine junjjc Wittwc schildert. Man bemerke 
aber die sinnliche Kunst, mit der in einem von Wattenbach 
nach Südfrankreich verwiesenen Irivolen lateinischen Streit- 
gedicht des zwölften Jahrhunderts' «Ganymed und Helena« 
(Zs. f. deutsches Alterihum i8, 124 ff.) die Reize des 
Weibes denen des Knaben entgegengehalten werden: 

24. Lockend blic kt das Augenpaar unter stolzen Hrauen; 
Blüh'nde ^\'angen : weit he Lust: dieses Näslein si hauen! 
Venusneriar scheint den kuss wtlrzig zu hctiiauen 
Und es glättete das Kinn GOtterhand der Frauen. 

25. Dass die Lockenpracht der Zier berge nichts, die dichte, 

Streicht zum Ohr sie hier und dort her sie vom (iesirhte. 
Dann erstrahlt ihr Antlitz hell gleich dem Morgenlichle, 
Nahend, dass es aus der Nacht Rosenglanz errichte. 

26. Dann erfasst die GOtter all des Verlangens Regung, 
Phöbus glaht, den Kriegsgott treibt lüsterne Bewegung. 
Venus schäkert wie im Arm des Genusses .... 

Aber auch die Studenten Fausts geriethen in heftige 
Aufregung und konnten Nachts keinen Schlummer finden» 



* Frulicre und spätere Beschreibungen von Helenas Schönheit, 
bei Bayle im Dktionnaire bist, et critique Artikel Helene. S. u. H. Sachs. 
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nachdem Helena sie »mit gar frechem vnd bübischem 
Gesicht« angeschaut hatte. Faust Hess ein »Conterfey« 
von ihr anfertigen, welches die Studenten abrissen »vnd 
die Maler hemacher weit hin vnd wider schickten, dann 
es war ein sehr herrlich gestalt eines Weibsbilds. Wer 
aber solches Gcmäld dem Fausto abgerissen, hat man nicht 
erfahren können. rc Auch wir nicht, aber wir wissen, wie 
reizvoll Holbcin die korinthische Lais nachi^^eschaffen hat. 
Mochten andere vielleicht die anrüchige Schöne Dorothea 
Offenburg frech und bübisch schelten, der unbefangene 
Künstler malte sie als Venus. Helena wird also Fausts 
)> Concubina«, nachdem Faust mit sieben »Teuffelischen 
Weibern« verschiedener Nationalität — wie man wol in 
Schlemperliedeln die besonderen Vorzüge der Frauen hier 
und dort rühmte und zu einem Idealgebild vereinigte — 
gebuhlt hat: Helena macht din Schluss nicht nur dieses 
»Säuwischen vnnd Epicurischen lebens«, sondern sie krönt 
das ganze gottlose Treiben des Helden. Kurz und ohne 
Schönheitscultus auszubreiten wird ihre Beiwohnung ver- 
merkt; unmittelbar darauf folgt die Erzählung von Faust 
greulichem' Untergang. 

Man hat des öfteren die Frage aufgeworfen, ob die 
Helena des Faustbuchs etwas gemein habe mit der Helena 
des Simon Magus. Dieser zog mit einem Weib durch die 
Lande, das er für die Sophia Achamoth und einer bekannten 
gnostischen Vermengung zufolge auch för die troische 
Königin Helena ausgab, die er zu Tyrus aus tiefer Ernie- 
drigung (aus einem Bordell, polterten die Kirchenväter) 
betreit habe. Leicht mögliLli, dass aus der bekannten Sage 
dieser Bund auf haust übertragen wurde oder der historische 



• \'gl. dazu \'itLic patrum p. 868«: Der gottlose 'Ihnllelaus wird 
vom icufel auf dem Abtritt umgebracht; nun ftudct ihn, den Kopf 
nach unten, die Beine nach oben gekehrt. 
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Faust selbst wie andere Suiten des alten Gauklers so auch 
diese einmal für sich prahlerisch beansprucht hat. Ich sehe 
keinen Grund jeden* Zusammenhang kurzweg abzuschneiden; 
Um fester zu knüpfen aber mögen Kundigere unternehmen. 
Das Haup tj^ewicht föUt für uns auf den weltfreudigcn huma- 
nistischen und den weltfeindlichen antihumanistischen Geist, 
der uns aus diesen Abschnitten schmeichelnd und rauh, 
belebend und vernichtend anweht. Ganz absehend von der 
griechischen Sage, die den Sciiatten der Helena auf den 
seligen Inseln mit Achill vereinigte und den geflügelten 
Euphorion zum Sprossling dieses idealen Bundes macht, 
sowie von ihrer klassisch-romantischen Verlierrlichung in 
Goethes zweitem Theil, möchte ich nur darauf hindeuten, 
dass lang bevor Goethe (II. i) ein Schattenspiel von Paris 
und Helena vorführte, nämlich in der Renaissancezeit und 
recht eigentlich wiedererweckend die schönste Griechin 
spielweise einem der Antike liebevoll und sehnsüchtig 
zugewandten Geschlecht vorgestellt wurde. So 146$ in 
Lille Karl dem Kühnen. 1502 brachte Locher sein Judicium 
Paridis. Wo immer Moralisten der Zeit die »Hauptlaster« 
abliaudciH oder das Hofgesinde der Venus auf einer Gauch- 
matt versammeln, darf das verführerische Weib nicht 
fehlen, das in grauer Zeit zwei Völker in zehnjährigen 
Krieg gestürzt hat. 

Der Spies'sche Anonymus behandelt die Helena mit 
leidlicher Billigkeit. »Ebenmässiger Gestalt«, »mit lieb- 
lichem vnd holdseligem Anblicken« »hat sie jhm sein 
Hertz dermassen gefangen, .... dass er schier kein Augen- 



' Den schon S. Boissercc vcrmuthet» an Goeüie 1$. Dec. 

(2, 58) f.): »Es sdieint mir hier der Ursprung zu dem Mährchen l>ei 

Faust. I T Ihnen etwas davon bekannt? Wo nicht, so lassen Sie, wenn 
es Sic unterhaken kann, nähern Bescheid zu haben, Origcncs in Celsum 
Hb. V., Irenaeus 1. c. 20 und Jusiinus 2. apolog. nachschlageu.u Goethe 
geht nicht darauf ein. 
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blick von jr seyn konnte«. Nach Fausts Tod verschwinden 
Mutter und Kind, wie etwa eine Nixe dem sterblichen 
Gatten geheimnisvoll' entschwebt. Schade nur, dass der 
Erzähler die lateinische Frage am Rand nicht unterdrücken 
kann, ob Justus wohl getauft worden sei; ein Problem, 
das nach den spitzfindigen theologischen Untersuchungen 
über Adams Nabel schiiii;ckt. Dem wüsten Widmaii war 
es vorbehalten, die erste Beschwörung in die kahlen Worte 
zusammenzufassen »in dieser Mahlzeit hat er auch die 
Hclenam auss Griechenland seinen festen lürgestellet 
weiter (3, 20) nur beider Verschwinden ausführlicher im 
Text mitzutheilen, Fausts Geisterserail jedoch und die 
Ehe mit der Succuba »auss hochbedencklichen Christlichen 
vrsachen« als beleidigend für »züchtige ehren vnd hertzen« 
ganz aus dem Text zu entfernen und blos in der »Erinnerung« 
so dürr als hässlich anzuführen, wie der Teufel den Faust 
»in sein hellisch vnd abschewliche Hurennetz gejagt, jin 
auch die Helenam aus der heWen zur beyschläfferin zu- 
geordnet«. Widmans ekelhafte Zuthat, dass Helena vor 
dem Justus »ein erschrecklich monstrum« zur Welt bringt, 
hat Ptitzer tactvoU gestrichen. 

Was W'idnian mit grober Offenheit sagt, indem er die 
Helena aus Graecia zur Helena aus der Hölle macht, liegt 
docii schon im ersten Volksbuch vorgebildet. Helena 
schliesst Fausts Sündenregister ab und die unselige Lust 
ihrer Umarmung befördert den Helden mit Extrapost zur 
HöUe. So ist Helena die personificirte sündige Weltlust 
theologischer Auffassung gemäss, deren sich Dichtung und 

' Luther Tischreden 299* f. »wie denn die M«lusina zu Lucelburg 
auch ein solcher Succubus oder 1 eufel gewesen ist ... . vnd war das 

weih verschwunden, viul sidiicr der r.ch nicht gesehen worden. Das 
thut der Teufel, er kan sich in einer Frawen oder Mannes gcstait vcr- 
kcrcn.M Es sind nach Luthers Meinung nicht rechte Weiber noch 
rechte Kinder, sondern Teufel. 
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bildende Kunst in strafenden Allegorien so häufig bemäch- 
tigt haben. In Konrads von Würzburg »Der Welt Lohn« 
besucht eine gleissende Frau, schöner als Venus und Pallas, 
prächtig gekleidet, den Dichter Wirnt von Grafenberg, 
einen Liebhaber der Weh, und grüsst ihn als ihren Dienst- 
mann; er fragt erstaunt nach ihrem Namen, sie antwortet : 
»die Welt bin geheissen ich.« Darauf kehrt sie ihm den 
Rücken zu und zeigt sich ihm so, wie die bildende Kunst 
in Basel und Worms den Tod darstellte: zerfressen, voller 
SchLuigcn und Kröten, Ameisen und Maden, Blattern und 
Eiter, unrein und stinkend. Wirnt aber rettet als Kreuz- 
fahrer seine Seele. Unermüdlich stellten die Prediger und 
Dichter von der asketisclien Gesinnung Heinrichs von Melk 
die ewigen Himmelsfreuden und die verwesenden irdischen 
Güter, die Seele und den körperlichen »Madensack« einan- 
der scharf gegenüber. Hier ein munterer Reigen, ein 
Springen, Scherzen und Kosen — don die schauerliche 
danse macabre, der Todtentanz, dem niemand entfliehen 
kann. Mitten im Buhlen packt der grause Vortänzer die 
Kinder der Welt, wie Hans Baidung Griens Tod die Weiber, 
welche sonst auch einem weiblichen Tod so verfault und 
zerfressen wie Frau Welt anheim fallen, er umfasst bei 
Hulbein und Manuel die schöne Dirne und schnellt bei 
Meyer seinen Pfeil auf das Fniulein, das dem Amor ge- 
huldigt hat. Allüberall der »Triumph des Todes«, der 
dem Besuciier Pisas noch heute das Herz erzittern macht. 
Und so rauschen auch über Faust und seiner der Hölle 
entstiegenen Buhle die Fledermausflügel des Unentrinn- 
baren, wie über Dürers Forscherin der Vogel der Nacht 
als Sinnbild des Todes fliegt. Wir aber dürfen um so 
eher für die Fausthistorie an das Zeitalter der' Todten- 

* W ackernagei »Der Todtentanz« zuerst m der Zs. tür deutsches. 
Alterthum, 9, J02 ff. u. ü. \v. Am besten mit genauer Litteraiurüber- 
sicht Wohmann wHoibein«' S. 240 ff. Dazu Hettner »Italienische 
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tänze mahnen, als in späteren Faustspielen der geistige 
Zusammenhang dadurch ein viel auiFälligerer und innigerer 
wird, dass die Teufelin üppig und lockend erscheint, aber 
im Augenblick des Umfangens sich entsetzenerregend in 
ein verpestetes Scheusal verwandelt. Ganz volksthümlich 
führt Satan in* Wolf hart Spangenbergs »Mammons Sold« 
dem Landsknecht, dem Wucherer und dem Bauer, die 
soeben die Wittwc I rau Armuth barsch abgewiesen lKÜ->cn, 
die Frau Reichthum zu. Sie sind bereit, sich der »edlen 
Keyserin« mit Leib und Leben hinzugeben — nun ein 
Raimund'scher WechseL* »Hie fällt der Fraw Reichthumb 
alle Hauptzier vom Kopff, die Frmel von Armen, die 
Jungfraw Schonbart [Schembart, die Jungfrauenmaskej vom 
Gesicht, die Kleider vom Leib vnd erscheint sie in Gestalt 
des Todes mit Pfeil und Bogen«. 

Schon die' altenglische Poesie kennt, freilich in ab- 
weichender Form, die Verwandlung einer Fee, deren Mmne 
der Mensch trotz ihrer ernsten Warnung genossen hat, in 
eine Unholdin: 

Ihre Haare die standen ihr zu Berge, 

Ihr* Augen traten heraus, vordem so hell. 

Und hinges('li\\un(len war all ihr Kleid, 

Das vordem dagewesen zur Schau, 
Bleifarben war ihr ganzer Leib, 

Ein Schenkel schwarz, der andre grau. 



Studiciiv S. 12 j flf. und Dobbert «Der Triumph des Todes im Cainpo 
Santo zu Pisa«, Repertorium für Kunstwissenschaft 4, i ff. — Wacker- 
nagel »Der Weh Lohn« Zs. 6, i$i ff. mannichfache Parallelstellen, 

besonders aus Walther. Vg^. noch Ottokars Reimchronik cap. 164 Fez. 

' Der in dem verlorenen Stück Die Singschul (Gottsched Xöth, 
Vorrath i, S6) die aliegorisclie 1-igur des Übemiuths F.uistus nennt. 

' Thomas von Erceldounc, herausgeg. v. A. Brandl, Berlin lööo, 
V. 151 ff., vgl. Einleitung S. 20 ff. 



Digitized by Google 



122 AbHANDLUKGEK UXD FORSCHUStGEM. 



Herr Thomas sagte da: »ach, ach! 

Ein schmerzvoll Schauspiel ist das, fUrwahr ! 
Was ha( dein Gesicht so welk gemacht, 

Das früher glänzte so sonnenklar?« 

Calderons Cyprianus ruft, nachdem der Dämon in einer 
wundervollen sinnlich schwülen Scene vergebens die Geister 
brünstigen Verlangens zu Justina gesandt hat, die Geliebte 
herbei. Er will sie im Dickicht an sich pressen, entschleiert 

sie und — wie den Gil Mescuas grinst ihn ein ekler Leich- 
nam an, ein IMiantc^m, das die strengen Worte spricht: 
»also, Cvprianus, geht aller Glanz der Welt zu Grunde«. 
In ausserlicher Naciiahmung des Faust schreibt Cosmopliilus 
(Weltlieb) in Beckhs »Schauplatz des Gewissens« dem Lu- 
cifer einen Hlutvertrag, um mit Helena ein üppiges Wol- 
ieben zu führen, bis ihm die Succuba den leidigen Pact 
vorhält. In Nachahmung spanischer Helden ruft er den 
Namen Jesu und das' Phantom verschwindet, in Nach- 
ahmung der Theophiluslegende, des spanischen Dramas 
und des Jesuitenstücks vollendet der heilige Michael die 
Befreiung. Ganz analog dem Faust wird endlich der arm- 
selige Schwächling, genannt »Verkehrter Bekehner und 
wieder bethörter Ophiletes« (von der Frau Pastor Sibylla 
Schuster, 1685), durch die Wollust dem Teufel zum 
zweiten Mal und eiidgiltig gefangen gegeben. Der »Erb- 
feind« entsendet sie: 

»(ich du Si hune Biihlerin! geh du Keitzerin zur Sdnden ! 
I .cl; ihm deine glatte Hände, deinen Arm um seinen Hals, 
Fuhr ihn durch bequeme Mittel auf das Eiss zu Fall nochmals«. 

' Ahnliches meiirt.ich in der Vitae patruni. Va!. :n\ch p. 742*»: 
bei der Umarmung entschwindet der Succubus wie ein Rauch und der 
Betrogene hört das Hohngelächter der Hölle. 
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Auch an Motive von »Cardenio und Gelinde cc, roma- 
nischen Ursprungs, darf man erinnern'. 

Die Idee des Volksbuchs aber, ein Edelstein in bleierner 
Fassung, lautet: Der Forschertitanismus der Renaissance 
vermählt sich mit der Formschönheit der Antike; ihrem 
Bund cntspriesst ein allwissender Sühn ! 

Diese echthumanistische Tendenz, welche die Schönheit 
und Weisheit des Alterthiims leibhaft ans Licht beschwor, 
wurde 1590 in einer Hrweiterung des Spies'schen Buches 
(B' nach Zarncke) aufs erfreulichste verstärkt. Ich meine 
nicht Faiists Fassritt zu Leipzig, sondern die fünf folgenden 
Erfurter Geschichten, die einen idealeren academischen 
Anstrich zur Schau tragen. In Erfurt hatte der stattliche 
weinfröhliche »König« der Humanisten, Helius Eobanus 
Hessus, nachmals eifriger Obersetzer der Ilias, vor vielen 

* Gerade das siebzehnte Jahrhundert liebt, wofür auch Pfitzers 
Faustbearbeitung zeugt, das Gemisch des Sinnlichen und des Spuk- 
haften. So war verbreitet (Zeiler »traurige Schauplätze« u. s. w. 
Happel, »Die lustige Schaubühne« Nürnberg 1702, S. 925 ff.) die 

(ieschichte des Lieutenants la Jaquiere zu Lyon, Jer »nach Art der 
unverschäniicn stinckenden Huren -Böcke« geilen seine K>inicradt:n 
prahlte, was ihm jetzt begegne, sei es auch der Teuiel, müsse ihn) zu 
Willen sein. Eine maskirte Dame kommt, er und zwei Genossen 
folgen ihr und büssen ihre schnöde Lust. » Ihr Haar bedunckten sie 
das schönste Gold, die Augen helle Deamanten, die Stirn Alabaster- 
steyn.« Aber die Dame sagt: »Ihr bildet euch ein ein gewaltiges 
Wildpret gefangen zu haben .... Ich \\ ill euch Tiei^en, wer ich sey. 
Damit hub sie den Rock auf, und gab ilmen unter den Kleidern, ein 
stinckendes gantz abscheuliches Aass zu sciiaucn, und verschwand zu 
.^anu dem Hause« u. s. w. Die »drey Mist-hämel« nahmen alsbald 
ein jähes Ende. 162 t lebten noch zwei aus der Gesellschaft, von der 
la Jaquiere und Genossen sich auf der Strasse getrennt lütten um der 
Dame zu folgen. Diese aber sei ein Sinnbild der nächtlichen Lüste 
»als welche ein Engel-schönes Angesicht: und hino:egcn einen Tcuffel 
oder stinckendes .Aas, auf dem Rücken haben u. Vt^^l. aucli W. Menzel 
Die deutsche Dicbtung.- 2, 155. Das Motiv bewahrt noch in Form 
eines Gesichts »Der im Irrgarten der Liebe iicrumtaumcinde Cavalicr«. 
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luinJcrt Wissbegierigen (Kanipschulte i, 249) i^clehri, auf 
der hohen Schule zu Erfurt» der eigentlichen Poetenuni- 
versität liest nun Doctor Faust ein CoUeg über »den 
Griechischen iurtrefflichen Poeten Homerum(c und weiss 
die tapferen Helden so lebendig zu schildern, dass die 
Studenten den unwiderstehlichen Wunsch äussern, sie von 
Angesicht zu Angesicht zu schauen. Faust beschwört in 
der nächsten Stunde unter »^rosscni concursch vnd /ulauff« 
dit Kriegsfürsien, die sich »gleicli als w enn sie ergrimmet 
wcrcn« in dem fremden Kreise der kecken' Nekromanten 
umsehen. Aber die jungen Philologen können den Anblick 
der wahren Griechen so wenig vertragen, als Hofrath Wie- 
land bei Goethe. Köstlich wird beschrieben, dass zuletzt 
erschien »der greuliche Rise Pohphennis, so nur ein Aug 
im Kopffe mitten in der Stirn gehabt hat, vnd einen langen 
zottlichten fewrrohten Bart, hat ein Kerln, den er gefressen, 
mit den Schenckeln noch zum MauT heraus zottend gehabt, 
vnd so gresslich ausgesehen, dass jhnen alle Haar gen 
Berg gestanden, vnd sie vor schrecken vnnd zittern schier 
nicht gewust haben, wo sie naus solten«. Faust heisst nach 
einer Weile die Helden abtreten, »welches sie auch gethan, 
alleine der eineugige Cyclops oder Pt)liphemns hat sich 
gestalt, als wolte er nicht weichen, sondern noch ein oder 
zween fressen, Darüber sich dann die Studenten noch mehr 
entsatzt, sonderlich weil er mit seinen izrossen dicken 
Spiesse, der lauter Eisen, vnd eim Weberbaum gleich war, 
wider den Erdboden stiess, dass sich das ganze CoUegium 
bewegte vnd erschütterte«^. 



' Genauer Skiomanten, denn folgender Unterschied »teht nicht 
nur bd Agrippa (i, 437) fest: sunt autem duae necromantiae spccies, 
una necvomanti'a, erigens cadavcr, c\me non fit absque sanguine: altera 
scyomatuia, in qua sola sufficit unibrac cvocntin. 

* Vgl. Haus Sachs »lii^tona. Ein wunUerbarlicli Gesicht Kcy^er 
Maxiniiliaui löblicher gedechtnuss, von einem Nigromanten« (verfasst 
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Nicht minder stimmt es zu der humanistischen Sehn- 
sucht, das Erbgut der Antike durch einen neuen Fund nach 
dem andern zu mehren, wenn Faust (der zu Erfurt in 
dieser Richtung gepralilt hatte), als bei einer Promotion 
»die Philosophen«, also die Mitglieder der siegreichen Er- 
furter Poetenfacultät den Verlust so vieler durch Sprach- 
feinheit, Sentenzenreichthum und wahre Characteristik aus- 
gezeichneten Komödien des Terenz und Plautus beklagen , 
sogleich aus diesen verschwundenen Stücken etliche schöne 
Sprüche hersagt und sich anheischii^ macht, die sänimt- 
lichcii Werke beider Dichter auf einige Stunden herbeizu- 
zaubern, damit 'u icl Studenten, Notarien und Schreiber . . . 
in einem huy dieselben alle abschreiben« möchten. Aber 
die »Herrn Theologen und türnelnnsten des rahts« erheben 
aus frommen Bedenken Einsprache und so bleibt es bei 
den bekannten Lustspielen. Dies Kapitel athmet denselben 
humanistischen Geist, wie >^'enn in dem schon einmal 
citinen Julius redivivus von N. Frischlin der Philolog 
und Poet des sechzehnten Jahrhunderts den Cicero bittet, 
doch rasch in der Druckerei ausbessernd einen fehlerlosen 
Text seiner gesammten Werke herzustellen, was Cicero, 

13. Oct. 1564, Fol^\ . (1579) 35^* ^•)» die schon zweimal zu ver- 
weisen war; denn der »SchwartzkQnstner« beschwört auf des Kaisers 

Verlangen »Helena, die sdiön Königein«, deren ideale Reize na'w ins 
Detail geschildert werden , und zuletzi Maria von Burgund. Nichts 
von der Warze: sie kommt in ihrem blauen Kleid; der Kaiser über- 
wältigt, will sie umlangcn und bricht mit dem Schrei »das ist die 
recht « das Schweigen, worauf der Geist unter sciirecklichem Lärm 
verschwindet. Zuerst aber kam »Hector von Troia» der Hdd allein, 
Ganu emstlich vnd trutziger Gstalt« ... in voller Rüstung, mit einer 
Mordaxt reich an S| i: welche, all noch tropiften von Blut« . . 
» Vnd als samm mit trech künem mut Jn dem kreis vor dem I\c\ scr 
stahn, l>er wurd zum teil entsct/.t daruon« und klopft ;ih: »Zu hand 
der Geist wich auss dem Saal Mit dapiYcrn scliritteii ab zu tluilc 

Zum Verbot der Ergänzung antiker Schriftwerke vgl. ßoccalinis 
82. Relation aus dem Pamasso (gegen Tacitus). 
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der aus der Lethe getrunken, leider nicht verm.ig. Unser 
Erziihler aber gehört offenbar nicht zu den ängstlichen 
Herren Theologen, sondern denkt wie die alten Erfurter 
Academiker vor dem Verfall der Universität, als etwa Job. 
Sömmering so beredt wie fleissig den Terenz interpretirte 
(Terentium ia schola philosophorum enarrabat, Kampschulte 
h 35)9 man so fröhlich plautinische Komödien aufführte, 
(Krause, £ur. Cordus S. /o) und Petrejus oder wer es sonst 
war die Obscuri eine mehr als obscure Angabe vom Inhalt 
der Ilias liefern Hess (Epp. obsc. vir. II. Nr. 44). Unser 
Erzähler ist an Bildung und Darstellungsgabe dem Spies*- 
schen Anonymus offenbar weit voraus und man kann das 
Bedauern kaum uiuci di Lickcn, dass uns nicht dieser Krfurter, 
wenn ich ihn so neiuicii darf, als erster und massgebender 
Erzähler alle Fata des Faust vori^ctragen hat. Ihm ver- 
danken wir ausser jenen Abspiegelungen der Renaissance 
und dem von Goethe aufgegriffenen Streich, dass Faust 
mancherlei Weine aus dem Tisch zapft — wären doch der 
durstige Eoban und die anderen Erfurter Kneipvirtuosen 
dieser Kunst mächtig gewesen! — das im Volksschauspiel 
und darüber hinaus ungemein wirksam verwerthete Motiv 
der Frage nach der Schnelligkeit der einzelnen Teufel. 
Hat dasselbe hier seine richtige Stelle odfr stand es viel- 
leicht schon ursprünglich so effectvoU im Anfang der Be- 
schwörung? Wir verdanken unserm Erfurter femer die 
beredte Scene zwischen dem 1 raiiL-iscaner Koiuad Klini; 
und Faust, der seinen Mahner endlich mit trotzigem Muth 
bescheidet, es sei ihm nicht rühmlich noch ehrlich, dem 
Teufel das Wort zu brechen ; worauf der Mönch zornig 
ruft: »So fahr jmer hin, du verfluchtes Teuffelskindt!« 

Was aber m der Fausthistorie hat das grosse Publikum 
des sechzehnten Jahrhunderts besonders angesprochen? 
Der Titanismus? O nein, denn die ersten Theile blieben 
' im wesentlichen unberührt, aber die Schwänke des dritten 
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wurden rasch neu geordnet und vermehrt. Dann kam 
Widman um den Helden mit Commentationen zu schin- 
den und in seiner entsetzlich geschmacklosen und weit- 
schweifigen »Erinnerung« einen Triumph wüster Belesen- 
heit und confessioneller Wuth zu feiern. So zeugt es fiir 
den Aufschwung und für die Veniefiing des deutschen 
geistigen Lebens im sechzehnten Jahrhundert, dass die 
Idee des Forschertitanismus gedacht werden konnte, und 
es zeugt für unsere damalige poetische Ohnmacht, dass 
kein Deutscher fähig war diesen Gedanken künstlerisch zu 
gestalten. 

Ein Engländer vermochte es. 1587 war das deutsche 
Volksbuch erschienen. Es fiel dem bedeutendsten Vor- 
shakespearianer. Christopher Marlowe, in die Hände, der, 
selbst eine ungestüme, in Wissensdurst wie Genusssucht 
faustisch masslose Natur und als Fausts mitfühlender Lieb- 
haber von dem Spies'schen Anonymus, Fausts strengem 
Zuchtmeistcr, durch eine breite Kluft geschieden, 1588 
schon den germanischen Helden für die germanische Bühne 
gewann. 

Im ersten Monolog mustert Faust die Facultäten, aber 
weder die Redekunst der Logik, noch die Recepte der 
Medicin, noch die Erbschaftshändel der Institutionen, noch 
die Sündenlehre der Bibel können ihn fesseln, verächtlich 

schiebt er ein Buch nach dem andern bei Seite, bis er bei 
den Zauberichren der Magie verharrt: 

O welche Welt von Lust und von Gewinn, 
Von Kraft und Ehren und von Allgewalt 
Wird hier dem Lernbegiergen verheissenl 
Was zwischen beiden Polen sich bewegt, 
Soll mir gehorchen. Kaiser« Könige 
Gebieten nur in etlichen Provinzen; • 
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1)()< h wer in diesen Künsten Meister ward, 
J)eiii dient was nur des Menschen Geist eriliegt. 
Ein weiser Magus ist ein Gott an Macht. 
Üb' hier dich, Faust, der Lohn heisst: Göttlichkeit. 

Das ist Titanismus. 

Von 1 aust zum Leidvertreib erbeten, erscheint die 
»himmlische Helena« und der glutvolle' Jünger des Ovid 
legt seinem Faust eine hinreissende Anrede in den Mund : 

War dies das Auge, tausend Schiffe treibend, 
Der Feuerbrand für Troias hohe Zinnen? 

*KOss' mich unsterblich, süsse Helena — 
Ihr Mund saugt meine Seel' aus; sieh, da fliegt sie, 
Kouiin. Helena, gieb sie mir wieder, komm! 
Hier bleib ich: Himmelsthron sind diese Lippen 
l nd ekel alles, was nicht Helena! 
Ich will dein Paris sein und dir zu Lieb 
Sei Wittenberg an Troias Statt verheert. 
Den schwachen Menelaus ruf ich uuf 
Zum Kampf, und deine Farben trägt mein Helm, 
Ja, in die Ferse stech ich den Achill - 
Dann heim zu Helena um einen Kussl 
O, du bist Schoner als der Abendhimmel, 
Dess Pruiiki^cwand von tausend Sternen glänzt; 
Und strahlender als Zeus in Blitzesflammen, 
Da er der armen Semele erschien; 
Reizvoller als der Herrscher des Olymps 
Im Azurann der Upp'gen Arcthusa ; 
Niemand als du soll meine Buhle sein! 

' Marlowe hatte auch des Koluthus odes Gedicht vom »Raub der 
Helena« ins Hnglisclie übertragen (lateinisch Eoban 1554). — Pede:» 
»Paris« 1584 u. s. w. 

' So wage ich, auf engen Ansehluss an das Original bedacht» 
Marlowes »Sweet Helen, make me immortal with a kiss« wiederzugeben. 



Üigiiizeü by i^üOgle 



Erich Schauot: 2a:k Vorgeschichte des G(^th£'schen Faust. 129 

Das ist Cultus der Schönheit. 

Und endlich: es hat elf Uhr geschlagen, um Mitter- 
nacht niuss Faust hinab zur Hölle; das im deutschen 
Volksschauspiel so genial ausgeführte Motiv des Stunden- 

zählens : 

A( h, J austus ! 

Ein kurzes Stündlein liast du no« h zu leben 
Und dann bist du in Ewigkeit verdammt. 
Steht still, ihr immer regen Himmelssphären, 
Die Zeit halt' an, nie komme Mitternacht. 
Steig', steige wieder, schönes Weltenauge, 
Mach ew*gen Tag, dehn' diese Stunde nur 
Zum Jahr, zum Mond, zur Woche, nur zum Tag, 
Dass Faust bereuend seine Seele rette! 
'O lente, lente currite, noctis equi! 
[Langsam, langsam, ach! laufet, ihr Rosse der Nacht] 
Die Sterne gehn, es rinnt die Zeit, bald tönt 
Die (jlocke. 

Er will zu Gott empor, der Teufel zieht ihn nieder. 
Er lechxt nach Christi Gnadcnblur, für ihn ist es nicht 
ijeriobsen. Hr möchte seinen Leib preisgeben und die 
Seele der Hölle entreissen. Gäbe es wenigstens ein Ziel 
für die Pein, die seiner wartet! Wenn er tausend, ja 
hunderttausend Jahre in der Hölle schmachten müsste, aber 
dann erlöst würde! Wenn er doch ein blödes Thier wäre> 
dessen Seele in Atome zerstiebt — 



' Ovid Am. 1. 13, 40 Iciuo currite noctis cqui. Die Elegie hat 
aber stärkeren Hinfluss geübt. Ihr ganzer Inhalt ist Jic Bitte um den 
Stillstand der Zeit. Aurora wird angerufen: Q).io properas, Aurora? 
mane oder Optavi quoties, ne nox tibi ced^ vellei neu fugerent vul- 
tus stdera mota [ever-moving sphercs] tuos .... tnvida, quo properas? 
CoeTMc-jAHiiniCM UI. 0 
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Doch meine lebt noch für die Höllenpein. 
Flu( h sei den Fltern. cla>^ mc mit h erzeugten! 
Nein Faust, dir flut hc. tluche Lucifer. 
Der dir des Himmeb Freuden hat geraubt. 

(Die L'hr schlägt zvs öh'.; 

Es schlägt, es schlägt! Nun, Körper, werde Luft, 

Sonst wird dich Satan flugs zur Hölle schleppen ! 
O Seele, wandle di» h in Wassertröpflein. 
Zerrinn ins Weltmeer, dass man dich nii:ht finde! 

Das ist das An^stgeschrei des Verworfenen. 

So hatte denn noch in: sechzehnten Jahrhundert das 
dürre Holz unserer deutschen Historia unter dem Frühlings- 
sturmc der Marlü\vc'6chcn Dichtung Knospen und Blüthen 
getrieben. Pfropfreiser kamen nach Deutschland, die Frucht 
brach Goethe. 

NachschrifL Dieser Aufsatz war auf GrunJ älterer 
Skizzen schon zu Ostern 1881 fertig gestellt. Durch die 
Güte des Verfassers erhalte ich jetzt (im Mai) Herman 
Grimms Abhandlung aus den »Preussischen Jahrbüchern« 
47» 445 ff. »Die Entstehung des Volksbuchs vom Dr. Faust «. 
Sie regt an, auch da, wo man andere Meinung festhält, 
und bringt reichen Gewinn im Allgemeinen und Einzelnen. 
Ich deute einiges vom Inhalt an: Grimm zeigt utr^nder- 
Ici^licii, aass Augustinus Cuntessiones auf das \'olksbuch 
gewirkt haben ; der Abschnitt von dem ahen warnenden 
Mann, einem Arzt, geht anfangs wörtlich auf jene berühnue 
Quelle (4, 3) zurück, was meine Hervorhebung des pro- 
testantischen Characters natürlicli nicht ausschliesst. Grimm 
sucht von Augustin und dem Manichäer Faust her Licht in 
den dämonologischen Wirrwarr zu bringen. Es sind in den 
Confessionen Stellen genug, die uns faustisch und anti« 
faustisch anmuthen (z. B. 4, 28; 5, 3; 5» isf*; 6, 25 f.; 
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10, 65 IL s. w.). Kngercn Zusammenhang habe ich bei 
allerdings sehr rascher Nachprüfung nicht weiter entdeckt. 
Des Erasmus Briehveclisel mit dem humanistisclien Lebe- 
mann Faustus Andrelinus wird glücklich für das Krotische 
verwerthet. Grimm scheidet einen Italiener Johannes und 
einen Deutschen Georg Faust. Der dramatische Zug grosser 
Partien der Histoha, deren Redaction Grimm im Einklang 
mit meinen obigen Ausführungen kennzeichnet, fühn ihn 
dazu, ein mögliches Faustdrama vor dem Volksbuch zu 
' skizziren. Ich glaube weder an die Existenz eines solchen 
Schauspiels noch an die Vermuthung, unsere späteren 
deutschen Stücke seien unabhängig von Marlowe. Mö^e 
uns Grimms grössere Arbeit nicht vorenthalten bleiben, 
wie die Sclilussworte befürchten lassen. — • 

2. W. Scl.wrt'i »Geschichte der deutsclien Litteratur« 
(Heft 4) S. 302: ».Mit Einem Wort: der 1-aust der Sage 
ist das Gegenbild Luthers. Luther glaubt: laust zweifelt. 
Luther verehrt die heilige Schrift : Faust sclüebt sie bei 
Seite. Luther misstraut der Vernunft: Faust ist ein Forscher 
auf eigene Hand. Luther kämpft siegreich mit dem Teufel : 
Faust unterliegt ihm«. — 




9* 
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4. Goethes Ansicht über das 
Wesen der Tragödie. 

VON 

HEINRICH DÜNTZER. 

11c iheoretischen Ansichten Goethes haben in der 
K wi B Anschauunj^ ihren Grund und Boden; Erfahrung 
meMoM und Idee, Beobachtung tind Theorie waren so 
' nothwendtg bei ihm verbunden wie Empfindung und 
Dichtung; alles, was er schuf und ersann, gelang ihm nur 
^ durch inneres gegenständliches Erfassen; das war für ihn 
der Archimedische Punkt. »Wenn Sie anfangen zu reflek- 
tiren«, schrieb ihm Scliiller, »so tritt das innere Licht von 
Ihnen heraus und bestrahlt den Gegenstand Ihnen und 
andern«. Zum selbständigen Nachdenken über die seine 
Seele erfüllende Dichtkunst, ihr Wesen, ihre Arten und 
alles, was zu ihrer Theorie gehört, konnte er nur durch 
den Drang nach neuen Schöpfungen oder das Verlangen, ' 
bedeutende Dichtwerke sich zum klaren Bewusstsein zu 
bringen, sich getrieben fühlen, und dass dies verhältniss- 
mässig spät geschah, erst zur Zeit seiner Verbindung mit 
Schiller lebhafter hervortrat, lag im Gange seiner Ent- 
wicklung. 
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Freilich finden wir schon den Knaben mit der Theorie 
des Dramas beschäftigt, aber dazu hatte ihn sein junger 
französischer Freund veranlasst, der ihm so viel von den 
drei Einheiten seines heimischen klassischen Dramas vor- 
geschwatzt, dass er sich einen ausreiLliciiJcn Bcgriti" dav on 
verschatien musstc. Doch nachdem er mit den Vorreden 
von Corneille und Racine, des erstem Abhandlung über die 
drei Einheiten und dem Streite über den »Cid^^ sich einiee 
Zeit gequiilt, warf er den ganzen »Plunder« zur Seite, hielt 
sich an die Dramen selbst, ja er versuchte die Diclitung 
einer Tragödie in französischer Sprache, wobei er aber 
bald seine Unzulänglichkeit empfand. Ein paar Jahre später 
trieb ihn seine grenzenlose Wissbegierde zu der Abhand- 
lung über das Trauerspiel, die Nicolai vor längerer Zeit in 
der »Bibliothek der schönen Wissenschaften« veröffentlicht 
hatte. Aber diese, welche den Zweck der Tragödie in die 
Erregung der Leidenschaften setzte und nach ihnen die 
verschiedenen Arten derselben bestimmte, unterhielt ihn 
mehr als dass sie wesentlichen Einfluss auf seine Autiassung 
geübt hätte; wirksamer war Klopstocks biblisches Drama 
»Salomo«, das ihn sogar zu einem Trauerspiel ^Bclsazar« 
reizte. Wol erst als Leipziger Student las er des Aristoteles 
»Poetik« in der Übersetzung von Curtius. »Ich erinnere 
mich recht gut«, schrieb er den 6, Mai 1797 an Schiller, 
»dass ich vor dreissig Jahren diese gelesen, und docfi auch 
von dem Sinne des Werks gar nichts begriffen habe«. 
Curtius hatte seine Obersetzung nicht blos mit weitläufigen 
sachlichen Anmerkungen, sondern auch mit Abhandlungen 
von dem Wesen und wahren Begriffe der Dichtkunst, von 
den Personen eines Heldengedichts, von der Absicht des 
Trauerspiels, von den Personen und den Vorwürfen der 
Komödie und von der Wahrscheinlichkeit ausgestattet. Das 
Trauerspiel sollte nach Clüuln die Triebe der Menschlich- 
keit pflegen, erwecken und unterhalten, Liebe zur Tugend, 
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Hass des Lasters bewirken und die Leidenschaften ver- 
bessern. Das war jene sittliche Richtung, die Goethe als 
Knabe dem Vnter gegenüber vertheidigt hatte, als es cjalt, 

den Nutzen seines Theaterbesuches hcrvurzukelii en, Jic 
Auch Lessing längere Zeit verfocht. Aber weder diese noch 
andere theoretische Schriften, die er in dem gelehrten 
Leipzig las, übten eine nachhaltige Wirkung auf ihn, 
dagegen ergrirt ihn Lessings »Minna«, die auch aut seine 
eigenen Versuche Einfluss gewann. Alle Stücke beurtheilte 
er rein nach dem Eindrucke, den sie auf ihn machten. So 
verspottete er den aufgeblasenen Tugendübermuth des 
gespreizten »Medon« seines Lehrers Clodius; vor Gersten- 
bergs »Ugolino« hatte er alle Achtung, aber seine Grass- 
lichkeit stiess ihn ab. In Lessings »Dramaturgie« begeistene 
ihn die Verwerfung der beschränkenden, von den Franzosen 
aufgezwungenen drei Einheiten, da sie seinem eigenen 
Freiheitsdrang entsprach, wie die bewundernde Hinweisung 
auf Shakespeares Riesengeist zu der staunenden \'erehrung 
des britischen Meisters stimmte, die ihn in Strassburg 
mächtig hinriss: aber von der Theorie und den Regeln 
des Dramas konnte jetzt bei ihm um so weniger die Rede 
sein, als er sich durch Shakespeare über jede Beschrankung 
hinweggerückt fühhe. Alles schien ihm jetzt einzig auf 
dem Geist des Dichters zu beruhen, der, Natur und Ge- 
schichte durchdringend, aus lebendigem Gefühle heraus 
dichte. Herders warme Anregung trug überj Lessings 
verständig geistreiche Entwicklung den Sieg davon: was 
sollte ihm eine trockene, vom dichterischen Geist, der allein 
das Echte und Rechte fühle, verlassene Theorie, was abge- 
zogene Regeln des nüchtern beobachtenden Kunstrichters! 
Sulzers Artikel über das Drama in dessen damals gepriesener 
»AlU'emeiner Theorie der schönen Künste« hielt er für 
die schwächsten von allen. Als er dessen Schrift: »Die 
schonen Künste in ihrem Ursprung, ihrer wahren Natur 
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und besten Anwendung« in den »Frankfurter gelehrten 
Anzeigen « besprach, schien ihm der als grosser Philosoph 
gerühmte Verfasser in seiner Theorie das arme Publikum 
nach Art der Alten mit einer exotischen Lehre abzu- 
speisen; diese Bogen seien nur für den Schüler, der 0e- 
mento suche, und für den ganz leichten Dilettanten nach 
der Mode. Solle irL,cria eine spekiiLmvc Bemühung den 
Künsten nützen, so müsse sie gerade den Künstler angehen, 
seinem natürlichen Feuer Luft machen; um diesen allein 
sei es zu thun, dieser dürfe keine Seligkeil des Lebens 
fühlen als in seiner Kunst, müsse da, in sein Instrument 
versunken, mit allen seinen Empfindungen und Kräften 
leben. »Gott erhalte unsere Sinnen und bewahre uns vor 
der Theorie der Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger 
einen rechten Meister!« rief er aus. Da ein solcher aber 
nicht immer und überall zu haben, so wünschte er von 
einem Künstler und Liebhaber eine Schilderung seiner 
Bemühungen, der Schwierigkeiten, die ihn am meisten auf- 
gehalten, der Kräfte, mit denen er überwunden, des Zufalls, 
der ihm geholfen, des Geistes, der in gewissen Augen- 
blicken über ihn gekommen und ihm auch sein Leben 
erleuclnet, bis er zulet/.r, immer zunehmend, sich zum 
mächtigen Besitz hinaufgcscinvun,t^en. 

Um alle Regeln dramatischer Dichtung und insonder- 
heit die Tragödie unbekümmert, wollte er nur den Gegen- 
stand, der ihn ergriffen hatte, mit allen Kräften packen 
und ihn zu hinrcisscnder Darstellung bringen. So hatte 
er, ohne nach der Theorie zu fragen, mit leidenschaftlicher 
Lust und aller Stärke, die er in sich fahlte, die freie 
Dramatisirung der Geschichte des Götz unternommen, um 
das Bild dieses letzten Ritters, der im Kampf mit der ent- 
arteten Zeit seinen Untergang gefunden, der Nachwelt in 
anschaulicher Gestalt vorzustellen, ohne an die Bühne zu 
denken. Mit gleiclier Begeisterung wollte er das Leben 
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und den Tod des Sokrates dramatisiren , damit dieser 
philosophische Heldengeist, welclier der Nichtswürdigkeit 
zum Opfer gefallen, in seinem vollen Licht erscheine. 
Mit künstlerischer Meisterschaft sollte das innere Leben 
seines Gegenstandes frisch empfunden vor die Seele des 
Lesers treten. Der erste Entwurf seines »Götz« schien 
ihm zu seinem Ärger nur gedacht, und denselben Vorwurf 
nkuliic er der bald darauf ers*.liciiicriJen »Emilia Galotti«, 
wie hoch dieses Trauerspiel auch sonst stehen möge; 
denn man könne das Warum von jeder Scenc, ja fast von 
jedem Worte aiiirinden. Vom Drama wandte er sich bald 
ab, die griechischen Lyriker erfüllten seme Seele, besonders 
Pindar, und schon begann er zu ahnen, »Schönheit und 
Grösse würden sich mehr in sein Gefühl weben«, so dass 
er »Gutes und Schönes thun, reden und schreiben werde, 
ohne dass er es wisse«. Mit innigstem Genüsse las er in 
Herders »Fragmenten« dessen Äusserungen über die Art, wie 
bei den Griechen Gedanke und Empfindung den Ausdruck 
gebildet, wie alles Leben der Dichtkunst ausgestorben, seit 
der Ausdruck nichts als Kunst geworden, da man ihn von 
dem, was er ausdrücken solle, abgetrennt, seit man die 
Dichtung der Mutter Natur entführt, in Jas Land der Kunst 
gebracht und als eine Tochter der Künstelei an^eselien. 
Das »Gewäsche« der Theoretiker, das auch in einer 
»Menge dramatischer Blätter « sich ergoss, war ihm gründ- 
lich verhasst, die Bühne zuwider geworden, da sie »dem 
Eigensinne eines tausendköpfigen und ungebildeten Publi- 
kums und dem Muthwillen der Schreiber- und Übersetzer- 
zunft ausgesetzt bleibe«. Wie sehr er aber trotz seines 
genialen Dranges, ja gerade durch diesen zur künstlerischen 
Ausbildung, besonders zur zusammenstimmenden Einheit 
strebte, zeigt seine Bearbeitung des Entwurfes des »Götz«. 
»Meine Ideale wachsen täglich aus an Schbnbeit und Grössen, 
dunte er wenige Monate später einem Freunde vertrauen. 
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Schwebten ihm aber auch die höchsten idealen Forderungen 
vor der Seele» so drängte es ihn doch in den gangbaren 
Formen seine dramatische Kraft zu versuchen, »damit die 
Kerls sehen«, schrieb er, » dass nur an mir liegt Regehi zu 
beobachten und Sittlichkeit, Empfindsamkeit darzustellen«. 
Der Zufall führte ihm die Geschichte Clavigos zu, die er 
»mii möglichster Simplicitiit uiiu iicizcnswahrhcit « ciraiiia- 
tisirte, doch übte er daran niciit allein seine dramatische 
Feder, sondern schuf ein in sich vollendetes, die Seele 
hinrcissendes bürgerliches Trauerspiel. Daneben sann er 
auf »grosse« Dramen, wozu er, wie er einem Freunde ver- 
räth, das interessante Detail in der Natur und in seinem 
Herzen fand. 

An Merciers »Du Theatre« (1773) nahm er fast nur 
insofern Theil, als dieser sich gegen manche gangbare 
Vorurtheüe richtete, seine Prüfung der Ansichten der bis- 
herigen Poetiken über das Theater berühne ihn kaum; 
wie er selbst über die dramatische Form dachte, sprach er 
in der Einleitung eines auf bildend«; Kunst bezüglichen 
Anhanges aus, den er dem Übersetzer H. L. Wagner 
lierertc. »Es ist endlich einmal Zeit, dass man autgehoret 
hat, über die Form dramatischer Stücke y.u reden, über 
ihre Länge und Kürze, ihre Einheiten, ihren An lang, ihr 
Mittel und Ende, und wie das Zeug alle hiess. Auch geht 
unser Verfasser ziemlich stracks auf den Inhalt los, der sich 
sonst so von selbst zu geben schien. Deswegen gibts doch 
eine Form, die sich von jener unterscheidet, wie der innere 
Sinn vom äussern, die nicht mit Händen gegriffen, die 
gefühlt sein will. Unser Kopf muss übersehen, was ein 
anderer Kopf fassen kann, unser Herz muss empfinden, 
was ein anderes füllen mag. Das Zusammenwerfen der 
Regeln gibt keine Ungebundenheit, und wenn ja das Bei- 
spiel gefährlich sein sollte, so ists doch im Grunde besser, 
ein verworrenes Stück machen als ein kaltes. Freilich 
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wenn mehrere das Gefühl dieser innern Fonn hätten, die 
alle Formen in sich hegreift, würden wir weniger ver- 
schobne Gebunen des Geists anekeln. Man würde sich 
nicht einfallen lassen, jede tragische Begebenheit zum Drama 
zu strecken wie jeden Roman zum Schauspiel zerstückeln! . . . 
Jede Form, auch die gefühlteste, hat etwas Unwahres, allein 
sie ist ein- für allemal das Ghis, wodurch wir die heiligen 
Sh iMlü der verbreiteten Natur an das Herz der Menschen 
/.Ulli heuerblick sammeln. Aber das Glas! \\ enis nicht 
gegeben wird, wirds nicht erjagen; es ist, wie der geheim- 
nissvolle Stein der Alchyniisten, Gefüss und Materie, Feuer 
und Kühlbad. So einfach, dass es vor allen Thüren liegt, 
und so ein wunderbar Ding, dass just die Leute, die es 
besitzen, meist keinen Gebrauch davon machen«. Dem 
wahren dramatischen Dichter stellt er darauf denjenigen 
entgegen, der für das Theater arbeiten will^ dieser müsse 
freilich die Natur auf sich beruhen lassen, dagegen die 
Bühne studiren,was er mit launiger Geringschätzung ausführt. 

Dieselbe Stellung zur Theorie behauptete Goethe wäh- 
rend der elf ersten Weimarischen Jahre, wenn auch seine 
Anschauung zu grösserer Reinheit gelangte, der stürmische 
Drang sich beruhigte und das Lesen der alten Tragiker 
seinen Einfluss übte. Der Plan der »Iphigenie«, in welcher 
er den Kampf mit Euripides wagte und dem antiken Dram.i 
ein von christHcher Humanität erfülltes entgegenzustellen 
gedachte, führte ihn auch zu dem Fabelbuche des Hyginus, 
aus welchem er die Sagen vom Geschlechte des Tantalus 
sich lebhaft einprägte. Dass er ihn nicht, um Stoüe zu 
finden, aufgeschlagen, er noch weniger sich bewusst war, 
dass Hyginus bei vielen Geschichten den Inhalt griechi- 
scher Tragödien wiedergebe, zeigt die Äusserung an Schiller 
vom 29. August 1798: »Hygin hat mir auch, so oft ich 
ihn aufgeschlagen, Freude gemacht ; es wird mir sehr lieb 
sein, ihn einmal im ganzen mit Ihnen durchzugehen «. Von 
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einer damaligen Beschäftigung mit der »Poetik« des Ari- 
stoteles zeigt sich keine Spur, ja die oben angeführte 

Äusserung an Schiller von 1797 beweist, dass er diese seit 
den sechziger Jahren niclii iviehr gelesen. So seheint denn 
Vahlens Annahme in der Abhandknig »Aristotelus und 
Goethe« (1874), dem Dichter habe, als er in Italien von 
dem Plane einer »Iphigenie in Delphi« überrascht wurde, 
die Äusserung des Aristoteles von der tragischsten Art der 
Handlung vorgeschwebt, schon hiernach kaum annehmbar. 
Wenn Goethe erzählt, er habe das Glück gehabt, als 
er in aller Frühe von Cento wegfuhr, zwischen Schlaf 
und Wachen den Plan zu dieser zweiten »Iphigenie« rein 
zu finden', worin es einen fünften Akt und eine Wieder- 
erkennung gebe, deren nicht viele aufzuweisen sein sollten, 
er selbst habe darüber wie ein Kind geweint, so stimmt 
er hierin nach Vahlen ganz mit Aristoteles Überein, der als 
beste Art der Lösung die bezeichnet, wenn der, welcher 
eine Schreckenstluu ausführen will, in diesem Augenblick 
durch die Wiedererkennung davon abgehalten wird. Auf 
diese bei Hygin gefundene Wendung sei (ioethe bei Um- 
bildung seiner »Iphigenie auf Tauris« gekommen, und sie 
habe ihn wegen ihrer hohen Rührung ausserordentlich an- 
gesprochen, wobei wir denn auch hören, Goethe habe 
keine andere Wirkung der Tragödie gekannt, als die 
mächtige Erregung des Mitleides. Dass Goethe wie ein 
Kind weinte, geht nicht auf die stoffliche Wirkung, die 
künstlerische Freude war es, die ihm die Thränen entlockte. 
Er selbst äusserte gegen Schiller, eigentlich sei es das Schöne, 
das Wahre, was ihn, oft bis zu Thränen, rühren könne. 
Auch sein Souffleur in den »Lehrjahren« weint nicht bei 
den sogenannten rührenden Stellen, sondern bei den schönen, 

^ Vgl. meine Aui^lülirung im »Literaturblatt für Germanische 
und Komanische Philologie« 1881, 259 f. 
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»aus welchen der reine Geist des Dichters gleichsam aus 
hellen, offenen Augen hervorsieht «. Kiemer berichtet, er 
habe gesehen, wie bei grossen, edlen, rührenden Zügen 
und Motiven aus der Geschichte, der Kunst, dem Leben 
der Menschen Goethe Thranen in die Augen gekommen, 
habe er selbst sie erzählt oder sie von andern vortragen 
hören. So rührte den Dichter auch die einzige Schönheit 
des tragischen Motivs, Jass die leidenschaftliche \'crz\veit]Lii;i; 
der Elektra diese fast getrieben den Tod des Orest an der 
eigenen Schwester zu rächen, deren hohe sittliche Reinheit 
den Bruder gerettet und die Unbändigkeit des Geschlechts 
des Tantalus gesühnt hatte. Goethe selbst sagt dreissig 
Jahre später, wenn diese Scene gelungen, so wäre nicht 
leicht etwas Grösseres und Rührenderes auf dem Theater 
gesehen worden. Das Grosse lag eben in dem durch* 
geführten Kontraste der von gleich inniger Liebe getrie- 
benen Schwestern, das Rührende in der glücklichen Ab- 
wendung der grausen That, der aus dem schaurigsten 
Unglück iif die wonnigste Freude versetzten Elektra und 
der nach so fürchterlicher Noth erfolgten Wiedervereinigung 
der drei Geschwister. Wir wissen gar nicht, dass Goethe 
die von Aristoteles erörterte 1 rage besonders erwot;eri hat, 
wie er ja auch manches andere, was in der »Foetik« behandelt 
wird, nicht weiter verfolgt. 

l-ührte ihn auch das italienisclie Theater zu manchen 
Betrachtungen über das, was auf das Volk besonders wirke 
und was den Italienern als Südländern eigen sei, suchte er 
auch besonders über den Charakter ihres Singspiels ins 
Klare zu kommen, zu theoretischen Betrachtungen über die 
Tragödie gelangte er nicht. Von Rom schreibt er am 6. Juli 1787, 
er habe in Italien so viele Gelegenheit, Über allerlei Kunst 
zu denken, dass sein »Wilhelm Meister« recht anschwelle, 
aber diese Gedanken dürften sich mehr auf die bildende 
Kunst bezogen haben, die Dichtung nur zur Vergleich ung 
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heranijezof^cn wüideii sein. I rcilich sollte schon nach dem 
Plane des Romans auf Veranlassung des »Hamlet« über 
Shakespeare gehandelt werden, und auch die Verglcichung 
des Dramas mit dem Roman, die wir jetzt V, 7 finden, dürfte 
im Entwurf ausgeführt gewesen sein, aber jedenfalls erhielt 
diese erst später ihre jetzige knappe Darstellung. Schiller 
schrieb im Jahre 1795 an Kömer, Goethe sei bei der 
Revision des Romans auf eine interessante Materie über 
den Unterschied des Romans und des Dramas gekommen, 
und wir wissen, dass er im fönften Buche auf Schillers 
Erinnerung wegen des »theoretisch-praktischen Gewäsches« 
über die Schauspielkunst »die Schere wirkcü hcss«. 

Als Goethe 1791 die Leitung des herzoglichen Theaters 
übernahm, fand er die deutsche Bühne äusserst verwildert ; 
von Originalität, Erfindung, Charakter, Einheit und Aus- 
führung eines Kunstwerks habe niemand den mindesten 
Begriff, schrieb er damals an Reichardt. Dem Geschmack 
des Publikums musste er, besonders da nur ein massiger 
Zuschuss vom Herzog gegeben wurde, zunächst Rechnung 
tragen, blos dadurch suchte er die Bühne etwas aus dem 
Schlendrian zu bringen, dass er auf lebendiges Zusammen- 
spiel wirkte und von Zeit zu Zeit ein bedeutendes Stück 
brachte. Sogelanges ihm mit Shakespeares »König Johann«, 
auch mit seinem eigenen »Grosskophta«, wogegen sein 
^jHgmoin«, aul dessen Wirkung er zuversichtlich gerechnet 
hatte, misslang. Leider hatte letzterer auch durch Schiller 
in der ))Literaturzeitung(t eine Beurtheilung erfahren, mit 
deren künstlerischer Würdigung Goethe nichts weniger als 
einverstanden sein konnte. Dieser, der sich viel mit der 
Theorie des Dramas beschäftigt, hatte das Stück zu der 
dritten Gattung der Tragödie gerechnet, deren Stoff Cha- 
raktere seien, wobei er die Frage unerönert liess, ob diese 
von Shakespeare aufgebrachte Gattung mit dem letzten Zweck 
der Tragödie, Furcht und Mitleid zu erregen, sich vertrage. 
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Gleich am Anfange von Goethes Verbindung mit Schiller 
kam es zu manchen \'c! handhmgen über die Kunst, und es 
ward der Wirkung des Dramas gedaclit, besonders in Bezug 
auf die vom Freunde beabsichtigten »Malteser«, zu deren 
Vollendung Goethe drängte; aber auf die eigentÜche Theorie 
der Tragödie ging man nicht ein. Im Mai 1795 kam Goethe 
an die letzte Durchsicht des fünften Buches der »Lehrjahre«, 
worin er den Unterschied zwischen Roman und Drama 
bezeichnete, ohne des Epos, von dem jener eine Abart ist, 
(er nennt seinen Roman ein »Pseudoepos«), irgend zu 
gedenken. Diese Dichtarten, heisst es hier, seien nicht ' 
allein durch ihre äussere Form verschieden, dadurch, dass 
in dem einen die Personen reden, in dem andern von 
ihnen erzählt werde, sondern auch durch ihren Inhalt. Der 
Roman sicJc vorzüglich Gesinnungen und Begebenheiten, 
das Drama Charaktere und Handlungen dar, woraus mehrere 
Higenthümlichkeiten beider gefolgert werden. Weiter ist 
hervorgehoben, dass im Roman der Zufall sein Spiel haben 
dürfe, aber immer durch die Gesinnungen der Personen 
gelenkt werden müsse, er wohl pathetische, aber nie tragische 
Situationen hervorbringen dürfe, wogegen im Drama das 
Schicksal walte, das die Menschen ohne ihr Zuthun durch 
unzusammenhängende äussere Umstände zu einer unvorher- 
gesehenen Katastrophe hindränge; dieses müsse immer 
ftirchterlich sein, im höchsten Sinne tragisch werde es, 
wenn es schuldige und unschuldige Thaten in eine un« 
glückliche Verknüpfung bringe. Schiller war mit diesen 
Bestimmungen, über die Goethe ausftihrlicher mit ihm 
sprach, ganz einverstanden, besonders zog ihn der Gegen- 
satz des Zufalls und des Schicksals an, den Goethe zuenst 
entschieden betonte. Bei seinem Plane des »Wallenstein« 
bedauerte er, dass das eigentliche Schicksal in demselben 
noch zu wenig, der eigene Fehler des Helden noch zu 
viel zu seinem Unglück thue, doch tröstete er sich einiger- 
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niasscn mit dem Heispiele des »Macbeth«, wo aucli das 
Schicksal viel \veni<^^er Schuld habe als der Menscli selbst. 
In der Verspottung der neuen Tragiker, welche die »Xenien« 
brachten, liess er den Schatten Shakespeares fragen, woher 
diese denn das grosse gigantische Schicksal nähmen, »welches 
den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt«. 
In denselben »Xenien« spottet Schiller auch über die 
Behauptung des an Gräcotnanie leidenden Fr. Schlegel, das 
endliche Resultat der griechischen Tragödie sei »die höchste 
Harmonie im allergewaltigsten, aber dennoch schönen 
Schmerz«, wogegen das der neuern »die höchste Dis- 
harmonie der zerrütteten Natur im dissonirenden Weltall, 
dessen tragische \ ci worrenheiten sie \\u getreuen Bilde 
schrecklich abspiegele«. 

7a\ theoretischen Betrachtungen über das Drama wurde 
Goethe erst im März 1797 geführt, als er zu Jena mit der 
Vollendung von »Hermann und Dorothea« beschäftigt war, 
in welche schon der Plan eines zweiten Epos hereinspielte. 
Seine damaligen Gespräche mit Schiller »brachten alle Ideen 
über epische und dramatische Kunst in Bewegung« und 
liessen diesen, der unterdessen Shakespeare und Sophokles 
las, »tiefere Blicke in das Wesen der Kunst thun«. Nach 
Goethes Abreise bildeten das epische und das dramatische 
Gedicht den fortlaufenden Gegenstand der brieflichen Ver- 
bindung, da der Plan des »Wallenstein« Schiller in steter 
Bewegung hielt, Goethe .sich mit dem seines zweiten Rpos 
trug. In der Tragödie beruhe der Hauptpunkt auf l>findüiig 
einer poetischen Fabel, bemerkte Schiller; die Cliarakrere 
seien bei den Griechen nicht Individuen, wie bei Shakespeare 
und Goethe, sondern mehr oder weniger idealische Masken, 
doch leide die Wahrheit dabei nichts, da sie blos logischen 
Wesen ebenso entgegengesetzt seien wie Individuen. Goethe 
fügte den Vergleich mit der bildenden Kunst hinzu, wo 
die Gestalten gleichfalls Abstrakte seien, die ihre Höhe 
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durch den Stil erhiciuu, über Jen er ijleich nach seiner 
Kiickkehr aus Italien sich in einem besonderen Aiitsaizc 
;iiisi,'esprochen hatte. Der Jenaische Freund meinte, den 
Künstlern und Dichtern geschehe schon dadurch ein grosser 
Dienst, wenn man sie belehre, was man von der Wirklich- 
keit fallen lassen müsse. Goethe gestand, wie viele Vor- 
theile er bei seinem epischen Gedicht von der bildenden 
Kunst gehabt, da bei einem gleichzeitigen, sinnlich vor 
Augen stehenden Werke das Überflüssige weit mehr auf- 
falle, als bei einem, das in der Successton vor den Augen 
des Geistes vorübergiehe; im ganzen und einzelnen, meinte 
er, komme alles darauf an, dass in der Handlung kein 
Momem dem andern gleich sei, die Charaktere zwar 
bedeutend von einander abständen, aber doch unter ein 
Geschlecht gehörten. 

Zunächst wurde Goethe durch eine » kritisch-historibch- 
poetische Arbeit« über die patriarchalische Überlieferung 
des Zuges der Kinder Israel in der Wüste von diesen 
theoretischen Gedanken abgebracht ; er las aber neben dem 
alten Testament und Eichhorns Einleitung in dasselbe eifrig 
den Homer und vertiefte sich in Wolfs »Prolegomena«, 
wobei ihm die »wunderlichsten Lichter« aufgingen. Einige 
durch Homer angeregte Gedanken über das epische Gedicht 
theilte er dem Freunde mit. Der Verstand, bemerkte er, 
mache an dieses, da es mit der grössten Ruhe and Behaglich- 
keit angehört werden solle, vielleicht mehr Anforderungen 
als an andere Dichtarten. Eine Haupteigenschaft desselben 
schien ihm, dass es immer vor- und zurückgehe, wonach 
alle retardirenden Motive episch seien, doch dürften es keine 
eigentlichen Hindernisse sein; diese gehörten ins Drama. 
SoUte das Erforderniss des Retardirens, welches durcii die 
beiden Homerischen Gedichte so überschwenglich erfüllt 
werde, wesentlich und unerlässlich sein, so würden alle 
geradehin nach dem Ende zu schreitenden Plane völlig zu 
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verwerfen sein oder als eine subordinirte historische Art 
angesehen werden müssen. Umgekehrt sei es mit dem 
Drama, Diese Idee leuchtete Schiller ganz ein, doch glaubte 
er nach Goethes Äusserung über die Ruhe und Behaglich- 
keit, mit welcher das epische Gedicht angehört werden solle, 
einen andern Haiiptcharakter desselben zuerkennen, dessen 
gerades Gegentheil sich im Drama finde, die Selbständig- 
keit seiner Theile. Der Zweck des epischen Dichters sei 
die aus dem Innersten herausgeholte Wahrheit; er schildere 
uns blos das ruhige Dasein und Wirken der Dinge nach 
ihren Naturen; sein Zweck liege schon in jedem Punkte 
seiner Bewegung. Da er uns die höchste Freiheit des 
Gemüthes erhalte, so errege er alle Anforderungen, die in 
der Integrität und in der allseitigen vereinigten Thätigkeit 
unserer Kraft gegründet seien. Ganz im Gegentheil raube 
uns der tragische Dichter unsere Gemüthsfreiheit, und 
indem er unsere Thätigkeit nach einer Seite richte und 
concentrire, vereinfache er sich sein Geschäft um vieles. 
Schiller ging hier von dem leidcnschaftliciien Gange des 
Dramas aus, während Goethe seine Beobachtung an den 
Homerischen Gedichten gemacht hatte, und so setzte er 
an die Stelle des Verstandes im Gegensatze zu der leiden- 
schaftlichen Aufregung des Dramas die hitegrität aller 
Theile. Goethe' dankte Scl^iller für die fortgesetzten Be- 
trachtungen über das epische Gedicht und sprach die Hoff- 
nung aus, dieser werde bald nach seiner Art in einer 
schönen Folge die Natur und das Wesen desselben ent- 
wickeln. Er selbst habe unterdessen das Gesetz der Retar- 
dation einem höhern unterzuordnen gesucht, und es scheine 

* Dieser Brief findet sich vollständig zuerst in der vierten Aus- 

gsib<6 des Briefwechsels (Nro. 501), die Vollmer nach den Handschriften 
mit orösster Sorgfiilt gegeben und dadurch zuerst eine sichere Grundlage 
tjcschnffen hat. Auch Schillers Antwort, die früher in zwei Briefen in 
umgekehrter Folge gegeben war, ist hier zuerst ridnig gestellt. 

GuETltli-jAHKkWCll III. 10 
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ihm unter demjenigen zu stehen, welches gebiete, dass man 
von einem guten Gedichte den Ausgang wissen könne, ja 
mösse, und eigentlich das Wie blos das Interesse machen 

duric, dadurch erhalle die Neugierde i^ar keinen Antheil, 
und so könne, wie Schiller sage, sein Zweck in jedem 
Punkte seiner Bewegung liegen. Auch habe das epische 
Gedicht den grossen Vortheil, dass seine Exposition, möge 
sie noch so lang sein, den Dichter gar nicht genire, ja, 
dass er sie, wie in der Od3'ssee sehr künstlich geschehen 
sei, in die Mitte des Werkes legen könne. »Denn auch 
diese retrograde Bewegung ist wohlthätig; aber eben des- 
halb, dQnkt mich, macht die Exposition dem Dramatiker 
viel zu schaffen, weil man von ihm ein ewiges Fortschreiten 
forden und ich würde das den besten dramatischen Stoff 
nennen, wo die Exposition schon ein Theil der Entwicklung 
ist«. Sein neuer epischer Plan habe keinen einzigen rctar- 
direnden Moment, sondern alles schreite von Anfang bis 
zu Ende in einer geraden Reihe fort. Nun frage es sich, 
ob sich ein solcher Plan auch für einen epischen ausgeben 
könne, da er unter dem allgemeinen Gesetz begriffen sei, 
dass das eigentliche Wie und nicht das Was das Interesse 
mache, oder ob ein solches Gedicht zu einer subordinirten 
Klasse historischer Gedichte gehöre. Schiller möge sehen, 
wie sich diese zerstreuten und flüchtigen Gedanken etwa 
besser ausarbeiten und verknüpfen Hessen. Er selbst habe 
bis jetzt keine interessantere Betrachtung als über die 
Eigenschaften der Stoffe, inwiefern sie diese oder jene 
Behandlung forderten. Der Freund meinte, die Forderung 
des Retardirens folge unzweifelhaft aus einem höhern 
epischen Gesetze, dem auch wol auf einem andern Wege 
Genüge geschehen könne. Es gebe zwei Arten des Retar- 
direns: die eine liege in der Art des Weges, die andere 
in der Art des Gehens, und die letztere könne, wie ihm 
scheine, auch bei dem geradesten Wege sehr gut stattfinden. 
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Goethes Formel, dass eigentlich nur das Wie, nicht das 
ff^as beim epischen Gedichte in Betrachtung komme, schien 

ihm zu allgemein und auf alle pragmatischen Dichtarten 
anwciulbar. Schilici lanJ den Liucrbcliicd /.wischen dem 
Epiker und dem Dramatiker darin, dass die Handlung beim 
letztern der Zweck, beim erstem nur Mittel zu einem 
absoluten ästhetischen Zwecke sei, woraus er sich voll- 
ständig erklären könne, weshalb dieser rascher und direkter 
fortschreiten müsse, jener bei einem zögernden Gange 
besser seine Rechnung finde. Auch scheine ihm daraus zu 
folgen, dass der Hpiker wol thue, sich solcher Stoflfe zu 
enthalten, die den Affekt der Neugierde oder der Theil- 
nahme schon für sich selbst stark erregten, wobei also 
die Handlung zu sehr als Zweck interessire, um sich in 
den Grenzen eines blosen Mittels zu halten. Dieses furchte 
er einigermassen von Goethes neuem Plane, doch dürfe 
ci seiner poetischen Übermacht über den Stoti das Möi^- 
liche zutrauen. In einer Nachschrift ging er auf das von 
Goethe über die Exposition Bemerkte ein. Es gebe dra- 
matische Stoffe, wo die Exposition nicht blos ein Theil 
der Entwicklung, sondern gleich Fortschritt der Handlung 
sei. Dem Epiker möchte er eine Exposition gar nicht 
zugestehen, wenigstens nicht in dem Sinne, wie sie der 
Dramatiker gebrauche. Bei jenem seien Anfang und Ende 
beinahe von gleicher Bedeutung, und es müsse deshalb die 
Exposition nicht, weil sie zu etwas föhre, sondern weil sie 
selbst etwas sei, uns interessiren, wogegen der Dramatiker, 
weil er seinen Zweck in die Folge und an das Ende setze, 
den Anfang mehr als Mittel behandeln dürfe. Letzterer 
stelle unter der Kategorie der Kausalität, der Epiker unter 
der Substantialität ; bei jenem dürfe etwas als Ursache von 
etwas anderem dasein, bei diesem müsse sich alles um 
seiner selbst willen geltend machen. Wenn Goethe sich 

in seiner Antwort mit dem vom freunde über Drama und 

10* 
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Epos Gesagten sehr einverstanden erklärte, so bezog sich 
dies mehr auf die Gründe, die Schiller gegen seine Bemer- 
kungen angeführt hatte, als auf dessen eigene Aufstellungen, 
die er nicht bestreiten mochte, doch konnte er sich nicht 
enthalten, in dner Nachschrift noch einige Sätze in Bezug 
auf ihre »dramatisch-epische Angelegenheit« aufzustellen, 
bei denen er die Zustimmung des Freundes voraussetzen 
zu dürfen i^hiubte. Im Hinklang mit dem, was er unter 
Schillers Beistimmung früher über den Unterschied des 
Romans und des Dramas bemerkt hatte, äusserte er: »Im 
Trauerspiel kann und soll das Schicksal oder, welches 
einerlei ist, die entschiedene Natur des Menschen, die ihn 
blind da- oder donhin fühn, walten und herrschen; sie 
muss ihn niemals zu seinem Zweck, sondern immer von 
seinem Zweck abfuhren, der Held darf seines Verstandes 
nicht mächtig sein, der Verstand darf gar nicht in die 
Tragödie entriren als bei Nebenpersonen zur Desavantage 
des Haupthelden u. s. w. Im Epos ist es gerade umgekehrt : 
blos der V erstand, wie in der Odyssee, oder eine zweck- 
mässige Leidenschalt, wie in der Ilias, sind epische Agentien«. 

Goethe las darauf wieder einmal die alte Übersetzung 
der »Poetik« des Aristoteles. Hr fand, dieser halte sich ganz 
an die Erfahrung, und er trete, w^enn er dadurch etwas zu 
materiell werden sollte, dafür auch meistens desto solider 
auf. Wenn er dessen ganze Ansicht der Dichtkunst sehr 
belebend fand, SO musste ihm dagegen die Aufstellung von 
A. W. Schlegel in der Beurtheilung von »Hermann und 
Dorothea«, wonach das Epos gar keine Einheit habe, es 
keine einfache untheilbare Handlung sei, äusserst haltlos 
scheinen, da es danach aufhören würde, ein Gedicht zu sein. 
»Ich habe indessen über unsere bisherigen Verhandlungen 
einen Auszug aus Ihren Briefen gemacht«, meldet er Schiller, 
den er zur weiteren Ausarbeitung der Sache aufforderte. 
Dieser Aufsatz »Ueber epische und dramatische Dichtung 
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vonGoeüie und Schiller entliält gar nichts von Schiller, 
sondern nur Goethes eigene Ansicht. Wie er die Unter- 
scheidung von Roman und Drama damit begonnen hatte, 
dass wir in beiden menschliche Natur und Handlung sehen, 
so geht er auch hier von dem beiden Dichtarten Gemein- 
samen aus, dass sie den Gesetzen der Einheit und der 
Entfaltung unterworfen seien, woran sich die Ähnlichkeit 
der Gegenstände und die Verwendung aller Arten der 
Motive schliessen. Der grosse wesentHche Unterschied 
beruhe darui, dass der Epiker die Begeberwicit als voll- 
kommen vergangen vortragt', der Dramatiker als vollkünimen 
gegenwärtig darstelle. In dem Gegensätze des Fortrages und 
der Darstellung folgt er dem Aristoteles. Freilicii hatte 
die Übersetzung in der Begritfsbestimmung der Tragödie 
den wichtigen Punkt, dass sie von Spielenden dargestellt 
werde, ganz verwischt, aber in der weiteren Erörterung las 
er doch auch hier: »Die Nachahmung geschieht durch 
handelnde Personen«. Den Unterschied des Fergangeneti 
und Gegenwärtigen führte er nicht weiter aus, sondern 
bemerkte, die Gesetze beider Dichtarten könne man am 
besten aus der Art des Vortrages herleiten, wenn man- 
sich den Rhapsoden mit seinem ruhig horchenden, den Minien 
mit seinem ungeduldig schauoulen und hörenden Kreise denke; 
daraus müsse sich ergeben, was jeder dieser Dichtarten am 
meisten fromme, welche Gegenstände und Motive sie vor- 
züglich wilhlen werde. Bei den Gegenständen hebt er 
wieder zunächst das Gemeinsame hervor; sie sollen rein 
menschlich, bedeutend und pathetisch sein: dann erst geht 
er auf den Gegensatz ein, dass das Epos vorzüglich per- 
sönlich beschränkte Thätigkeit, die Tragödie persönlich 
beschränktes Leiden vorstelle. So konnte er die Bestimmung 



" Er befindet sich nicht nielir bciu» Briefwechsel; dass er die 
Überschrift ursprünglich gehabt, kann man bezu'eifetn. Vgl. Vollmer (, jjo. 
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umgehen, dass die Tragödie durch Furcht und Mitleid wirke, 
die eben durch die anschauliche Darstellung des Leidens 
erregt werden. Schiller hatte in einem frühern Aufsatze 
als Zweck der Tragödie Rührung, als ihre Form Nach- 
ahmung einer zum Leiden führenden Handlung bezeichnet. 
Weiter wird hervorgehoben, dass das epische Gedicht den 
ausser sich wirkenden, die Tragödie den nach innexi geführten 
Menschen vorstelle, wonach sich für das erstere die Forde- 
rung einer gewissen sinnlichen Breite ergebe, während die 
llanulun<zcn der echten Tragödie nur wenigen Raumes 
bedürfen. Sodann geht er auf die Motive über, von 
denen das Drama sich vorzüglich der vorwärtsschreitenden 
bediene, das epische Gedicht fast ausschhesshch der rück- 
wärtsschreitenden, die retardirenden in beiden Dichtarten 
von grösstem Vortheil seien, die zurückgreifenden und vor- 
greifenden in beiden zur Vervollständigung dienten. Auch 
wie die ihnen gemeinsamen drei Welten zum Anschauen 
gebracht werden, ist erönert: bei der nächsten ph3rsischen 
Welt stehe der Dramatiker meist auf einm Punkte fest, 
während der Epiker sich freier in einem grössem Lokal 
bewege ; die entferntere physische Welt, die Natur, bringe 
der Epiker durch Gleichnisse näher, deren sich der Dra- 
matiker sparsamer bediene. Endlich wird die verschiedene 
Art der Behandlung aus dem Gegensatze des Rhapsoden 
und Mimen liergeleitet. Der erstere werde die Zuhörer 
zu beruhigen suchen, nach Belieben rück- und vorwärts 
greifen, da er es nur mit der Hinbildungskraft zu thun 
liabe, dagegen wolle der Mime, dass man die Leiden seiner 
Seele und seines Körpers mitfühle, seine Verlegenheiten 
theile und sich selbst über ihn vergesse. »Der zuschauende 
Hörer muss von Rechts wegen in einer steten sinnlichen An- 
strengung bleiben, er darf sich nicht zum Kachdenken erheben, 
er muss leidenschaftlich folgen; seine Phantasie ist ganz zum 
Schweigen gebracht, man darf keine Ansprüche an sie 



Üigiiizeü by i^üOgle 



H. DüNTZEa: Goethes Ansicht üb£r das Wesek der Tragödie, ifl 



machen, und selbst was erzählt wird, muss gleichsam 
darstellend vor die Augen gebracht werden«. Von der 
sittlichen Forderung, die man in den Aristoteles hineintrug, 
war hier keine Rede; das Drama soll nur die der Kunst- 
form eigene Wirkung auf die Zuschauer üben, diese sollen 
durch die persönliche Darstellung ergriffen, hingerissen 
werden. 

Hiermit waren die theoretischen Verhandlungen über 

Epos und Drama zwischen den Freunden abgebrochen; erst 
nach der lU'ickkchr aus der Schweiz, wo ein epischer »Teil« 
Goethe aufgegangen war, als Schiller schon an der Aus- 
führung seines »Wallenstein« mit voller Seele arbeitete, 
aber auch zuweilen dem einlachem Plane seiner »Malteser« 
nachhing, wurden sie wieder aufgenommen. Als Goethe am 
23. December den im April entworfenen, jetzt vielleicht 
neu durchgesehenen Aufsatz über beide Dichtarten an 
Schiller sandte, schrieb er, seit einigen Tagen habe er sich 
dieser Kriterien beim Lesen der Ilias und des Sophokles 
und bei der Motivirung einiger epischen und tragischen 
Gegenstände bedient und sie sehr brauchbar, ja entscheidend 
gefunden, obgleich danach sein »Hermann« sich dem Drama 
näherte. Schiller freute sich besonders der Herleituns; des 
Unterschiedes aus der Gegeneinanderstellung des Rhapsf)den 
und des Mimen smimt ihren Auditorien. Nichts könne 
einen bei einer dramatischen Ausarbeitung so streng in den 
Grenzen der Dichtart halten, als eine möglichst lebhafte 
Vorstellung der wirklichen Repräsentation auf- der Bühne, 
eines angefüllten und bunt gemischten Hauses, wodurch 
die afiektvolle, unruhige Erwartung, mithin das Gesetz des 
intensiven und rastlosen Fortschreitens und Bewegens, einem 
so nahe gebracht werde. Doch schlägt er noch ein anderes 
Hülfsmittei zur Veranschaulichung dieses Unterschiedes vor. 
Da die dramatische Handlung sich vor dem Dichter bewege, 
so sei er streng an die sinnliche Gegenwart gefesselt, seine 
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Phantasie verliere alle Freiheit, dagegen könne er beim 
Epos, wo er sich um die Hegebenheit bewege, einen 
ungleichen Schritt halten. Dies stimme auch sehr gut mit 
dem Begriff des Vergangenseins, welches als stillestehend 
gedacht werden könne, und dem Begriffe des Erzählens, 
da der Erzähler schon am Anfange und in der Mitte das 
Ende wisse, ihm folglich jeder Moment der Handlung 
gleichgeltend sei^ und er so durchaus eine ruhige Freiheit 
behalte. Goethe hatte diesen Gegensatz sich doch anders 
gedacht. Endlich fügte Schiller noch hinzu, in beiden finde 
ein reizender Widerstreit der Dichtung als Gattung mit 
der ein/einen Dichtart statt; denn die Dichtung als solche 
mache alles Sinnliche gegenwärtig, wie sie das Gcgcn- 
wänige vergangen mache, alles Nahe durch Idealität ent- 
ferne, und so werde die Tragödie in ihrem höchsten 
Begriff immer zum epischen Charakter hinauf-, das epische 
Gedicht zum Drama herunterstreben. Goethe, der gerade 
die scharfe Trennung der Arten forderte, konnte darauf 
so wenig eingehen, als auf die von Schiller in Aussicht 
genommene Reform des Dramas, die von der Oper aus- 
gehen solle; es war ihm eine zu luftige Spekulation des 
Augenblicks. 

Sonderbar wurden beide Freunde fast ein halbes Jahr 

später durch W. von Humboldts ausführliches Werk über 
»Hermann und Dorothea« überrascht, welciies eine neue, 
von der ilirigen weit abgehende Theorie der Dichtkunst 
aufstellte. Humboldt unterschied zwei Dichtarten nach den 
beiden Zuständen der allgemeinen Beschauung und der 
bestimmten Empfindung; auf der Wechselwirkung der 
dichterischen Einbildungskraft mit der erstem beruhe das 
Epos, auf der mit der andern die lyrische Poesie, zu der 
im weitesten Sinne auch das Drama gehöre. Die beiden 
verbündeten Dichter mussten dieser ganz neuen Eintheilung 
gegenüber auf ihrer Unterscheidung des Epos und des 
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Dramas bestehen, ja Schiller bekannte dem alten Freunde, 
dass er m seiner neuen Theorie die Folge seiner ver- 
fehlten ästhetischen Richtung sehe, auf die er selbst nicht 
ohne Hinfluss gewesen, da sie sich gemeinschaftlich gewöhnt 
hätten, die Metaphysik der Kunst unmittelbar auf die Gegen- 
stände anzuwenden. Goethe und er hätten epische und 
dramatische Dichtung auf einfachere Weise unterschieden. 
Sie könnten die Tragödie sich nicht so weit ins Lyrische 
verlieren lassen; diese sei absolut plastisch wie das Epos, 
ja Goethe meine sogar, sie verhalte sich zur Kpopöe wie 
die Skulptur zur Malerei. Nur insofern grenze die Tragödie 
an das LN ii .cMe, als sie das Gemüth in sich seihst hinein- 
führe. »Uns scheint, dass Epos und Tragödie durch nichts 
als durch die vergangene und gegenwärtige Zeit sich unter- 
scheiden. Jene erlaubt Freiheit, Klarheit, Gleiciigiliigkeit, 
diese bringt Erwartung, Ungeduld, pathologisches Interesse. 
Auch meint Goethe mit Grunde, däucht mir, dass man 
die Natur des Epos vollständig aus dem ßegriif der Circum- 
stantien des Rhapsoden und seines Publikums deduciren 
könne, und dass sogar die Rohheit und die gemeine, 
ungebildete Natur des ihn umgebenden Auditoriums auf 
die epische Form einen entschiedenen Einfluss habe, wenig- 
stens auf das Homerische gehabt habe, das der Kanon für 
alle Epopöe ist«. Das war freilich eine sehr ungenaue, 
fast roh umnssene Darstellung der \uri Goethe gegebenen 
Gegenüberstellung des Epos und des Dramas, aber wir 
sehen daraus doch, dass Schiller wesentlich an dessen 
Scheidepunki beider Dichtarten testhielt. Wenn Goethe 
kurz darauf an Schiller schrieb, er habe wieder neue 
»Grillen« über das Tragische und Epische, so konnten 
diese durch seine Motivirung der ersten Gesänge seines 
»Teil« und die ersten Akte von Schillers »Piccoiomini« 
veratilassten Gedanken unmöglich mit dem ihm feststehen- 
den Grundunterschiede beider Dichtarten im Widerspruch 
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sein. Auf die Theorie von der Furcht, dem Mitleid und 
der tragischen Rührung liess sich Goethe nicht näher ein, 
aber er und Schiller setzten letztere nicht blos in persön- 
liches Mitleid, in eine y^^eiche Seelenstimmung, beschränkten 
ebensowenig die durch die Tragödie anzuregende Wirkung 
auf Furcht und Mitleid. Ober den Schluss des »Wallen- 
stein« äusserte Goethe, der Fall sei wol einzig, dass, 
nachdem alles, was Furcht und Mitleid zu erregen fähig 
sei, erschöpft gewesen, mit Schrecken geendet werde. Bei 
Gelegenheit seiner »Iphigenie in Delphi« hörten wir ihn 
äussern, dass, wäre der Schluss derselben gelungen, nicht 
leicht etwas Grösseres und Rührenderes auf dem .Theater 
gesehen worden w äre. Schiller bemerkte, der Fabel seiner 
»Maria Stuart« fehle es an der tragischen Qualität, besonders 
daran nicht, dass man die Katastrophe gleich in der ersten 
Scene sehe und die Handlung, indem sie sich davon weg- 
zubegeben scheine, ihr immer näher geführt werde, so 
dass es an der Furcht des Aristoteles nicht fehle, und das 
Mitleid werde sich auch schon finden, aber das Pathetische 
mfisse hier mehr eine allgemeine tiefe Rührung, als ein 
persönliches individuelles Mitleid sein. Schiller löste die 
weitern Fragen über die Gestaltung der Trai^oJic tluu- 
sächlich. Wie sehr er auch mit Cjoethe auf strenges Rein- 
halten jeder Dichtart hielt und deshalb dem Dilettantismus 
scharf entgegentrat, so wurde es ihm doch immer klarer, 
dass man sich den Gatiungsbegrirt der Tragödie stets 
beweglich halten müsse, dass jeder Stotf seine eigene Form 
fordere. 

Er hatte eben seine drei ersten grossen Kunstdramen 
vollendet, als sich Herder im zweiten Stücke der »Adrastea« 
mit scharfer Bitterkeit wider diese neue grossartige Tragödie 
ausliess, indem er mit Verleugnung alles dessen, was er 
vor fast dreissig Jahren begeistert verkündet hatte, läu- 
ternde Wirkung forderte, wie sie die Griechen von der 
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Tragödie verlangt und in ihr erreicht hätten. »Ihr tragi- 
schen Ärzte, die ihr uns statt dieser ausführenden und 
stillenden Tropfen Tollwurzel oder Ipecacuanha reicht«, 
rief er aus, »was denkt ihr zu Aristoteles? ,Er hat uns kein 
Recept zu geben!' Ich noch minder«. Er stützt sich auf 
seine sehr fehlerhafte Obersetzung der Aristotelischen Be- 
griffsbestimmung der Tragödie: »Nachahmung einer emsig 
betriebenen (?), vollständigen, Grösse habenden Handlung 
in einer annuithig-gebildctcn Rede, deren jede l'ürm für 
sich in abgetheilten Schranken wirkt (?), und zwar (?) nicht 
durcli Verkündiuung oder Erzählung, sondern durch Er- 
barmen (?) und 1-urcht die Läuterung solcherlei Leiden- 
schaften (?) vollendend«. An einer andern Stelle sagt er 
gar, das Trauerspiel solle die Reinigung der Leiden- 
schaften beenden, doch wünschte -er später, er hätte voll' 
liebend statt vollendend gesetzt. »Rühren und nichts als rühren 
ist der schlechteste oder vielmehr kein letzter Zweck des 
Trauerspiels«, Hess er sich vernehmen. »Muss man denn 
nicht wissen, woför, wodurch, wozu man gerührt werde?« 
Die dramatische Poesie solle » durch Furcht für uns, durch 
'\ liehiiciiinung an unseres Gleichen zu Ordnung und Läute- 
rung unserer I.cidcnscliatten von allerlei Art leiten«; sie 
läutere und ordne Leidenschaken, die zur Erhaltung unserer 
selbst gehören; »Ehrgeiz, Neugierde, Cbermuth, kränk- 
lichen Gram, Misstrauen, Unzufriedenheit, Kieinmuth u. s. w. 
reinige sie, alle durchs rechte Mass der Furcht«. Die 
verbündeten Dichter Hessen sich durch Herders Bitterkeit 
in ihrer feststehenden Ansicht nicht irren, dass die Kunst 
ihren Zweck in sich habe, die Tragödie das Leiden der 
Menschen und das Walten des Schicksals zur Darstellung 
zu bringen habe. Sdiiller schritt siegreich auf seiner Bahn 
voran, er wagte sogar den Kampf mit der antiken Bühne 
und Hess in seiner »Braut«, wie er sagt, Furcht und Schrecken 
in ihrer ganzen Kraft wirken, aber auch die sanüere Rührung 
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zu ihrem Rechte koiiinien, und obgleich er früher gemeint, 
ihm sei nur eine rein poetische Wirkung möglich, räumte 
er doch, wie er selbst gegen Humboldt gesteht, den mate- 
riellen Forderungen der Welt und der Zeit etwas ein. 
Goethe, der längst der Tragödie entsagt, ja vor dem 
Unternehmen einer solchen wahren Schrecken empfanden 
hatte, trat mit dem ersten Stücke einer Trilogie auf, die 
er aber nicht zu Ende führte. In ihren Unterhaltungen 
spielte auch die Theorie des Dramas eine Rolle und sie 
versuchten darin mancherlei. So wollte Schiller Goethes 
Behauptung, es gebe mir sechsunddreissig tragische Situa- 
tionen, nicht gelten lassen, aber es gelang ihm nicht einmal 
so viele aufzufinden. Hin einaktiges grausames und er- 
schütterndes Trauerspiel, in welchem zuletzt nur zwei 
Leichen auf der Bühne blieben, wurde gemeinsam eingehend 
motivirt. Mit Schillers Tode hörten zunächst Goethes 
theoretische Betrachtungen über Epos und Drama auf, doch 
an seiner Grundansicht hielt er unerschüttert fest. 

Als er im Sommer i8i$ veranlasst war den Gegensatz 
zwischen Shakespeare, den Alten und den Neuesten aus» 
zusprechen, streifte er kaum die Theorie, wenn er in den 
aken Dichtungen das Unverhältniss zwischen Sollen und 
Vollbringen, in den neueren das zwischen Wollen und 
Vollbringen als vorherrschend bezei^hncie. Sieben Jahre 
später ging er auf den in Italien ausgebrochenen Streit 
zwisclien Klassikern und Romantikern ein und nahm an 
Manzoni lebhatten Antheil, aber auch diesmal berührte 
er das Wesen der Tragödie nicht. Im November 1825 
veranlasste ihn Griepenkerls »Lehrbuch der Ästhetik « sich 
gegen die seit Batteux allgemein gangbare Viertheilung 
der Dichtkunst auszusprechen. »Alle Poesie soll belehrend 
sein, aber unmerklich«, schrieb er damals; »sie soll den 
Menschen aufmerksam machen, wovon sich zu belehren 
Werth wäre; er muss die Lehre selbst daraus ziehen, wie 
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aus dem Leben«. Im nächsten Jahre liess er aus dem 
Briefwechsel mit Schiller den Aufsatz »über epische und 
dramatische Dichtkunst« am Anfange des sechsten Bandes 
von »Kunst und Alterthum« abdrucken. In demselben 

Hefte sah er sich veranlasst, den Nachweis zu liefern, dass 
Aristoteles der Tragödie keinen sittlichen Zweck zuweise. 
Der *;rosse Mann scheine in seiner Begriffshestinimiing zu 
verlangen, bemerkt er, dass die Tragödie durch D;irstellung 
Mitleid und Furcht erregender Handlungen und l^reignisse 
von den genannten Leidenschaften das Gemüih des Zu- 
schauers reinigen solle. Zur Widerlegung dieser Ansicht 
gibt er eine Übersetzung jener berühmten Stelle, die aber 
den Worten Zwang anthut, ja der unmittelbar folgenden 
Erörterung widerspricht. Uns geht nur der Schluss an. 
Dieser lautet: »nach einem Verlauf aber von Mitleid und 
Furcht mit Ausgleichung der Leidenschaften ihr Geschäft 
abschliesst«. Unter Katharsis verstehe Aristoteles »die aus- 
söhnende Abrundung, welche eigentlich von allem Drama, 
ja von allen poetischen Werken gefordert werde«. Aber 
es ist doch von der »Katharsis solcher Empfindungen« 
(nicht J.eideiisfhajUii) die Rede, und wollte man auch die 
Fassung der Katharsis als Ausgleichini}^, Versöhnung gelten 
lassen, so bezieht sie sich doch keinesw egs auf die poetische 
Fabel, keinesw egs auf die Sühnung, Lösung» wie Goethe 
später sagt, der Handlung. Über den eigentlichen Sinn 
des Ausdrucks verweisen wir auf Baumgart »Aristoteles, 
Lessing und Goethe« (1877). Dass Aristoteles an keinen 
sittlichen Zweck gedacht haben könne, hat Goethe richtig 
gefühlt und am Schlüsse jenes Aufsatzes, wie auch im 
Briefe an Zelter vom 29. März 1827, scharf ausgesprochen. 
Lässlicher that er dies in einem Gespräche, das er, nachdem 
der Aulhatz al\^cdiUwk: \\\;r, mit Eckermann über die in 
Hegelscher Überspannung abgefasste Schrift von Hinrichs 
»Das Wesen der antiken Tragödie« hielt. »Ich habe nichts 
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dawider«, so lässt Eckermann Goethe sprechen, »dass ein 
dramatischer Dichter eine sittliche Wirkung vor Augen 
habe; allein wenn es sich darum handelt, seinen Gegenstand 
klar und wirksam vor den Augen des Zuschauers vorüber- 
zuführen, so können ihm dabei seine sittlichen Endzwecke 
wenig helfen» und er muss vielmehr ein grosses Vermögen 
der Darstellung und Kenntniss der Bretter besitzen, um zu 
wissen, was zu thun und zu lassen. Liegt im Gegenstände 
eine sittliche Wirkung, so wird sie auch hervorquellen, 
und hätte der Dichter weiter nichts im Auge als seines 
Gegenstandes wirksame und kunstgemässe BehandkinL;. 
Hat ein Poet den hohen Gehalt der Seele wie Sophokles, 
So wird seine Wirkung immer sittlich sein, er mag sich 
steilen wie er wolle«. Wenige Tage später äusserte er 
gegen denselben: »Ein grosser dramatischer Dichter, wenn 
er zugleich produktiv ist und ihm eine mäclitige, edle 
Gesinnung beiwohnt, die alle seine Werke durchdringt, 
kann erreichen, dass die Seele seiner Stücke zur Seele 
seines Volkes wird . . . Ein dramatischer Dichter, der seine 
Bestimmung kennt, soll daher unablässig an seiner höheni 
Entwicklung arbeiten, damit die Wirkung, die von ihm 
auf das Volk ausgeht, eine wohlthatige und edle sei«. 
Mit Aristoteles hielt er daraui, dass jede Dichtari die ihr 
eigene Wirkung übe, und er war lebhaü bestrebt, die bei 
jeder dazu gehörenden Mittel sich klar zu machen und zu 
benutzen, die Hauptsache aber lag seiner Oberzeiigiing nach 
darin, dass der Dichter selbst etwas sei, etwas fühle, denke 
* und wolle, das auszusprechen der Mühe lohne, die sittUche 
Wirkung wxrde dann von selbst sich einstellen. 
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5. ÜBER DIE Anordnung Goethescher 

Schriften. 



VON 

WILHELM SCHLRER. 
I. 

jp^^gl oethe ist auch in der Anordnung seiner Werke 
KJgjI< immer KOnstler. Er lässt nicht pedantischen 
IBbS Zwang, sondern künstlerische Freiheit walten. 

Venvandtschaft des Motives, der Form, des Stiles hält 
benachbarte Stücke zusammen. Allmähliche Übergänge vom 
Nahen zum Fernen, vom Bekannten zum Geheimnissvollen 
führen bedeutende Gedanken mit sich. Zuweilen aber merkt 
man, dass äusserliche, fast geschäftliche Rücksichten ihr 
Recht verlangten, dass der Umfang der Bände zu Trennungen 
und Vereinigungen zwang, die in der Sache nicht begründet 
waren, dass kleinere und dem allgemeinen Antheil ferner 
liegende Stücke nebenbei umergesteckt wurden, dass im 
einzelnen Bande das Wichtige für das weniger Wichtige 
entschädigen sollte und dgL 

Für die »Schriften« von 1787 bis 1790 war ein Band 
Singspiele beabsichtigt, der fbnfte. Als aber Goethe wider 
Erwarten den Egmont und Tasso, welche unvollendet 



Digitized by Google 



1^0 



Abhandlungen' und Forschungkn. 



herauskommen sollten, fertig geben konnte; da wurden 
die Operetten verthetit: Claudine und Erwin erschienen 
hinter dem Egmont im fünften Bande; Lila hinter dem 
Tasso im sechsten; Jery und Scherz, List und Rache 
hinter dem Faust im siebenten. 

Von den Jugend werken, dem Wertlier, Götz und den 
Mitschuldigen geht diese erste Sammlung aus. Der Roman 
macht den Anfang ; Dramen bilden die Mitte ; Gedichte 
stehen am Schlus«;: das Ganze ist umrahmt von der Zu- 
eignung und den Geheimnissen, die, wie man weiss, zu- 
sammengehören. Aber pedantisch wird auch dieser Flau 
nicht festgehalten, wie der siebente und aclite Band zeigen. 

Für den siebenten ist der Faust wesentlich. Nach dem 
ursprünglichen Plane sollte sich daran unmittelbar das 
moralisch-politische Puppenspiel anschliessen. Das folgt 
jetzt, weil der Faust -Band auch Operetten aufnehmen 
musste, erst im achten : Prolog, Jahrmarktsfest, Pater Brey, 
Dr. Bahrdt. Hierauf j»Vermischte Gedichte«, welche in 
eine Gruppe von Liedern und Sprüchen auslaufen, deren 
Gegenst.uid der Künstler und die Kunst ist. Wie passend 
schliesst sich daran Hans Sachsens poetische Sendung und 
»Auf Miedings Tod«, jedes dieser Gedichte hat ein be- 
sonderes Titelblatt, aber die Columnenüberschrift »Ver- 
mischte Gedichte« wird bei ihnen fortgeführt. Es folgen 
Künstlers Erdenwallen und Apotheose, jedes durch beson- 
deres Titelblatt und Columnenüberschrift als ein besonderes 
Stück bezeichnet. Noch einmal also lenkt Goethe aus den 
Gedichten ins Dramatische ein. Aber es wäre schwer, die 
tiefe Absicht zu verkennen, die ihn dabei leitete. In Kunst- 
gedichte und in Verherrlichung des Künstlers klingt die 
ganze Sammlung seiner Schriften aus; und das Fragment 
der Geheimnisse fügt dann noch einen letzten Accord hinzu. 

In der ersten Cottaschen Ausgabe sind die Gedichte 
iuer herausgenommen und an die Spitze des Ganzen ge- 
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stellt. Der Übelsland ward vermieden, dass die Gedichte 
hinter dem Dr. Bahrdt eintraten, ohne dass ein Ubergang 
vorhanden war. Fehlen die Kunstgedichte an der alten 
Stelle, so ergibt sich dafür ein anderer um so schönerer 
Zusammenhang. Der achte Band von 1808 bringt, um das 
Inhaltsverzeichnis wörtlich wiederzugeben: «Faust. Puppen- 
spiel. Fastnachtsspiel Bahrdt. Parabehi. Legende. Hans 
Sachs. Mieding. Künstlers Erdenwallen. Künstlers Apo» 
theose. l:pilog zu Schillcrb Glocke. Die Geheimnisse«. 
Man erkennt die trübere Folge und ihre Veränderungen, 
l aust ist der jct/i^c erste Tlieil ; das Puppenspiel ist natür- 
lich das JahruKu ktstest mit seinem Prolog. Das Fastnachts- 
spiel ist der Pater Brey, der schon in den Schriften nur 
die Columnenüberschritt »Ein Fastnachtsspiel« führte. Die 
Parabeln tragen folgenden Specialtitel, dem die Vorderseite 
eines neuen Blattes (S. 297) eingeräumt ist: 

Parabeln.! werden fortgesetzt | bis zum Dutzend | 
wodurch man | den hier angedeuteten |Character| 
völlig zu umzeichnen holFt | und zugleich { unserer Zeit | 
welche das Characteristische | in der Kunst | so sehr zu 
schätzen weiss | einigen Dienst zu leisten | glaubt. 

•Ulf der Kückseuc (S. 298) beginnt dann unter I. das 
Gedicht »Fin Meister einer ländlichen Schule«; S. 300 unter 
II. »Da er nun seine Strasse ging«. Daran schliesst sich 
mit besonderem 'iitelblatt S. 301 »Legende«: (S. 105) 
»Als noch, verkannt und sehr gering« — die Legende vom 
Hufeisen. 

Man sieht, \n orauf es abgesehen war, was diese Dinge 
mit Faust gemein haben: sie stehen wie die Anfänge des 
Faust unter Hans-Sachsischem Einflüsse; der Stil des sech- 
zehnten Jahrhunderts, LieblingsstoflFe des sechzehnten Jahr- 
hunderts feiern in ihnen ihre Wiedergeburt. 

So folgt denn mit Recht Hans Sachsens poetische 
Sendung. Dieses Gedicht aber macht den Übergang zur 
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Verherrlichung des Künstlers. Und unter der hierzu be- 
stimmten Gruppe hat sich der Epilog zu Schillers Glocke 
eingefunden. Wo stünde er schöner als hinter Künstlers 
Erdenwallen und Apotheose, in denen des Künstlers 
irdisches Leid tröstend durch seinen Nachruhm aufgewogen 
erscheint. 

Ein eigenthümliches Band schlingt sich um verschiedene 

Personen, wenn man sich den Inhalt der Gruppe näher 
vcTi^ci^enwartigt : Hans Sachs, die Thcilnehmcr der alten 
Weimarer Bühne: Corona Schröter, Micding; Schiller; der 
Hunianus der Geheimnisse : Herder. Und in dem Künstler 
des Erdenwallens ein Stück von dem jungen Goethe selbst, 
der nicht nur bildende Kunst übt, sondern sie als ein 
Symbol künstlerischer Thätigkeit überhaupt erfasst und 
mit Wendungen aus Rousseaus Pygmalion die Göttin, die 
er malt, die Gestalt, die er schafft, als einen Theil seines 
Selbst begrüsst: »Du bist ich, bist mehr als ich, ich bin 
dein«. Aber auch wo er andere feierte und ihr Wirken 
für die Kunst verherrlichte, hatte er an seine eigenen Ideale 
gedacht. Hans Sachs und Mieding sollten ursprünglich 
den achten Band und so seine »Schriften« überhaupt »für 
diesmal« schliesscn. Mv mclJc- es aus Korn 23. l'ebruar 1788 
und setzt liinzu : »Wenn sie lui^h indessen hei der Pyramide 
zur Ruhe bringen, so können diese beiden Gedichte statt 
Personahen und Parentation ^ehen«. 

Und noch mehr! Die Zueignung steht jetzt ohne 
besondere Überschrift an der Spitze der Geheimnisse, wo 
sie ursprünglich hingehörte. Und so reiht sich nicht nur 
,ein hoher Begriff von Poesie hier ein, der Dichtung. Schleier 
aus der Hand der Wahrheit, worin Goethes Jünglings- 
erkenntniss, die Schönheit als Dämmerung, neuen Ausdruck 
gewinnt, sondern es gesellt sich auch in der Figur der 
Wahrheit Frau von Stein den anderen verbundenen Gestalten 
bei, welche hier den Dichter umgeben. 
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In dem neunten Theile der zweiten Cottaschen Ausgabe 
von 1817 ist der eben geschilderte Band beisammen geblieben. 
Nur hat die Zueignung wieder ihren alten Platz an der 
Spitze des Ganzen einnehmen müssen; und der wiederauf- 
gefundene Satyros ist hinzu gekommen sowie das Neueste 
von Plundersweilcrn. Beide im »Inhalt« so verzeichnet: 
Faust. 
Puppenspiel. 

Jahrmarktsfest zu Plundersweilcrn. 
Das Neueste von Plundersweilem. 
Fastnachtsspiel. 
Pater Brey. 
Satyros. 
Bahrdt. 

Parabeln. U. s. w. 
In der Uberschrift der Parabeln heisst es nun: »Sie 
[werden fortgesetzt | « u. s. w. 

Auch die dritte Cottasche Ausgabe hält an der Grup- 
pirung fest, nur muss sie zwei Bände d.itür einräumen: 
den zwölften und dreizehnten (beide von 1828). Jenen 
für den Faust, den ersten Theil und ein Stück des zweiten. 
Diesen für das Puppenspiel und alles t olgende. Hinter 
den Geheimnissen werden untergebraclit : »Maskenzüge. 
Carlsbader Gedichte. Des Epimenides Erwachen«. Wofür 
sich eine Art Rechtfertigung immerhin finden Hesse: man 
wird aber doch bedauern, dass der alte schöne Abschluss 
verloren ging. 

Jeden&lls hat Goethe an der früh geplanten Zusammen- 
ordnung des Faust mit dem Puppenspiel und anderen Hans- 
Sachs-artigen Gedichten und an dem weiteren Gedanken, 
die Verherrlichung des alten Meistersängers zugleich sym- 
bolisch für den Künstler überhaupt zu nehmen und daraufhin 
mit sonstigen Ehrengedichten zu verbinden — er bat daran 
bis zuletzt festgehalten ; so dass ich schon hier die Frage 
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nicht unterdrücken kann : was gab späteren Herausgebern das 
Recht, von Goethes klar vorliegendem Plane abzuweichen» 
die von ihm gegründete Gruppe auseinanderzunehmen, den 
von ihm gewollten Zusammenhang zu zerstören? 

Die drei Cottaschen Ausgaben werden im folgenden 
durch B und C bezeichnet. A ist also die zwölibändige 
von 1806 bis I808; B die zwanzigbändige von 1815 bis 
1819; C die vicrzigbandigc, cibt durch die nav-lii^chisbenen 
Werke auf 55 und später 60 Bände gebrachte, von 1827 
bis iS^o, die »Vollständige Ausgabe letzter Hand«. Die 
beigesetzten Ziffern bezeichnen die Nummer des Bandes. 

ABC werden durch die Gedichte eröffnet, während 
diese nicht Mos in den »Schriften«, sondern uich in den 
»neuen Schriften« von 1792 bis 1800 den Sciiluss gebildet 
hatten. 

A scheint unter dem Gesichtspunkte der Confession 
angelegt, wie denn der Plan zu Dichtung und Wahrheit 
um jene Zeit gefasst und bald darnach ausgeführt wurde. 
Die Gedichte sind Bekenntnisse, wie das Hinleitungsgedicht 
ausdrücklich sagt. Der Wilhelm Meister, der sich anschliesst 
(A 2. 3), enthah auch Bekenninis.se. Die Dramen, w eiche 
wieder die Mitte füllen (A 4 — 9), beginnen mit den ältesten: 
Laune des Verliebten, Mitschuldigen ; dazu als ein sonst 
schwer unterzubringendes Stück die Geschwister. Alle 
drei übrigens verbunden durch biographischen Gehalt ; alle 
drei auch ihrerseits Bekemitnisse. Mahomet und Tancred 
mochten sich anreihen, weil auch in jenen Jugendarbeiten 
iranzösische Technik herrschte. Dazu kam noch das Frag- 
ment Elpenor, das schon für den sechsten Band der 
»Schriften« bestimmt gewesen war, aber dann zurück- 
gelegt wurde. Die richtige Stelle dafür war schwer zu 
finden; am besten doch stand es in B hinter den klassi- 
schen Dramen, denen es auch in C folgte, nur allerdings 
im machsten Bande. 
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A 5 enthalt dann Götz, Egmont» Stella, Clavigo — 
die Dramen des Sturmes und Dranges, 1771 bis 1775 
erschienen oder entworfen; Prosadramen. 

A 6: Iphigenie, Tasso, natürliche Tochter; Dramen 
klassischen Stiles in funflfiissigen Jamben. 

A 7 vereinigt Opern und Operetten. A 8 ist uns 
bereits bekannt: Faust und was dazu gehört. Am Schkiss 
die Geheimnisse, in denen ein Geheimbund vorscliwcln, 
wie im Wiliicliii Meister. Iis mag Zufall sein, aber wenn 
es ein Zufall war, so war es ein geistreicher Zufall, dass 
der folgende Band A 9 durch den Grosscopina crötlnet 
wird: neben I lumaiuis-Herder ptianzt sich Cagliostro! 
Gegen den Zufall und für eine tiefere Absicht spricht die 
übrige Anordnung des Bandes: Grosscophta; Triumph 
der Empfindsamkeit; Vögel; Bürgergeneral; Gelegenheits- 
gedichte (Was wir bringen, Maskenzüge, Paläophron und 
Neoterpe, Theaterreden). Auch die vier ersten Stücke 
können Getegenheitsdichtungen genannt werden. Aber der 
Grosscophta stünde gewiss neben dem Bürgergeneral, hätten 
ihn nicht die Geheimnisse in ihre Nähe gezogen. 

A 10 bringt: Reineke, Hermann und Dorothea, Achilleis 
— Epen in Hexametern. Kcineke und Hermann halten 
die Beziehung auf die Zeit, speciell auf die französische 
RevoUition fest. Satirisciie Neigungen tauchen im achten, 
neunten und zehnten Bande auf Der Tvpus der Ge- 
legenheitsdichtung beginnt auch schon mi achten Bande. 
Der Zusammenhang des Ganzen aber möchte sicli etwa so 
darstellen. 

In Wilhelm Meister lernen wir einen ästhetisch streben- 
den Menschen kennen, den jedoch das praktische Leben in 
seinen Dienst nimmt, an dem die Zeit ihre Rechte geltend 
macht. Sein ästhetisches Streben gibt ihm ein Verhältniss 
zum Theater: Wilhelm Meisters theatralische Sendung 
sollte der Roman zuerst mit absichtlichem Doppelsinne 
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hcissen. Was Gocihc selbst in seinem Wirken liir das 
Theater geleistet, das linden wir zunächst im vierten bis 
siebenten Bande nach der Folge der Stile, nach dem Unter- 
schiede der Gattungen beisammen. Der aclite Band zeigt 
uns von neuem den Menschen, der strebend sich bemüht: 
wieder ein Bekenntniss. Der Strebende tritt als Gelehrter, 
er tritt in verschiedenen Gestalten als Künstler, er tritt als 
Humanus vor uns hin. Zugleich wird die Reihe der Dramen 
fortgesetzt; und ein Stil herrscht darin, der zwar aus 
Goethes Jugend stammt, den er aber för die Fortsetzung 
des Faust wieder aufnahm und in dem das altdeutsciie 
Wesen sich erneuerte, \\ ie die jüngste Strömung der deut- 
schen Bildung es wollte. Mit dem Faust kam Goethe der 
patriotischen Romantik entgegen, und es gilt für den Faust, 
wie für die wiederkehrende Freude an der Gothik: »Was 
man in der Jugend wünscht, hat man im Alter die Fülle«. 

So ist der achte Band gewissermassen der Höhepunkt 
der Gesammtausgabe, ihre Pointe. Lenkt er in die Ten- 
denzen der Gegenwart ein, erinnert er an die Kämpfe und 
Neckereien von Goethes Jugend, so mochte die weitere 
Folge den Dichter im Conflicte mit seiner Zeit, im Kampfe 
gegen die Revolution . und als einen Lehrer seines Volkes 
zeigen, dem er tüchtiges Wirken im eigenen Kreise zur 
heiligen Pflicht macht. Wilhelm Meister soll sich einer 
Societät anschliessen, welche ihre Besit/thümer gegen Re- 
volutionen suhci zu stellen sucht; er will ein bürgerliches 
Gewerbe ergreifen. Goethe verherrlicht das deutsche ßürger- 
thum. In dieser Gruppe der Werke ruht auf Hermann und 
Dorothea der Accent. 

Der elfte und zwölfte Band leuk^i in das Bekenntniss, 
ja in die Biographie wieder ein. 

Au enthält: Werther; Briefe aus der Schweiz, erste 
und zweite Abtheilung — Wertherstimmung und ihre 
Reinigung. 
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A 12 enthält: das römische Cameval; über Italien, 
Fragmente eines Reisejoumals; Cagliostros Stammbaum; 
Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten. Cagliostro, in 
den »Neuen Schriften« (1792) dicht hinter dem Gross- 
cophta, steht hier im Zusammenhange der italienischen Reise 
— und wieder möge man bedenken, dass Wilhelm Meister 
am Schlüsse der Lehrjahre, zu Ende des dritten Bandes 
(A 3) nach Italien aufbricht : Werther, die Schweizerreise 
von 1779 u:ia die itaÜenische Reise bilden wichtige Merk- 
})unkte in Goethes liiitwickclung. Aber Cagliostro weist 
zugleich auch wieder auf die -franz()sische Revolution hin: 
so konnten sich die »Unterhaltungen« anschhessen und 
das Märchen von der Lilie kam an den Schluss des Ganzen 
zu stehen — ein schönes, aber rätliselhaftes Gebilde, »an 
nichts und an alles erinnernd«, so dass die »Werke« wie 
einst die »Schriften« geheimnissvoU-prächtig verklingen. 

Die Wahlverwandtschaften wurden 18 10 als dreizehnter 
Band der Werke bezeichnet, offenbar aus geschäftlichen 
Gründen. Denn sie haben keinen inneren Zusammenhang 
mit dem Plane der ganzen Ausgabe. 

A bildet ganz wesentlich die Grundlage für B. Sogar 
die äusserlich angefügten Wahlverwandtschaften behaupten 
ihre Stelle. Die Gedichte füllen zwei Bände B i. 2; an 
• der Spitze die Zueignung aus A 8. Hierauf B 3. 4 Wilhelm 
Meister, gleich A 2. 3. Dann B 5 gleich A4 ohne Elpenor, 
dafür aus A 9 Paläophron, Was wir bringen, Thearerreden ; 
neu das Vorspiel von uSoy. B6 gleich A 5. B7 gleich 
A 6 nebst Elpenor. B 8 gleich A 7, nur dass sich Masken- 
züge, Carlsbader Gedichte, Epimenides anschliessen und 
dadurch der frühere einheitliche Charakter des Bandes zer- 
stört wird. B ^ gleich A 8 mit dem Neuesten von Plunders^ . 
weilem und dem Satyros, ohne die Zueignung. B 10 gleich 
A % passend vermehrt durch die Aufgeregten, verminden 
um die »Gelegenheitsgedichte« (s. B 5. 8). B 11 gleich 
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A 10, aber hinter der Achilleis die Pandora beii^etügt. B 12 
gleich All. B 13 gleicii A 12, nur dass vor den »Unter- 
haltungen« »die guten Weiber eingeschaltet sind, eine 
Novelle gleich dem Hauptinhalt der Unterhaltungen. B 14 
gleich A 15. So weit ist im Wesentlichen A wiederholt 
(vgl. Hempel 29, 521 f.); die Nummer» der Bände sind 
jedesmal um eins gestiegen, weil die Gedichte hier nicht 
einen, sondern zwei Bände füllen. 

Ganz neu für die Gesamnitausgabe sind B 15 — 20. 
Wir finden in B15. 16 den Benvenuto Cellini, in B 17- 19 
die drei ersten Bände und fünfzehn ersten Bücher von 
Dicluung und W ahrheit; in B 20 Ranicaus Xetie, Diderots 
Versuch über die Malerei, das Gesprach über W^ihrheit und 
Wahrscheinlichkeit der Kunstwerke, den Sammler und die 
Seinigen: lauter Kunstlitter.uur, welclie besser neben dem 
Cellini gestanden hätte: wie sie denn wirkUch in C 
zusam m engeordnet erscheinen . 

In B hat, wie man sieht, keine besondere Sorgfalt 
gewaltet. C ist wieder mehr mit Bedacht geordnet, aber 
im einzelnen oft durch die äusserliche Röcksicht bestimmt, 
dass die Bände magerer werden sollten. Im ganzen und 
grossen erkennt man noch immer die Grundlage von A. 
Plan und Ausführung unterlasse ich zu vergleichen: an 
die letztere halte ich mich; den ersteren findet man bei 
Hempel 29, ^50 und wird ihn mit Nutzen herbeiziehen. 

GeUivluc lulic:i uic sechs ersten Bände; der füntte 
und sechste gehören dem westustlichen Divan; im vierten 
findet sich recht sonderbar »Dramatisches« untergesteckt, 
unter andern Xau^ikaa und Helena, zwei Gestalten der 
griechischen Heldeiiiiage, aber nicht in griechischer Um- 
gebung. 

Der Wilhelm Meister, der in A B auf die Gedichte 
folgte, hat jetzt den Platz gewechselt. C 7 enthält A 4 ohne 
den Elpenor, also die Stücke französischen Stils oder Ur- 
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sprunti;s; C8 den Götz und Hiiniont, die so entschieden 
zusaninicngcliören und in A 5, B6 doch weniger gut mit 
Stella und Clavigo verbunden \vnren. C9 ist gleich A6: 
Iphigenie, Tasso, natürliche Tochter. Dazu in C 10 der 
Elpenor; hierauf Clavigo, Stella, Claudine, Erwin, eine 
wohlbegründete Gruppe; moderne Gegenstände, modernes 
Coscüm, ungefähr zur selben Zeit entstanden. Claudine 
und Erwin eröffnen zugleich die Reihe der Opern und 
Operetten, die in C 11 fortgesetzt wird (vgl. A 7),. dort 
aber auch mit Gelegenheitsgedichten zusammenstehen 
muss, die .sich anschiiesscn : l^iläophron, \ ui spicl von 1807, 
Was wir bringen, Theaterreden (vgl. A 9, R 5). 

Hiernach die Hans-Sachs-Gnippe: C 12 Faust; C 
der übrige Inhalt von ß 9 nebst den Zutliaien, von denen 
wir bereits wissen. 

Dann der Inhalt von B lo aul Hände vertheili und 
durch die Unterhaltungen der deutschen Ausgewanderten 
vermehn, welche als Novellensammlung wie schon früher 
»Die guten Weiber« so jetzt auch die »Novelle« anzogen: 
C 14 Triumph der Empfindsamkeit, Vögel, Grosscophta, 
Bürgergeneral; C 15 Aufgeregten, Unterhaltungen der Aus- 
gewanderten, die guten Weiber, Novelle. Man sieht, die 
guten Weiber haben den Platz gewechselt: in B 13 standen 
sie vor den Unterhaltungen, jetzt stehen sie nach den 
Unterhaltungen. Warum? Dort galt es, mit dem ) Märchen 
die Unterhaltungen abzuschliessen ; hier gilt es, einige auf 
Anregung der französischen Revolution enistandene oder 
aus ihr und ihren Zustanden das Motiv schöpfende Sachen 
beisammen zu iialten. Die Reihe beginnt mit dem Gross- 
cophta und endigt mit den Unterhaltungen. 

Im fünfzehnten Bande und innerhalb dieser Keilie erfolgt 
der Übergang vom Drnmn zur Erzählung. Die Aufgeregten 
schliessen die dramatische Gruppe ab; die Unterhaltungen 
beginnen die epische. 
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Denn dies war der vornehmste Gesichtspunkt der Aus^ 
gäbe: dass die grossen Gattuni^en sich von einander son- 
dern sollten. Lyrik zuerst; hierauf Drama; dann Erzählung, 
welche die litterarischen und Kunstinteressen in sich auf- 
nimmt. Aber nur im Ganzen wird die Trennung fest- 
gehalten, im Einzelnen überall durchbrochen. Dass gerade 
dort, yfo die Scheidewände errichtet sein müssten, andere 
Verbindungen ins Auge fallen und so den Übergang verhüllen, 
ist recht eigentlich in Goethes Sinne. 

Von der Novelle erlieben wir uns zum Roman: C i6 
bringt den Werther und, was schon in An da/u geordnet 
war, ins Autobiographische vorgreifend, die Briefe aus der 
Schweiz. An den Werther reilien sich die Wahlverwandt- 
schaften (C 17), die man immer und mit Recht zu ver- 
gleichen pflegt. Wilhelm Meisters Lehrjahre (C iS — 20) 
und Wanderjahre (C 21—23) m*^*-''^^" den Übergang zu den 
autobiographischen Schriften. Auf Dichtung und Wahrheit 
(C 24— 26, die ersten drei Bücher) folgen Italienische Reise, 
Zweiter Aufenthalt in Rom (C28 — 29), Campagne in Frank- 
reich (C30); dann in C31 Tag- und Jahreshefte von 1749 
bis 1806; in C 32 Tag* und Jahreshefte von 1807 bis 1822 
nebst den Aufsätzen zum Andenken an Anna Amalia und 
Wieland. Die Aufsätze sind innerhalb des betreffenden 
Zeitraumes (1807 bis 1822) veri'asst und folgen gleichsam 
als Belege für biographische Momente. Im selben Sinne 
bringt C 3^ Recensionen aus den Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen und der Jenaer Allgemeinen Literatur/ei tun g, 
das dramatische Fragment Prometheus und Götter, Heiden 
und Wieland. Der Prometheus war verloren gewesen, 
übrigens durch den Monolog ersetzt; die Farce gegen 
Wieland war früher nicht abgedruckt worden , um den 
alten Freund nicht zu kränken: jetzt durften beide wieder 
auftreten als biographische Denkmale, als Quellenmaterial, 
wenn man so will, zu Dichtung und Wahrheit. 
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Die in C33 mitgetlieilten Reccnsioncn halten den Weg 
' zu wissenschaftlichen Schriften gebahnt. Kunst und Kunst- 
geschichte, ist das vorwaltende Interesse der folgenden sechs 
Bände: Benvenuto Cellini (C 34. 55), Rameaus Nefte, Dide- 
rots Versuch über Malerei (C 36) in diesen drei Bänden 
stehen zugleich Übersetzungen beisammen; Winckelmann» 
Hackert (C 37) ; endlich Einzelheiten über Kunst und 
italienische Erinnerangen, welche zum autobiographischen 
Element zurückleiten (C 38. 39). 

Der letzte Band hierauf (C40) wiederholt den elften 
der vorigen Ausgabe (B 11): Rcinckc, Hermann, Achillcis, 
Pandora. Die erzählende Gruppe ^clu von der Prosa zu 
Versen über. Sie hat mit Novellen und Romanen begonnen 
und läuft in Hpen aus. Die uan/c Sanimluni^ kehrt /.u 
iiirem Ausgangspunkt, zu Gedichten zurück; und zu aller- 
letzt tritt auch dramatische Form nochmals ein. 

Man könnte denken, so ^chtige Werke wie Reineke 
und Hermann seien zum Schluss aufgespart worden, damit 
nicht Abonnenten absprängen, denen manche Prosaschriften 
minder interessant sein mochten. Aber wenn dies ein 
Motiv war, so war es eins neben andern, ein secundäres 
äusseres neben wichtigen inneren. Fand der Buchhändler 
dabei seine Rechnung, so fand sie der Künstler noch mehr. 
Nach trockneren Bänden, worin theoretische Interessen 
überwogen, noch einmal eine Hrhebung zur Iiöchstcn 
ästheiihchen Leistung. Der Gelehrte hat das Wort gehabt; 
zum Schluss ergreift es wieder der Dichter. Der Gelehrte 
hat im Namen der classischen Kunst geredet; der Dichter 
trägt altdeutsche Satire, er trägt Bilder aus erlebten 
Schreckenszeiten in classischen Rhythmen vor. Er kehrt 
zu den classischen Stoffen selbst zurück: das herrliche, 
htngverkanntc Fragment der Achilleis eröffnet die homerische 
Welt ; und Pandora zaubert Urdasein herauf — eine Sage, 
so eng mit Goethes eigenem Wesen verschmolzen wie 
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Faust und hier tief symbolisch ausgestaltet, ein crschoptcn- 
des Bild der sittlichen Welt ; an l orni und Rhythmus 
SO reich, bald cUssisch, bald romantisch, dass es auch 
hierin bindet, vereinigt und an viele alte Klänge erinnert, 
die wir im Kingange der Sammlung vernommen. 

Pandora aber und mithin die gesammte Ausgabe letzter 
Hand schliesst mit den bedeutungsvollen Worten, welche 
Eos an Prometheus richtet: 

Merke : 

Was zu wünschen ist, ihr unten fühlt e$: 
Was zu geben sei, die wissens droben. 
Gross beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen 
Ist der Götter Werk; die lasst gewähren. 

l£s kann nicht fehlen, dass Betrachtungen wie die vor- 
stehenden zuweilen über das Ziel hinausschicssen, d. h. 
dass sie Absichten vermuthen, welche Goethe nicht wirk- 
lich gehabt hat. Aber man darf behaupten , dass sie 
schwerlich etwas enthalten, was sich nicht Goethe gerne 
gefallen lassen würde. In der Kunst w^erden mit den 
Hauptzwecken oft Nebenz^'ecke erreicht, an welche der 
Künstler selbst von vornherein nicht dachte, die ihm nach- 
träglich zum Theil auffallen, zum Theil aber auch nicht 
zum Bewusstsein kommen mögen. Die Betrachtung des 
späteren Liebhabers wird dann immer im Sinne des Künst- 
lers handeln, wenn sie alle Vortheile seines Verfahrens 
aufdeckt; aber sie kann sich nicht anmassen, Haupt- und 
Nebenzwecke, bcwusstes Streben und /Aifälli^cs Erreichen 
überall y.u scheiden. Die Mannigfaltigkeit möglicher Be- 
ziehungen schmückt alle Kunstwerke. Auch in der Poesie 
folgt man der Führung der Linien mit Entzücken ; sie 
laufen hinüber und herüber; sie durchkreuzen sich; und 
wer will sagen, welche Schönheiten, die wir entdecken. 
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der Künstler selbst gesehen und gewollt hat. Wir dürfen 
ihm darin jedoch eiier mehr, als weniger zutrauen. Denn 
mühelos wird in der Kunst selten etwas erlangt, und hinter 
leder Schönheit des Kunstwerkes darf man in der Rq^el 
einen Gedanken des Künstlers vermuthen. 

Diese Betrachtungen lassen sich fortsetzen und erst 
recht fruchtbar machen, wenn man die Grundsätze anf- 
aucht, welche Güctlic bei der Anordnung seiner GcdiLhie 
befolgt haben mag. Es ist meine Absicht, eine solche 
Fortsetzung spater zu Hefern und auch praktische Folge- 
rungen für den Herausgeber daran zu knüpfen. 
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VON 

Daniel Jacoby. 
1. 



io Goethe in seinem Götz in stürmischem Kraft- 
I und Freiheitsgefühl gegen Unnatur und Ver- 
III künstelung sich auflehnte» während in dem bald 
darauffolgenden Werther die weicheren Gefühle vorwiegen, 
welche sich bis zum Weltschmerz steigern, so enthüllt 
Schiller in den Räubern der Welt sein von revolutionärer 
Glut erfülltes Wesen, während in den kurz nach dem 
Trauerspiel erschienenen Gedichten der Anthologie vor- 
wiegend die elegische Weichheit und die düstere Schwer- 
muth einer hochgespannten Jünglingsseele nach dem er- 
greifendsten Ausdruck ringen. Was Goethe mit starkem 
Gemüth empfunden, das machte Schiller in seiner Art noch 
einmal durch. In seinen Jugendwerken wiederholt sich 
der Sturm und Drang der Goethe'schen in verschiedener 
Weise, mit nicht weniger intensiver Kraft. Wie der Götz 
werden die Räuber immer ein gewaltiges Denkmal in der 
Geschichte unserer Dichtung bleiben. Im Werther freilich, 
mit welcher Kunstvollendung tritt Goethe uns entgegen; 
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wie viel Schwulst dagegen und Unreife zeigen noch 
Schillers Jugendgedichte. — Ohne denen vorzugreifen, 
welche den Einiluss des Götz und Werther auf Schiller 
umfassend darzustellen die Aufgabe haben werden, will 
ich hier betonen, dass auf Schillers Lyrik in der Jugend 
der Werther eingewirkt hat. Nicht blos die überschweng- 
liche Stimmung, die in den Laura -Gedichten herrscht, 
nährte sich an dem Romane Goethes. In dem Gedichte 
»Freundschaft« vom Jahr 178 1 drückt Schiller den Ge- 
danken, dass die Natur das Abbild der Gottheit ist, mit 
dem grossartigen Bilde aus: 

Fand das höchste Wesen schon kein gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeit. 

Gott und Natur heisst es in den »philusophischen 
Briefen«, die schon 1782 geplant waren und in denen das 
Gedicht mit einigen Abweichungen sich behndet, Gott 
und Natur sind zwei Grössen, die sich vollkommen gleich 
sind. Die ganze Summe von harmonischer Thätigkeit, 
die in der göttlichen Substanz beisammen existirt, ist in 
der Natur, dem Abbilde dieser Substanz, zu unzähligen 
Graden und Massen . . . vereinzelt. Der Grundgedanke 
in Schillers Gedicht rührt von Leibniz her und kehrt in 
der Zeit der Aufklärung mehrfach wieder*. Bei dem schönen 
Bilde am Schlüsse des Gedichts schwebte ihm die Stelle 
aus dem Briefe Werth ers vom 18. August vor, der zur 
aufmerksamen Vergleichung mit dem ganzen Gediclue ein- 
ladet: »Ach damals, wie oft habe ich micli mit 1-ittigcn 
eines Kranichs, der über mich hinflog, zu dem Ufer des 
ungemessenen Meeres gesehnt, aus dem schäunieuden Becher 

' Kuno Fischer, Schiller als Philosoph, 1868, S. 24; Gesch. d. 
neu. Philos. II, 625 f. i8$$; vgl. R. Boxberger »Schillers Theodicee« 
im Archiv f. Litgesch. VIII, 120 f. 
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des Unemllichen jene schwellende Lebenswonne zu trinken 
und nur einen Augenblick in der eingeschränkten Kraft 
meines Busens einen Tropfen der Seligkeit des Wesens zu 
fühlen, das Alles in sich und durch sich hervorbringt«. 
Dazu vergleiche man die Verse im Faust 741 (von Loepers 
Anmerkung daselbst I'). 

Weil diese Stelle im Werther als X'orhiid Schillers nicht 
beachict wurde, erschien das Bild des Kelches in anderen 
Gedichten seltsam. Schillers ( icdankenkreis war, wie er 
selbst einmal gesteht, kleiner als der Goethes; die Welt 
seiner Ideen aber durchlauft er mit wunderbarer Schnellig- 
keit, und die ihm liebgewordenen weiss er immer wieder 
in neuer Form und gereifter auszusprechen So wieder- 
holt er auch ein liebgewordenes Bild gern in der ver- 
schiedensten Anwendung; ich brauche nur an das vom 
Regenbogen zu erinnern. In der »Elegie auf den Tod 
eines Jünglings« heisst es in der 8. Strophe: 

. . \S ahrheil schlürft dein hot hentzürkter Geist, 
Wahrheit, die in tausendfachem Strahle 
Von des grossen Vaters Kelche fleusst. 

Noch mehr vertliichtigt sich die ursprüni^licht An- 
schauung de^ Bildes im Gedichte »Melancholie an Laura« 
in der lo. Strophe: 

Dieser Kelch, woraus mir (>ottheit daftet, 
I^iira — Ist vergiftet! 

Nicht dasselbe Bild, aber eine ähnliche Anschauung 
wie am Schlüsse des Gedichtes »Freundschaft« schwebt 
dem Dichter vor, wenn er in der »Todtenfeier am Grabe 



* Wie die Gedanken in seiner frühesten Abliaiidimig in den ver- 
schiedensten Formen später wiederkehren, versuchte der Vf. zu zeigen 
hl dem Aufsatz »Schiller und Garve«, Archiv f. Lit^esch. VII, 104 f. 
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des Herrn Friedrich von Rieger« ' aus dem Jahre 1782 am 
Schlüsse sagt: 

(Dort, wo Rieger unter Edens Wonne 

Dieses J.ebens Folterbank verträumt,) 

Und die Wahrheit leuchtend wie die Sonne * 

Ihm aus tausend Röhren schäumt, . . . 

Schiller selbst aber hat bezeugt, wie gewaltig auch 
:uif ihn der Roman gewirkt, in den Goethe — hier ist 
Jas Wort keine Phrase — sein bestes Herzblut verströmt 
hat. In einem Briefe vom Jahre 1785 an Huber hndet 
sich diese bedeutungsvolle Stelle» die zur Erklärung eines 
bekannten Gedichtes von Schiller noch nicht mit vollem 
Nachdruck benutzt worden ^st^ »Enthusiasmus und Ideale, 
mein Theuerster» sind unglaublich tief in meinen Augen 
gesunken«. Die Zukunft» so führt Schiller aus, berechnen 
wir nach einem augenblicklich höhern Kraftgefuhl, ohne die 
widerstehende Materie zu beachten. Wie die Kugel, in 
die Luft geworfen, nicht in der gewollten Richtung ver- 
bleibt, sondern dnen Bogen macht, so geht es mit mensch- 
lichen Planen. Er tröstet sich »über das menschliche 
SeliiCKsal i>eincr übcnnensclilichen Hrwartun^en« und iahrt 
fort : »Hier fällt mir eine Periode ' aus dem Werther bei, 
den meine Phantasie — durch welche leise Ahndung? 
weiss ich nicht — aus meinen Kinderjahren aufbehalten 



' Ausg. von Henipel I, 2, 79; Gödeke krii. Ausg. I, 557; nach 
dem Originaldruckc jetzt im Archiv f. Litgcsch. X, 394 f. 

' Wie ich nachträglich {gefunden, hat nur R. Boxhcrgcr (Schillers 
Werke J, 90, Grote), ohne weiteren Zusatz, einen Thcil der Briefstelle 

angctühri. 

5 So bei K. GoJckc, Brichvcclisel Schillers mit Körner I 58 f. 
Es muss aber offenbar ein Periode heissen. Noch im Xenion »Zum 
Geburtstag«, das Schiller «ugescluieben wird, heisst es: »wie in der 
Prosa dein Periode, bei dem leider die Lachesis schläft«. 

GoBTNC-jAiuitgoi ni. 12 
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hat. Es ist ein Orakel, das übt^r mein ganzes Leben scheint 
ausgesprochen zu sein: »Es ist mit der Feme wie mit der 
Zukunft. Ein grosses dämmerndes Ganze liegt vor unserer 
Seele, unsere Empfindung verschwimmt sich darin, und 
wenn das Dort nun Hier wird^ ist alles nach wie vor, und 
unser Herz lechzt nach entschlüpftem Labsal«. Schiller 
citirt in abgekürzter und nicht wörtlicher Fassung, ein 
Zciclicii, dass er die Stelle auswendig wusste. iiu ßiicle 
Werthers vom 21. Junius steht: ^O! es ist mit der Ferne 
wie mit der Zukunft. Hin grosses dämmerndes Ganze ruht 
vor unserer Seele, unsere Empfindung verschwimmt darin 
wie unser Auge, und wir sehnen uns, ach\ unser ganzes 
Wesen hinzugeben, uns mit aller Wonne eines einzigen, 
grossen, herrlichen Gefühls ausfüllen zu lassen — und 
ach ! wenn wir hinzu eilen, wenn das Dort nun Hier wird, 
ist Alles vor wie nach und wir stehen in unserer Armuth, 
in unserer Eingeschränktheit, und unsere Seele lechzt nach 
entschlüpftem Labsale«. 

Den Kampf zwischen Ideal und \V H kli^hkeit hat Schiller 
oft dargestellt: aus der späteren Zeit erinnere ich nur an 
das Gedicht »Sehnsucht« (1801) «Ach! aus dieses Thaies 
Gründen . .« — Aber es gibt eines, bei welchem ihm 
jene Stelle im Werther lebhaft vorschwebte. Durch die 
Hinweisung auf jenes »über sein Leben ausgesprochene 
Orakel« erhält das Gedicht eine neue Beleuchtung. Ich 
meine den »Pilgrimct vom Jahre 1803; in der Form der 
Romanze spricht Schiller die Geschichte seines Lebens 
aus. Auch dem Pilgrim liegt ein »grosses, dämmerndes 
Ganze« vor der Seele; trotz nimmermüden Strebens und 
Wanderns erreicht er sein Ziel nicht. Der Strom führt 
ihn zu einem grossen Meer, aber er ist dem Ziele nicht 
näher, der Himmel will die Erde nicht berühren 

»Und das Dort ist niemals Hier!« — 
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Wie das Gedicht aufzufassen ist, ergibt sich aus dem 
Gesagten von selbst. H. Düntzers Erklärung:' »Eine 
Allegorie, dass auf Erden nichts besteht, sondern alles in 
ewigem Wechsel begriffen, das Irdische nirgends himmlisch, 
unvergänglich ist<r — wird kaum jemand folgen wollen. 
Zu erwähnen aber ist seine Bemerkung, die sich auf äussere 
Angaben stützt, dass Schiller im Jahre 1803 vielleicht nur 
einen früheren Entwurf überarbeitet hat\ 

IL 

Wie sehr Goethes Freundschaft Schiller in der Festigung 
seines Kunstgefühls, der liinsicht in Ja;. Wesen wahrer 
Dichtung gefördert hat, ist bekannt. Aber Schiller hat 
auch durch Goethe, was nicht genug beachtet ist, An- 
regung in bcstininncn Fällen erhalten. Sein Geist bahnte 
sich selber den Weg; auch wo er Fremdes aufnahm, 
drückte er ihm den Stempel seiner eigenen grossartigen 
Persönlichkeit überall auf. Allein im Bewusstsein eines 
Mangels, der ihm die ungetrübte Freude an seinen eigenen 
Schöpfungen neidisch entzog, rang er nach der Vollen- 
dung, die er in Goethes Dichtungen bewunderte. Jenes 

» Schillers lyr. Ged. crl., 1877, II^ 54. 

* Im Cbri<^en erinnert Schillers Brief Huber, seinem Iiiliulte 
nach, merkwürdig au den Hriet W'crthcrs vom 9. Mai im 11. Hucli, 
Daraut macht mich Dr. Friedrich Selirwald in Eisenach brieflicli aut- 
merkssm; ebenso dass Schiller im Jahre i/tS; eine Geschichte aus dem 
Sanskrit »Dya-Na-Sore oder die Wanderer« angezeigt hat (Hempel 14, 
507). Vier Söhne verlassen die Heimat» um das Land der Wahrheit 
zu suchen. Der Weg führt durch Wüsten, Ab^r i -de, über reissende 
Strftme Schiller tadelt die »schlecht gehaltene l\ibelc< und vor allem 
die »b.irharische« Vcrmcngun<» »des Ab'itriicten mit dem Symbolischen«. 
Möglich, dass Schiller durcli jene indische Geschiclitc m der balladen- 
artigcn Fassung seines Gedichts angeregt wurde, aber wie auch Friedricli 
Sehrwald zugibt: »Das dem Pilgrim zu Grunde liegende Gefühl wohnte 
Schiller von seiner Kindheit an inne; der ideelle Gehalt sdnes Gedichts 
zog seine Nahrung aus den Stellen im Werther«. — 

12* 
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Epigramm in den Votivtafeln kann nur an Goethe ge- 
richtet sein: 

Dich erwähr ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges 

Bilden 

Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 

Goethes Schöpfungen in den neunziger Jahren, den 
Wilhelm Meister, Hermann und Dorothea, die Elegien, die 
Balladen, den Faust — sie hat von den Mitlebenden nie- 
mand mit so reiner Neigung empfunden, mit so eingehen- 
dem und allseitigem Verständniss zu würdigen vermocht 
wie Schiller. Tief ergriff ihn der Roman ; er hat Schillers 
dichterische Stimmung beständig rege erhalten; er musste> 
das empfand Schiller', eine wichtige Krise seines Geistes 
hervorrufen. Jene gewaltige, unruhige Bewegung erfasste 
ihn, welche bei schöpferischen Geistern die Vorbotin 
grosser Thaten ist. Schillers Ausführungen über das Werk 
Goethes in Briefen an ihn spiegeln sein innerstes Wesen 
ab; zuweilen decken sie sich ganz mit den in poetischer 
Form ausgesprochenen Gedanken. So sagt er, Wilhelm 
Meister mit Therese veri^^leichend, von ihm : sein Werth 
liegt in seinem Gemüth, nicht in seinen Wirkungen, in 
seinem Streben, nicht in seinem Handeln; . . . dagegen 
kann eine Therese — der er übrigens nicht den Sinn für 
eine höhere Natur abspricht — und ähnliche Charaktere 
ihren Werth immer in barer Münze aufzählen. Ebenso im 
Epigramm »Unterschied der Stände« in den zuerst 1797 
veröffentlichten Votivtafeln : 

Adel ist auch in der sittlichen Welt. (Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was sie thun« edle mit dem, was sie sind. 



' S. den denkwürdigen Brief vom 2. Juli 1796, und Goethes 
Bekennmiss, was er Schiller verdanke, vom 7. Juli. 
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Und wenn er von dem Gesammteindruck des Werkes 
redend ihm eine unendliche Tiefe bei einer ruhigen 
Fläche nachrühmt und diese Goethe selbst als eigen* 
thümiich zuschreibt » so schildert er dessen Genius wie 
in dem Epigramm »Genialität«. ~ Die Geständnisse 
besonders m den Briefen an Körner bezeugen, wie 
die Lieder im Wilhelm Meister ihn begeisterten, sich 
in der Gattung zu versuchen, die ihm sonst femer 
gelegen, des rein lyrischen Gedichtes. Von dem kleinen 
Liede iMignons im achten Buche des Romans »So lasst 
mich scheinen, bis ich werde«, schreibt Schilier den 
27. Juni 1796 an Körner: »es ist himmlisch, es geht 
nichts darübercf. Gerade in den Gedichten Schillers aus 
diesem Jahre zeigt sich das Streben nach einfacher Schön- 
heit und Anschaulichkeit. Hr geht von einem bestimm- 
ten Gegenstand, einer bestimmten Situation oder Empfin- 
dung aus und Insst der Phantasie mehr Freiheit. Schon 
das Gedicht »Die Theilung der Erde« vom Jahre vorher 
zeigte eine entschiedene Annäherung an Goethes Art. Da 
es anonym erschienen war, wäre selbst Körner »nach dem 
Anfang eher auf Goethe als Verfasser gefallen«. Vom 
»Mädchen aus der Fremde« aus dem Jahre 1796 bemerkt 
Körner: »Das Bild steht noch in der Gestalt vor uns, in 
der es empfangen wurde«. Und Schiller in seiner Antwort, 
da er zugleich von »Pompeji und 1 Ici cuianum« rcLK t, dem 
Gedichte desselben Jahres, äussert, in beiden Gedichten 
habe er seine Manier zu verlassen gesucht, und es sei eine 
gewisse Erweiterung seiner Natur, wenn ihm diese neue 
Art nicht misslungen sei. Im einfachen Liebesliede gelang 
sie nicht immer ganz. Über das Gedicht »An Emma« aus 
demselben Jahre urtheilt der Freund, ehe er Schiller als 
den Verfasser wusste, in den beiden ersten Strophen finde 
er Sprache der Empfindung und Wohlklang, allein in der 
dritten sei der Gedanke alltäglich, der Ausdruck matt und 
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die Verse steif. »Das Gclieimniss« dagegen und »die 
Begegnung« vom folgenden Jahre, wie die Erwartung, 
welche 1796 entworfen, aber erst 1800 veröffentlicht wurde, 
fanden mit Recht Kömers begeisterten Beifall^. Und ebenso 
die demselben Jahre 1796 angehörende »Dithyrambe«, ur- 
sprünglich der Besuch genannt, ein Gedicht, in welchem 
Schiller die siebente römische Elegie Goethes vorschwebte. 
Wie in der Elegie sich der selige Dichter in den Olymp 
versetzt glaubt und Zeus anfleht, ihn nicht zu Verstössen, 
so gesellen .-»ilIi hei Schiller zu dem beglückten Sänger 
Bacchus, Amor, Phöbus, und er bittet die Götter, ihn zum 
Olymp empor zu heben. Während Schillers »Nadowessisclie 
Todtcnklage« vom Jahre 1797 Wilhelm v. Humboklt abstiess, 
war Goethe das Gedicht wegen des »ächten, realistisch- 
humoristischen Charakters« lieb. Die »Worte des Glaubens« 
aus demselben Jahre, in welchem Gedichte die Verschieden- 
heit beider Dichter wieder hervortritt, veranlassen Körner 
zu der bedeutungsvollen Bemerkung: »Selten steht Deine 
und Goethes Eigenthümlichkeit einander jetzt noch so 



* Im Musenalmanach von 1798 liaitcn freilich die beiden leuten 
Verse eine ungelenkere Form: 

Üb der Liebe Lust auch flieht, 
Ihre Pein doch nie verglüht. 

Jetzt: Ihrer Flamme Himmelsglut 

Stirbt sie wie ein irdisch Gut? 

> Wenn Gödekes Vermututig richtig ist (Briefw. mit Körner II ^ 
193 und 27$), und sie Iku viel für sich, dass die Gedichte »Erwartung« 
und » Begegnung « Bruchstücke eines grösseren romantischen Gedichtes 
seien, welches Schiller geplant, so erklärt sich, warum in der »Begeoiiung« 
die ausgesprochene Empfindung dem Charakter des Dichters selbst 
weniger gemasi ist. Schon Hoiinieister fand, dass in der Sclilussstrophe 
sich eine gewisse Ueberlegenheit ausdrückt, »und der Mann, es ist 
nicht 2U läugnen, steht hier vor dem Weibe zuracko. S. Viehoff, 
Schillers lyr. Ged. II^» 35. 
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unverniischt gegenüber: Die meisten eurer neuen Producte 
tragen das Gepräge einer gegenseitigen Annäherung». — 
Einen Nachklang des tiefen Eindruckes der Lieder aus 
Wilhelm Meister finde ich noch in der 1801 zu Ende 
geföhrten »Jungfrau von Orleans« ani Schlüsse der ersten 
Scene des vierten Aufzuges. Wie der Harfenspieler im 
Romane singt: 

Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr lasst den Armen schuldig werden, 

Dann ttberlasst ihr ihn der Pein, 

Denn alle Schuld rächt sich auf Erden — > 

So klagt Johanna: 

Doch du rissest mi* h ins Leben, 
In den stolzen Filrsiensaal, 
Mich der Schuld dahin zu geben, 
Achl es war nicht meine Wahl! 

Im Jahre 1790 war Goethes Faust-Fragment erschienen, 
das mit der Scene im Dom abschloss. Schiller hatte die 
Grösse und Kühnheit des Werkes von Anfang an erkannt; 
er war voll Verlangen, die Bruchstücke zu lesen, die noch 

nicht gedruckt waren (an Goethe, 29. November 1794). 
Ich gestehe Ihnen, schreibt er, dass mir das, waa ich von 
diesen Stücken gelesen, der Torso des Herkules ist. Es 
herrscht in diesen Scenen eine Knift und eine Fülle des 
Genies, die den ersten Meister unverkennbar zeigt. In der 
»Junglrau von Orleans« weist ein Auftritt ganz bestimmt 
auf den letzten im Faust-Fragment hin. In der neunten 
Scene des vierten Aufzuges stürzt Johanna, das Innere tief 
zerstört, aus der Kirche mit den Worten: 
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Ich kann nicht bleiben — Geister jagen mich, 
Wie Donner schallen mir der Orgel Töne, 
Oes Doms Gewölbe stürzen auf mich ein, .... 
Des freien Himmels Welte muss ich suchen! 

Es ist kein Zweifel, dass Schiller die Klageworte 
Gretchens vorgeschwebt haben, nachdem sie kurz vorher 
von der Anklage des bösen Geistes geängstigt worden: 

. . . War* ich hier weg! 

Mir ist, als ob die Orgel rair 

Den Athem versetzte, 

Gesang mein Herz 

Im Tiefsten löste. 

Mir wird so engl 

Die Mauempfeiler 

Befangen mich! 

Das Gewölbe 

Drängt mich! — Luft! 

Die Einwirkung des Faust auf die »Jungfrau von 
Orleans« ist auch sonst höchst beachtenswenh, abgesehen 
davon, dass durch Goethes Vorlesung des Monologs der 

Hc'.cn i im II. Thcil des Werkes Schiller auf die 'rniiicLer 
auiiuerksani gemacht wurde, die er hi drei Scenen des 
zweiten Aufzuges des Trauerspiels anwendet*. Auf eine 
gewisse Verwandtschaft im Schluss der Jungfrau mit dem 
Schluss der Paustiragödie hat W. Fielitz* schon hin- 
gewiesen. In der That, wie Faust in den Himmel vor 
unsern Augen aufgenommen wird, so stellt Schiller dar, 
wie Johanna sich sterbend von der Erde emporgehoben 
fühlt und die Himmeiskönigin die Arme ihr entgegen- 

^ Brief an Goethe 26. Sept 1800. 

' Studien zu Schillers Dramen, 1876, p. 82. 



Digitized by Google 



I 



Daniel Jacoby: Goethe und Schiller. 185 

breiten sieht. Wenigstens sehr wahrscheinlich ist, dass 
Goethe, als er 1797 den Prolog zum Faust dichtete, diesen 
Abschluss seiner Tragödie schon geplant hatte. Von 
besonderer Wichtigkeit erscheint mir aber noch die Stelle 
in Schillers Antwort auf den Brief Goethes, in welchem 
dieser erklärt, er sei in Betreff der Ausft&hrung des Planes 
mit sich ziemlich einig. Denn Schillers Worte: DieDupli- 
cität der menschlichen Natur und das verunglückte Bestreben, 
das Göttliche und das Physische im Menschen zu vereinigen, 
vcrlicii uuiii nicht aus der. iVi.i^cii - sie berühren zut;lcich 
das innerste Geädcr seines eigenen Werkes. Bedeutsam 
ist ferner, wenn man den Blick auf die äussere Form 
gericluet halt, wie Schiller bei Besprechung des Goethe'- 
schen Planes zu einem epischen Gedicht (die Ja^d) im 
folgenden Briefe ausführt, dass ein zur modernen Dicht- 
kunst geeigneter Gedanke die gereimte Strophenform 
begünstige; die neue metrische Form gebe dem Leser 
ebensowohl als dem Dichter eine ganz andere Stim- 
mung, »es ist ein Concert auf einem ganz andern Instru- 
ment«. Und weiter, es ist, als ob wir schon im voraus 
eine Rechtfertigung gewisser Scenen in seiner »roman- 
.tischen Tragoedie« hörten, wenn er dem romantischen 
Gedichte das Recht zuspricht, sich wo nicht des Wunder- 
baren, doch des Seltsamen und Überraschenden zu bedienen. 
Auch hier hat die uiiLLi;cniiützigste Theilnahmc Schillers 
für Goethes Unternehmen befruchtend auf sein eigenes 
Schaffen eingewirkt. 

Aber auch für den Schluss der Maria Stuart, die ein 
Jahr vor der Jungfrau von Orleans gedichtet wurde, ist 
eine Scene des Faust von höchster Bedeutung. Um das 
zu zeigen, muss ich etwas weiter ausholen. Die Kerker- 
scene am Schluss des ersten Theiles, die erst 1808 gedruckt 
wurde, gehört zu den wunderbarsten Leistungen in der 
Geschichte des Dramas überhaupt. Wohl nie hat ein Dichter 
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eint' so furcinbarc Situation so eri^rcitend und doch so 
künstlerisch massvoll behandelt, nie den Zuschauer so heftig 
erschüttert und doch so versöhnt entlassen. Es kann nur 
diese ursprüngHch in Prosa geschriebene Scene gemeint 
sein^ wenn Goethe am 5. Mai 1798 an Schiller schreibt: 
Einige tragische Scenen waren in Prosa geschrieben; sie 
sind durch ihre Natürlichkeit und Stärke im Verhältniss 
gegen das andere ganz unerträglich. Ich suche sie des- 
wegen gegenwärtig in Reime zu bringen, da denn die 
Idee wie durch einen Flor durchscheint und die unmitteU 
bare Wirkung des ungeheuren Stoffes gedämpft wird. 
Schiller erinnert in seiner Antwort daran, wie Goethe auch 
bei der Marianne im Meister die Ertalniing gemacht, dass 
die Ausführung solcher Scenen in Prosa so gewaltsam 
angreifend ausfalle; auch da habe der pure Realismus in 
einer pathetischen Situation so heftig gewirkt und einen 
nicht poetischen Ernst hervorgebracht. Schiller ireui sich 
auf Goethes Ercheinen in Jena, wo vieles zur Sprache 
kommen und sich weiter entwickeln solle. Im Hinbhck 
auf den zehnten Auftritt des letzten Aufzuges der Maria 
Stuart erfreuen wir uns des Gewions, welchen Schiller aus 
so bedeutsamen schriftlichen wie mündlichen Besprechungen 
für seine eigene Production gezogen. 

Gretchen im Faust wie Maria Stuart haben aus Liebes- 
leidenschaft ein schweres Verbrechen begangen. Goethe 
musste zeigen, dass Gretchen sich der Strafe freiwillig 
imtcrwirlt, um sich dadurch zur Ininrnlischen Reinheit 
erheben zu können. Wenn Goethe auch nicht die Schreck- 
nisse der Hinrichtung auf die Bühne bringen konnte, so 
empfindet sie der Zuschauer dennoch mit Gretchen, da 
diese durch die wunderbar ergreifenden Worte: »Tag! Ja 
es wird Tag!« bis zu dem Verse: »Stumm liegt die Welt 
wie das Grab« die Handlung, die sich morgen vollziehen 
wird, mit grausiger, bis zur Vision sich steigernden Klar- 
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heit vorwegnimmt. — Auch Maria Stuart macht ihr Leiden 
dadurch zu einem Akte freiwilliger EntSchliessung, dass sie 
es abbüsst nicht wegen der ihr zur Last gelegten, sondern 
zur Sühne ihrer wirklichen früheren Schuld. Auch Maria 
schreitet geläutert und mit sich versöhnt zum SchafTot, so 
dass Lester mit Recht sagt: 

Sie geht dahin, ein schon verklärter Geist, 

Und mir bleibt die Verzweiflung der Verdammten. 

Die furchtbare Katastrophe entzog auch Schiller den 
Augen der Zuschauer. Was Shakespeare einmal im Lear 
sich gestattet hat, dagegen mi:* sto Goethes wie Schillers 
Gefühl sich sträuben'. Durch das Mittel aber, dessen sich 
die antiken Dichter bedienten, die Berichte der Boten, 
konnte dem Zuschauer nicht mit der nothwendigen Stärke 
das Ereigniss zum Bewusstsein gebracht w;erden. Schiller 
schlägt einen eigenthümlichen Weg ein, indem er Lester 
nach dem Abschiede von Maria allein zurückbldben lässt, 
und indem wir vor uns sehen, wie dieser den unter seinen 
Füssen sich ahspiclciidcii schrecklicken Vorgang mit durch- 
lebt. Das Mittel, uns nicht diesen selbst, sondern nur 
seine Spiei^eluug in der erschütterten Seele der handelnden 
Person zu zeigen, ist ihm mit Goethe gemeinsam. Wir 
kosten das Fürchterliche durch, aber ohne die Freiheit des 
Gemüthes zu verlieren, welche jedes Kunstwerk verlangt. 
In jenem Briefe vom 8. Mai 1798 hatte Schiller mit den 

' In dem ersten Entwurf des GQu vom Jahre 1771, da Goethe 
noch ganz im Geistesbanne Shakespeares lag, hat er freilich in der 

Scene »Adelhcidens Schlafzimmer« es gewagt, Adelheid vor unseren 
Augen durch den Mörder erdrosseln zu lassen. In der Bearbeitung 
aber vom Jahre 177^, da er sein Werk »unigegossen«, begnügt er 
sich, den Beschiuss der Vclnnc uns so vorzulüiiren, dass die Voll- 
streckung desselben för uns gewiss ist Vgl. J. Minor und A. Sauer 
Studien zur Goethe-Philolc^e, 1880. S. i}4 und 175, 
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Worten geschlossen: Nach meinen Begriffen gehört es 
zum Wesen der Poesie^ dass in ihr Ernst und Spiel immer 
verbunden seien. Bei der Arbeit an Maria Stuart hatte 
Schiller die Bedürfnisse der Bühne, freilich ohne ängstliche 
Rücksicht auf falsche Begriffe und Armseligkeiten» beständig 
und überall vor Augen. In einem Briefe an Goethe vom 
16. August 1799 spricht er seine Hoffnung aus, in seiner 
Tragoedie werde alles theatralisch sein, und weiter, er häbe 
bei der Arbeit selbst schon auf alles gerechnet, was für 
den ihcaii alisclkcn Gebrauch sscgblcibc, »und es ist durch- 
aus keine eigne Mühe dazu nöthig, wie beim Wallenstcin«. 
Nicht wie Goethe wurde er durch die Mittheiking und 
Besprechung^ seiner poetischen Absichten gestört. Hatten 
wir einen genauen Bericht über die Bernthungen, die 
zwischen ihm und Goethe so häufig gerade über gewisse 
Situationen in der Maria Stuart stattfanden, wie sehr würde 
unsere Einsicht gefördert werden in die Geheimnisse dich- 
terischer Meisterschaft 
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I. Elf Briefe Goethes an Silvie 
VON Ziegesar. 

n Goethes Briefen und Billeten an Silvie, die am 
21. jiini 1785 geborene jüngste Tochter seines 
1 reundes, des gotha-altenburgischen Ministers und 
Wirklichen Geheimen Raths, Freiherrn von Ziegesar auf 
Drakendorf bei Jena, »eine liebliche schlanke Gestalt« nach 
den Worten der Malerin Louise Seidler, sind etwa vier 
und vierzig bekannt, welche das Diezersche Verzeichniss 
der Goethe'schen Briefe zum grösseren Theile nach dem 
Datum anfährt. Gedruckt sind von jenen 44 Briefen nur 
zwei im Leben Schellings (II., 205 und 235), einer, vom 
21. September 1808, in der Wissenschaftlichen Beilage zur 
Leipziger Zeitung 1872, Nr. 41 (vgl. unten Nr. 4.) und einer 
vom 25. Juli 1809 im G. J. I., 243 fg. Die nachstehende 
Reihe, mit Ausnahme jener Nr. 4., bisher ungedruckt, 
enthält sowohl den ersten, als den letzten der vorhandenen 
Briefe, welche am zahlreichsten in die Jahre 1808, 1809 
und 18 10 fallen, und zwar nach einer uns von Herrn 
Bürgermeister a. D. E. Hofmeister zugegangenen, nach 
den Originalien mit Erlaubniss des Sohnes der Adressatin, 
Majors von Koethe, angefertigten Abschrift. 
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I. 

Was wird meine theureSilvie sagen? wenn Ihr dieses 
Blattchen nicht einen wiederholten Abschied sondern einen 

neuen freundlichen Willkomm bringt. Der Freund findet 

siel; ;iüch liicr. Wie das zui^cht? wird er Ihnen inunJlich 
sagen wenn er Sie im Grünen, oder unter Buden, oder 
unter Steinen antreffen kann. Biss dahin das freundlichste 
was sich in ein Blatt cinschlicssen lässt. 

(Jena) d 24 Octbr 1801. G. 

Auf einem Quartbogen V4 Seite. Aus Jena, wohin Goethe 
am 18. October (s. an Schiller) gegangen war. Die Buden 
deuten auf den Herbst- Jahrmarkt (s. m iv tehend Nr. 7.), die 

Steine auf die Lobdaburg bei Drakendorf, dem Ziegesar's( hen 
Cute, welche damals Goethes Gedicht: Bergschloss (Werke, 
Hempel. 1.. 60) hervornet. 

2. 

Diesmal liabe ich meine ienaische Reise nicht mit 
günstigen Sternen unternommen, Ihre Gegenwart in Weimar 
versäume ich, liebste Silvie, in Jena überfällt mich sogleich 
ein Übel vor dem das treue Carlsbad mich sohuige beschützt 
hatte. Ich will nicht klagen, sondern Sie nur ausdrücklich 
und lebhaft versichern dass ich sehnlich wünsche Sie wieder 
zu sehen. Dazu gehuig' ich in Weimar bey ihrer nächsten 
Durchreise und in Drackendorf zur Blütenzeit wie der 
gute Papa mir schon erlaubt hat. Lassen Sie mich Silvien 
wiederfinden wie ich sie beim Abschied verliess und zweifeln 
Sie nicht an den Gesinnungen eines treuen Freundes. 

Jena. d. 5. May 1805. Goethe. 

Auf einem Quartbogen i Seite. Wegen des angedeuteten 
Übels s. das Goethe* Jahrbuch II., S. 420 und 421. Obigem 
Briefe geht noch ein Billet vom 31. August 1803 voran, und 
es folgt unmittelbar das lange Karlsbader Gedicht an Silvie 
zun) 2 1 . Juni 1 808. Jene Maifahrt von 1 805 war bisher unbekannt. 
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Adresse: An Fräulein Siliic von Ziegesar 
(in blauem Couvert). 

Carlsb. d. 22. Jul 1808 
früh sechse. 

Wie ich herüber gekommen weiss ich selbst nicht. 
Die Nacht war herrlich, der Weg sogut er seyn kann, die 

Pferde rüstig, der Kutscher brav. Ich war in Gedanken 
bei Ihnen geblieben und nierkic nicht dass es fort ging; 
endlich schlief ich abwechselnd und das liebe längliche 
Gesichtchen war mit aller seiner Freundlichkeit und Anmuth 
gegenwärtig, von dem rundlichen war gar nichts 7x\ spüren. 
Nun besorg ich in Eile einiges iür Sie. Die Federn 
schneidet Riemer und ein armseliges Büschelchen lege ich 
bey gegen die schöne, reiche, geringelte Gabe. Sie sollen 
mir's aber gewiss nicht in allen so zuvorthun. 

Was ich von leiblicher Speise senden wollte wird mir 
verkümmert. Die Zunge ist vennufft, Krebse, die schön 
da sind, räth man mir ab zu schicken, weil sie in der 
Hitze abstehn würden. Daher muss ich an Geistiges 
denken das, wie Sie wissen besonders m die Ferne wirkt. 
Hierbei folgen also: Ein Sonet von Riemer der* sich an- 
gelegentlichst emplielt, ein Maschen Cöllner Wasser euieii 
Flakon der Schatulle damit zu füllen, ein Schächteichen 
Franz Meyrischer PfetFermünze, item eine Prise Thee, 
ferner andre getrocknete Pflanzen, doch nicht zum Auiguss 
bestimmt. 

Der Kutscher will abgefertigt seyn, sonst könnte ich 
noch lange fortfahren. Empfehlen Sie mich aufs aller- 
schönste Ihren verehrten Ekern und Ihrer ganzen Umgebung. 
Durch Frau v. Bock bitte um einige Worte, besonders 
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um Ein schon ^ebetenes. Tausend mal Adieu l Liebe, 
Liebe Silvie. G. 

Was das »armselige Buschelchen <r betriflfi, so findet sich 
auf dem Originalblatt des Gedichts zum 21. Juni 180S von 

Silvias Hand bemerkt: »auch eine Locke von Goethe ent- 
haltend«. Dass Clcisti^jres in die Ferne wirke, ist Anspielung 
auf Goethes Gediclit *)\\irkung in die Ferne«, das damals 
neu, seinen Karlsbader Freunden viel Anlass zum Schern 
gegeben hatte, Brief von Pauline Götter vom 16. März 181 1 
in Schell ings Leben. Deren Gesicht war wohl das erwähnte 
^rundliche'*. 

4' 

Als mich, liebste Silvie» der Eilbote aus Ihrem freund- 
lichen Thüle wegrief ahndete ich nicht was mir bevorstehe. 

Der Tod meiner theuren Mutter hat den Eintritt nach 
Weimar mir sehr i^ctt übt. Xiir mit wenig Worten empfehle 
ich mich heute Ihrem Andenken und w imsclie das die 
mitfolgendcn scimcidcnden Instrumente nichts am Gewebe 
Ihrer Freundschatt lostrennen mögen. 

[Weimar] d. 21. Sept. G. 

5 ' 

Nicht von Erfurt, wohin ich nicht wieder gegangen, 
sondern von Weimar erhält die Hebe Silvie diesen freund- 
lichen Grus, der nur von Carlsbader Haide begleitet wird, 
die ich eben finde. Kartenschlägerinnen und Träume, 
wovon ich Ihnen die artigsten Dinge zu erzählen habe, 
wollen mich in Furcht und Sorge setzen. Ich suche zu 
w'tderstehen und glaube reciit zu haben. Sagen Sie mir 
das aucii recht bald. G. 

Aus der Zeit des Krturter (.'ongresses im Sei)temher un«! 
Oclober 1808. (ioctlies Aufenthalt in I*-rliut währte vom 
29. September bis zum 4. October. Am 6. und 7. war Napoleon 



* 1 Seite qii. .S" mit l;iiil'.is.->un^. 

* I Seite qu. tS** mit Hinl'aüsuni;. Ohne Datuin. 
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In \\\iniar. so dass der Brief in die Zeit unmittelbar darauf 
fallen wird. Der nächste Brief Goethes an Silvie ist in dem 
Diezel'schen Verzeichnisse vom 10. datirt. 

Beykoramendcs ist einige Ta^c liegen geblieben und 
«^eht erst heut mit dem Boten. Auch habe ich noch eine 
Pflanze mit Voigts Bemerkung be^-gefügt. Ich hoffe Sie 
dencken noch manchmal an Napoleons Unterredung, an 
die Abfahrt des Königs v. Sachsen. Und noch an etwas, 
oder an jemand und sagen mir bald ein freundlich Wort! 

[Wc'imarJ d. 12 Octbr. 1808. G. 

Indem ich Ihnen beliebteste Svlvie, den dritten Kalender 
sende; so will ich wohl damit sagen dass, da ich nicht 
hoffen kann Sie das nächste Jahr täglich zu sehen» ich 
jeden Tag den ich in Ihrer Nähe zubringe für dreye feyern 
will; ja es könnte jeder für ein ganzes Jahr gelten und 
so würde man in der Continuation mit Vergnügen Me- 
thusalems Alter erreichen, ohne sonderlich zu altem. Dass 
Sie mit Ihrer theuren Mutter nach Jena ziehen, gereicht 
auch mir '/um grossen Trost. Sic cmphnden gewiss wie 
Ihre Sorge, Ihr Kuinnier mich angstigt. Warum soll ich 
Sie nicht in Ihrer naiiirlichen Lage der Ruhe und Heiter- 
keit dencken, di-e Ihnen so wohl ansteht. 

Für das schöne Obst, das zierliche i'uch besonders 
aber für Ihre lieben Worte den herzlichsten Danck. Seyn 
Sie nicht karg gegen Ihren Freund mit dem Ausdruck 
dessen was Sie für ihn empfinden es ist gewiss gut an- 
gewendet. 



» I Seite qü, mit Einfassung. 
* Oiiartboijcn. 2 Seiten. 
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Nächstens kommt auch der Nachtrag zum Jahrmarkt, 
zwar einfach an sich, doch etwas seltsam verziert. Ich 
wünsche dass er Ihnen nicht missfalle. 

Beyliegendes Ihrem Herrn Vater mit den besten Empfeh- 
lungen. 

Paulinchen ist hier. Ein eignes Wesen wie ich's noch 
nicht kannte bald liebevoll u zutraulich, bald neckend und 
eigen. 

Die Tages Eintheilungen der Woche sind wieder 
gemacht und so rauscht die trübe Zelt auch hinweg. 

Leben Sie recht wohl. Sagen Sie mir viel von Sich 
und bleiben mir Silvie wie ich Sie nun einmal kcmic. 

[Weimar I d 12 Nov. 1808. G. 

In Jena, wohin diesem Briefe zufolge Silvies Mutter, 

geborne von Wangenheim, zu sieben im Begriffe stand, starb 
dieselbe einige Monate später am 24. März 1809. Paulinchen 
ist Pauline Gotter, später Schellings Gattin, Silvies intimste 
Freundin. 

8.' 

Wenn die Russischen Lieder u das Päckichen Schuld 

an den Papa für sich ankomineii u .sicli dankbar verneigen ; 
so werden die Freundinnen, hoffe ich, ihnen ein scheel 
Gesicht machen. Mir aber müssen Sie nicht zürnen weil 
ich in diesen letzten Tagen ausser dem Bestimmten und 
Erwarteten noch manches Fremde erfahren müssen, so 
dass nocli in dem Augenblicke der schreibende und expe- 
dirende Riemer sich doppeh seufzend empfielt. Entschuldigen 
sollen mich zunächst die Carlsbader Steckiudeln und manches 
andre, vor allem aber von Innen Ihr liebes Herz. Dem 
lieben Vater tausend Empfehlungen und beyliegendes Ge- 
druckte. Er hat sich in seinen Leben so seltsame Kasus 
vonragen lassen, möge er auch diesen Blättchen eine Stunde 

' Qliiartbogen. i Seit«. 
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in der Eremitage schenken. Und Sie meiner auf den 
Höhen und in den Thälem gedenken. 

J. [ena] d. 15. März 1810. . G. 

Auf der Rückseite des zweiten Blattes: 

Dies war gestern geschrieben ehe ich die Freude hatte 
Sie zu sehen. Heute noch ein herzl Lebe wohl. G. 

Die Russischen Lieder zu Anfang und das Gedruckte zu 
Ende beziehn sich auf das Heft »Völkerwanderung« Weimar 1810, 
welches die T -jeder von Goethe zu einem Masken/^iig, auf- 
geführt den 16. Februar 1810, nach Russischen Melodien, 
enthält. Wegen der Höhen am Schlüsse s. die Anmerkung 
m Nr. I. 

9. ' 

Wie sehr mich der unerwartete traurige Fall erschreckt 
hat, und nunmehr in Hundert Betrachtungen schmerzt» 
darf ich nicht sagen. Eine Zeile von Ihrer Hand» liebste 
Freundin, wird mich trösten, wenn sie mir versichert, dass 
Sie diesem harten Schlag nicht unterliegen. 
Ewig theilnehmend 
W. d. 2 ). Dcc. Goethe. 
1813. 

Auf der Rdckseite des zweiten Blattes: Fräulein /Silvie/ 

von Ziegesar / Gnaden / 

Silvies Vater war am Tage vorher bei einem Aufenthalte 
zu Weimar, im dortigen herzoglichen Schlosse, unerwartet 
verstorben. 

10. * 

Auf einer Spazierfahrt begegne ich so eben den lieben 
rückkehrenden Leidtragenden. Möge unser lieber Vater 
und Freund, an der selbstbereiteten Stätte, sanft ruhen und 
mir das ernste Glück werden, in schöner Jahreszeit, an 

■ Qjuirtbogen. i Seite. 
* QjMrtbogen. i Seite. 
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dem geheiligten One, Sie meiner unautiöslichen Anhänge 
lichkeit zu versichern. 



Auf der Rückseite des zweiten Blattes: Fräulein/ Sil vie/ 
von Ziegesar /Gnad./ 



In die Hausbibliotliek der lieben Freundin und Braut 
empfohlen. 



Von Silvie von Ziegesars Hand darauf mit Bleistift: 
»Dichtung und Wahrheit, die ersten 3 liände«. 

Silvie war verlobt mit dem ausgezeii hneten Frotessor 
und Garnisonsprediger Koethe zu Jena, später Superinten- 
denten zu Allstedt, mit dem sie bis zu seinem Tode 1850 
in der glucklichsten Ehe lebte. Im November 1855 folgte 
sie ihm nach. 



W. d. 22, Dez 
1815. 



Goethe 



W. d. 8 May 

1814. 



Goethe. 



' Oucr Üctavblatt. 




2. Briefe an Leopold von Henning. 

• MlTG£TH£ILT VON 

Wilhelm Arndt. 

Lirch die Familie des am 5. Octobcr is^^^ zu Berlin 
verstorbenen Professor Leopold von Henning sind 
i mir die nachstehend mitgetheilten Briefe C/oethes 
zur Veröffentlichung anvertraut worden. Der Empfänger 
hatte sie auf das Sorgfältigste aufbewahrt und durch 
Numerining derselben die richtige Reihenfolge bezeichnet. 
Leider ersehen wir aus diesem Umstand, dass die beiden 
Briefnummem 3 und 5 fehlen, auch erneute Nach- 
forschungen der Familie haben nichts darüber ergeben, wo 
sich etwa dieselbeir jetzt befinden mögen. Auch der Auf- 
satz »Uber Prismen in \'erbindung mit Linsen«, den Goethe 
im September 1822 an Henning überlieferte (Tag- und 
Jahreshefte § 1128), scheint verloren gegangen zu sein. 
Vier Briefe Hennings aus den Jahren 1825, 1830 und 183 1 
an Goethe sind von Bratranek nach den im Archiv des 
Goethehauses ruhenden Originalen mitgetheilt (Goethes 
Naturwissenschaftliche Korrespondenz I., S. 181— 187), 
dies werden somit wohl die einzigen noch erhaltenen sein; 
denn ob in dem genannten Archive das »Aktenstuckchen«, 
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das Goethe sich von Hennings Briefen und seinen Antworten 
bereits im xMärz des Jahres 1822 gemacht hatte, sich be- 
findet, ist unbekannt. Dass weit mehr als die vier oben 
er\^'ähnten Briefe Hennings an Goethe abgegangen sind, 
ergibt sich aus den nachstehend folgenden Briefen, gleich 
der zweite, am 23. März geschriebene, erwähnt einen solchen 
vom 19. März ; am 2. August 1822 bemerkt Goethe zudem, 
dass er am vergangenen Tage aus Berlin von dem Ge- 
nannten einen umständlichen Brief erhalten habe (Tag< und 
Jahreshefte § 11 17 d.). Ausser den Goethe'schen Briefen 
wird in der Familie des Herrn von Henning noch ein 
TriiikL;clA.>;. au;, ruiiicui böhmischem Glas aufbcwalii l, das 
den Farbenwechsel zeigt und im Jnhre 1822 oder 1823 
als Geschenk nach Berlin gesandt wurde, das aber nicht 
das unten S. 203 erwähnte ist. 

Durch die Vorsorge des Ministers Altenstein hatte 
Henning in dem Universitätsgebäude zu Berlin ein zu 
Versuchen eingerichtetes und mit dem nöthigen Apparat 
ausgestattetes Auditorium erhalten, (Tag- u. Ijahreshefte 
§1117 und Briefwechsel zwischen Goethe und Schultz Nr. 71, 
S. 247.), und Goethe selbst hat den letztem vermehrt. In 
diesem hielt er im Sommersemester die Vorlesungen über 
die Farbenlehre, im Jahre 183 1, wie er an Goethe meldet 
(Bratranek L 185), bereits zum zehnten Mal. Er wurde 
also der Sache nicht untreu, wie Goethe im Jahre 1829 
(Brief an Schultz Nr. 122, S. 370) gefLircluei, und wie 
Scluiltz — der überhaupt Henning niemals recht- gewogen 
gewesen zu sein scheint — ebentalls (a. a. O- Nr. 123, 
S. 373) .mgenonnnen hatte. Dass er freilich der Lehre 
Goethes von den Farben nicht zum Siege verhelfen konnte, 
lag — auch abgesehen davon, dass er nicht Physiker von 
Fach war — nicht an ihm. Objdie Vorlesungen auch nach 
Goethes Tode fongesetzt wurden, vermag ich nicht an- 
zugeben. 
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Was Goethe selbst über seinen \'erkehr und seine 
Stellung zu Henning niedergeschrieben, ist von Bratranek 
a. a. O. S. 178 — 181 zusammengestellt, und von W. v. Bieder* 
mann in den Anmerkungen zu den Tag- und Jahresheften, 
S. 546, noch wesentlich vermehn worden. 

Auf Ihr werihes Schreiben, mein Theuerster, antworte 
vorläuhg und in Eil : dass ich Ihre Wünsche suchen werde 
zu befriedii^cn und Ihre Absichten, zu denen ich viel \'er- 
trauen hege zu fördern. Empfangen Sic also hier zuerst 
die Tabelle meiner Farbenlehre ; denken Sie solche durch in 
wiefern sie selbige Ihrem Vortrage zu Grunde legen wollen. 

Sodann erhalten Sie Abschriften von zwei seit meh- 
reren Jahren aufgesetzten Apparats-Forderungen; gehen 
Sie solche mit Ihrem Mechaniker durch, und bilden Sie 
Sich ein voltständiges Schema. Ich werde das Gleiche 
thuen, und wir communiciren alsdann darüber. Mehr sage 
ich nicht, damit dieses vorläufig fortkomme, und Sie von 
meinem Vertrauen und Antheil versichere. 

iMii der. besten Wünschen 

Weimar den :;o Januar Godbe 
1822 

Beilage i.' 
Entoptischer Apparat nach Berhn zu senden. 

1. Gestell. Dieses wird beym Experimentiren so gerichtet 
dass der Stab dem Beobachter rechter Hand bleibt, und 

' Bin Bogen Qiuirt, kreuzweis gefahet. und also ursprünglich in 
ein Couvert gesteckt, das nicht mehr vorhanden ist. H. schrieb in die 
Ecke oben links: N. i. — Dktirt, nur Reverenzstrich und Untcrschrifi 
eigenhändig. 

* Hin Bogen starkes Sdireibpapier, halb gebrochen, stets auf der 
rechten Hälfte beschrieben. Ob vollständig erhalten? Ks ist kein Schluss- 



Digitized by Google 



202 Neue Mittheilungen. 



der Boden, wie der Pfeil ausweist, nicht gegen die 
Sonnenseite, sondern irgend eine klare Himmels- 
gegend, gekehrt sey. Man thut überhaupt wohl, 
besonders wenn man AiiJcre unterrichten und über" 
zeugen will, wo möglich bey reinem Himmel zu 
experimentiren. 

IL Mittelstück. Mit mesingnem viereckten Rahmen, 

bestimmt um die Glasplatten und anderer entoptischen 
Körper darauf y.u leiten. Man schiebt es in den 
gespaltnen Stab und schraubt es an. Auf dem 
Rahmen liegt ein Glasblättchen mit Pappe-Hinfassung 
damit die i<!eineren Tafeln und Körper nicht durch- 
fallen. Hxperimentirt man mit grösseren, so wird 
es herunter genommen. 

m. Oberes Stück mit Messingblech und Schraube, 
über dem Vorhergehenden einzuschieben und an- 
zuschrauben. 

IV. Oberer Spiegel, wird in gedachte Schraube ein- 
geschraubt. 

V. Unterer Spiegel, wird genau auf das bezeichnete 
Quadrat das der Pfeil durchschneidet, gegen das 
Hirn melsliclu aufgestellt. An demselben niusste unten 
ein Keil angeschraubt werden um dem Spiegel vorn 
etwas höhere Richtung zu i2:eben, dass das Himmels- 
iicht, oder jedes beliebige Bild, zum oberen Spiegel 
durch den messingenen Rahmen gelangen könne. 

VI. Entoptische Platten, viereckt, an der Zahl 4. Diese 

werden nach und nach zwischen den Spiegehi, auf 
der Scheibe No. II. übereinander gelegt, daiuii man 
das Wachsthum der lüguren beobachten könne. 



strich mi Original. Auf Seite i in der Ecke links steht mit Bleifeder, 
nicht von Henning: Abschrift. 

A 
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NB. mit diesen Tiü'elchcn liisst sich der erste ein- 
tachste Grundversuch Seite 130. V. i^ar glücklich 
darstellen, wenn man kurz vor oder kurz nach 
Sonnenuntergang experimentirt. 
VIL Hntoptische Blättchen, dreveckt, an der Zahl 3. 

zeigen einzeln und zusammen das Phänomen deutlich. 
VIIL Der gl. rund., an der Zahl 3. nicht ganz deutliches 
Phänomen. 

IX. Ein formloses desgleichen deshalb sehr 
interessant, weil sich die Erscheinung nach der un* 
regehnfisigen Gestalt der Glasplatte richtet. 

X, C/rössercr, .uis P huren zusammengesetzter 
Cubus, nicht gut gerathen, zu düster, zeigt aber doch 
bev klarem Himmel die Hrscheinung ganz esträglich, be- 
sonders kann man bevm schwarzenKreuz dieEntstehung 
desselben aus zwey von den Ecken her zusammen- 
rückenden halben Monden recht gut gewahr werden. 
XI. Kleinste r Cubus, die Erscheinung auf das Schönste 
zeigend. Da er einigermassen parallelipedisch ist, 
so giebt er, je nachdem man ihn auflegt etwas ver- 
änderte Gestatten. Wenn man ihn auf den schwarzen 
Spiegel legt und gegen die drey Himmelsgegenden 
(der Sonne gegenüber und zu beyden Seiten) hin- 
hält, kann man den zweyten gesteigerten Versuch 
VI. p. i^i. auf das überzeugendste anstellen. 
XII. Glim merblättchen in eine Charte eingerahmt, 
an der langen Seite des Sechsecks, identisch mit der 
Hrscheinung, an den kurzen Seiten sie umkehrend 
und zugleich färbend. 

XIII. Dergl. aber nicht so rein und deutlich. Eine durch- 
geschnittene Charte liegt bey, damit Sie das Seite 150 
empfohlene Verfahren selbst anstellen können. 

XIV. Trinkglas, des.sen Rand zu Versinnlichung aller 
Wirkung der Trübe hinreicht. 
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a) Man fasse solclies am Henkel und halte es gegen 
den klaren Himmel, so wird der Rand hoch- 
gelb erscheinen. 

b) Man senke es herunter, so dass es zwar noch be- 
leuchtet sey, aber der dunkle Grund der Fenster- 
brüstung durchscheine, so wird man Grün sehen. 

c) man kehre dem Licht den Rücken und halte 
das Glas gegen schwarzen Grund, so erscheint 
ein Himmelblau. 

d) Bringt man es vor einen hellgrauen Grund, so 
erscheint ein leichtes Violett. 

Die M()i:lichkeit alle Farben aus der durch Licht 
und Finsterniss bedingten Trübe abzuleiten muss in 
die Augen fallen. Man bittet dieses Glas in Ehren 
zu halten, weil ein Gleiches nicht leicht zu finden 
seyn möchte. 

XV. Baumartig schimmerndes Metall, als nächstes 
Analogon der entoptischen Erscheinung. 
(Damast ist nicht beygelegt, da er überall zu haben.) 

XVL Messingschraube zu dem Spannungsversuch nach 
Brewster, mit dem nötliigen Blättchen. 

Beilage 2. * 
Apparat zu Goethes Farbenlehre. 

I. Eine Tafel mit einer Öffnung von 3 Zoll Diameter, 
an welcher die Vorrichtung angebracht ist, durch den 
Zug einer Linie die Öffnung zu verschliessen, oder zu 
öffnen § 309. 



* Kill Bogen derben Schreibpapiers, halb gebrochen, rechts vom 
Sclirciber beschrieben, von Goethe durchkorrigirt. Unten kein Schluss- 
strich, aber nichts verloren, da noch etwa 3 Zeilen offen blieben. Keine 
Bleistiftbemerkung in der Bcke des ersten Blattes. 
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2. Um das Vcrliiiltniss des Zeitmaascs dieser Hrscheinung 
zu linden, könnte ein kleiner Secunden-Zähler, welcher 
bey jeder Pendelschwingung durch einen Glockenschlag 
dieSeciinden anzeigte nicht unbrauchbar seyn, besonders 
da sich das Auge bey diesem Versuche in der Dunkel- 
heit, mit den Farben, und nicht mit der Zeit beschäftigen 
kann. 

5. Rothe, Orange, Gelbe, Blaue, Grüne, Purpur und Opal- 
gläser, so getasst dass man sie übereinander schieben 
kann um nicht allein die verschiedenen Combinationen 

der Farben zu beobachten, sondern auch zu den Ver- 
suchen zu 5 55. 68. 570. pp y.u gebrauchen. 

4. Ein runder Spiegel, um den Boden eines Geiüsses spiegel- 
artig zu machen. § 80. 224. 

5. Ein cubisches Gefass von Blech zu § 187. 188. 

6. Ein Cubus von Glas 3. Zoll gross § 196. 

7. Ein Vergrösserungsglas von 2 Zoll Focus zu § 199. 200. 

8. Zwey rechtwinkeliche Prismata von 8 Zoll Länge auf 
einen Gestelle so aufgestellt, dass sie horizontal und 
vertikal um ihre Äxe bewegt werden können^ die letzte 
Bewegung ist zu dem Versuche $ 205. nothwendig. 

9. So nun solche Spiegel Doppelbilder darstellen, deren 
Flächen nicht paralell, sondern prismatisch sind, dieses 
aber, besonders bey grossen Spiegeln nicht so häufig 
der Fall ist, so dürfte es nicht unangenehm seyn bey 
dem Apparat, einen solchen Prismatischen Spiegel zu 
linden. 

10. Das grosse Wasser Prisma, 12 Zoll lang und jede 
Seite 4 Zoll breit auf dieselbe Art aufgestellt wie es 
H. V. Goethe beschreibt. 

Viel leichter und besser dürfte es bey dem Ge- 
brauche seyn, wenn die dritte Seite auch mit einer 
Glasplatte verschlossen wäre, man könnte dann den 
holden Raum des Prismas bis auf eine kleine Luftblase 
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ganz mit Flüssigkeit anfüllen, be\- dieser Hinrichtung 
wird der Vortheil erhalten das Prisma in jede Lage 
zu bringen ohne das unangenehme zu haben das Wasser 
zu vergiessen. 

11. An das Wasser Prisma lassen sich ferner anschieben 
I, eine Tafel worinnen fünf farbige Gläser von der 
Grösse eines □ Zolls nach der gewöhnlichen Ord- 
nung befestigt sind; als, Orange, Gelb, Grün, Hlau, 
Violet. 

12. Da es der Versuch § 331. nothwendig macht schwarze 
Scheiben und □ auf eine Seite des Prismas zu befestigen, 
wodurch aber das Prisma sehr beschmuzt wird, diesem 
Uebel dürfte ein Rahmen abhelfen (von der Grösse 
dass er sich in die am Prisma befindlichen Näthc 
einschieben lässt) worinnen eine runde und □ förmige 
Scheibe durch schwache Drähte befestigt ist. 

13. Eine schwarze Tafel von derselben Grösse mit einer 
ovalen Üeiinung zu § 333. 

14. Einige mattgeschliü'ene Glastafeln zu § 341. 

15. Ein zusammengesetztes Prisma von Kroun und Flend- 
glass auf ein Gestell zu § 346. 347. pp. 

i^. Ein zusammengesetztes Objectionsglas von denselben 

Glasarten zu § 348. 

17. Eine Rohre von 12. Zoll Länge, deren Oettnungen 
durch verschiedene Ausschnitte verengt siud zu §415. 
416. 425. 

18. Ein Concav- und Convexglas, welche durch die Be- , 
wegung einer Schraube gegen einander gepresst werden 
können zu § 452. 

19. Zwey Plangläser mit derselben Vorrichtung. ^ 456. 459. 

20. Ein sehr sensibler Thermometer mit einen Spiege! 
von grosser Oberfläche zu den Versuch § 674. 675. 676. 
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Uni die kleinste Veränderung dieser Instrumente 
beobachten zu können muss er mit einer' 
versehen seyn der die gewöhnlichen Thermometer 
Grade wieder in 10 kleinere Theile eintheih. 
21. Zu dem Apparat gehön femer, ein kleines Schwungrad 
von 6 Zoll Diameter auf mehrere Scheiben welche 
sich auf das Rad befestigen lassen sind verschiedene 
Farben in Kreisen nebeneinander angebracht, z. d. 
Versuch § 561. 

Hin Kästchen (14 Zoll lang 6 Zoll hoch und breit 
kann diesen Apparat ausser den weiter unten ange- 
führten Tafeln, welche sich am besten in einer Mappe 
aufbewahren lassen) recht gut autnchnien. 

1. Eine schwarze und weise Tafel p. § 43. 49. 56. 58. 76. 

2. Einige grosse Brustbilder von der entgegengesetzten 
Farbe, welche die Natur zeigt § 52. 53. 

3. Geblümten Musselin auf eine grüne Tafel gezogen 

S 57. 

4. Zwev Tafeln mit Oeffnungen von bestimmter Grösse 

§ 398. 

5. Die zwey eingeschalteten Tafeln in einen 6mal grös- 
seren Maasstab. 

Alle übrige 9 Tafeln zur Erklärung dieser Farben- 
lehre können die Grösse von 12 Zoll □ haben. 

Auch Ihr Schreiben, mein Werthester, vom 19" März 
war mir sehr angenehm; aber verzeihen Sie, wenn ich nur 
theilweise antworte, ich bewege mich gegenwärtig in weit 

* Lücke ollen gelassen und nicht .uis^'cfi'illt. 

- Hin Q.uartbogcn krcnzweis gclaltet. Dictirt. Nur Ciirsiv gedruckte 
eii^eniiaiutii;. H. schrieb oben links in die Ecke: N. 2, darüber ist von 
einer anderen Hand mit Bleiteder «beschrieben : Abschrift. 

n 
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entfernten Regionen. Eilig unii vor allen Dingen scv daher 
gesagt dass ich die Ordnung Ihres experimenial-didactischen 
Vortrages höchlich billige; Sie können von jedem Gerad- 
sinnigen verlangen das Aeussere» Gegenständliche zu sehen, 
nicht aber in sein Inneres zurückzublicken und sich selbst 
zum Object zu machen. 

Fangen Sie bey den ph3 sischen an, so liegt die Haupt- 
lehre von der Trübe alsobald zum Grunde und Sie haben 
den schönsten Fortschritt der Ableitung, bis Sie zum che- 
mischen i^elansen und aii^h durul]iühi"cn. Lassen 
Sie dann das Subjcctivc lülgen, so können Sic den Schülern 
überraschend sagen : Was ihr bisher ausser euch gesehen 
i;cht auch in euch vor. Wirkung und Gegenwirkung, die 
ihr überall bemerktet ereignen sich gleichfalls im Auge 
und zwar ganz folgerecht nach denselben Gesetzen. .Hiezu 
kann ich von den schönsten unmittelbarsten Bezügen Kennt- 
niss geben. 

Mit Ihrer Darstellung der Farbensäume, des durch das 
Prisma gehenden Bildes einer LadenöfFnung bin ich nicht 
ganz einig. Ich will die Figur durchstechen und das eigent- 
liche Verhältniss aufzeichnen lassen; wenn Sie Sich in 
diesen Dmgen genau an meine Tafeln halten so können 
Sie nicht fehlen. 

Die entoptischc für Sic Dc^timmte Masclneiic ibi tcrug; 
sie sey zu Ihrer Anstalt gestiftet. Leider geht noch der 
entoptische, aus Glasplatten zusammengesct/re Kubus ab, 
wegen welchen ich mich nunniehro an den Chemiker 
gewendet habe; lassen Sie ja Ihren Künstler sich hierin 
wohl üben. Einen soliden Kubus mit entoptischen Eigen- 
schaften linden Sie blos zufällig und müssen daher alle die 
Ihnen zur Hand kommen zwischen den bekannten Spiegeln 
probiren und einen der die Probe besteht willkommen 
heissen. Da indessen der aus Glasplatten zusammengesetzte 
eben die Dienste thut, ja sogar noch andere Vortheile bietet. 
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so thut der Künstler wohl, fleissig zu versuchen den Glas- 
platten durch Glühen und schnelles Abkühlen die geiwünschte 
Eigenschaft mitzutheilen. 

Meinen Aufsatz über entoptische Farben im dritten 
Heft der Naturwissenschaft empfehle zu getreuem Studium ; 
er ist höchst sorgfältig geschrieben und wenn Sie die 
Phänomene mit Gewandtheit vortrai^en, so wird es gewiss 
eines der interessantestenCapitel physischer Farbcnabtheilung. 

Mit den kunstreich getrübten Trinkglasern ist es mir 
vergangenen Sonnner in Böhmen niclit geglückt, unter 
einem Dutzend, sind blos zwey einzige, die das Phänomen 
vollkommen darstellen, bey den andern scheint sich der 
Schmelz schon zum Gelben spezificirt zu haben, die doppel- 
sinnige Trübe ist verschwunden, wie es ja auch bey che- 
mischen Infusionen geschieht, und Sie jeden Tag mit 
Ross-Kastanien m fVässer* versuchen können. 

Für heute nicht mehr! Verzeihung! meine gegenwär- 
tigen Arbeiten liegen gar zu weit ab von diesem Felde. 
Schreiben Sie jedoch nur öfters und fragen beliebig an; 
ich werde dadurch wenigstens zu flüchtiger Erwiederung 
angeregt; ich habe mir ein Aktenstückchen von Ihren 
Briefen und meinen Antworten gemacht, so dass ich wohl 
nachkonunen kann. 

Weimar ' Ireulichsl 
den 2 ^ März J W v Goethe 

Noch muss ich bemerken dass man zu den Glasplättchen, 
denen man die entoptische Fähigkeit mtttheilen will, das 
reinste Glas muss zu erhalten suchen, das nur aus Kiesel- 
erde und Kali besteht; besonders hat man sich vor allen 
Glase zu hüthen bey welchem sich irgend ein bleyischer 
Antheil eingeschlichen. 



» Von Goethe eigenhändig über der Zeile hinzugefügt. 
GoETHS-jANitroCK III. 14 
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Abgegangen Weimar den 19» May/ 1822. /Enthaltend 

physikalische Instrumente /Zehen Thalcr an Wenh. 

G 

Auf einem zu Quart zusammengefalteten halben Bogen 
starken Schreibpapiers« der wieder zu einer Begleitsadresse 
(offen) zusammengefaltet wurde. Das G in der Unterschrift 
eigenhändig. Das andere i'om Schreiber. 

Adresse: An Herrn /Dactor Leopold von Henning/ 

Hochwohlgeb. /Letzte Strasse No. 5). nach 

Mit einem emballirten /Kästchen Sig. 

H. L. V. H. X Berlin 

frank 

An Werth 10 Rthlr. 

Der aufgedruckte Poststempel ist: »Weimar 19 Mai 1822«. 

Von den Postbeamten ist oben links geschrieben »17 5. .^«, 

rtntcn in der Mitte 7.'. l'ciflc Zahlen sind rnit rother Tinte 

durchstric hen und - ♦ roth heruntergeschrieben 19 J.. 

19' * 

Auf dt 1 kflrzcren Seite des Begleitscheins ist das SIcl" 1 
lind d.i/i! \ oii (iocthe nebenbei geschrieben »J\V v G(f. haa 
Siegel i»t /.ieiuln ii gross, zeigt das obere Stück einer Janus- 
aäule, nach links ein bärtiges lorbeergekröntes Männergesicht» 
nach rechts ein blunienbekränztes Frauenhaupt. Aus der 
Mitte, wo die beiden Hinterköjifc zusanunenstossen erhebt 
si< h ein Adler. In dem Postament der Säule scheint ein 
J^öwenkupf (sehr undeutlich) zu sein. Von unten ziehen 
hich um das Rund bis zu den AdlerflUgeln zwei Füllhörner, 
links mit Früchten, rechts mit Blumen gefüllt. 

4-' 

Ew. H()ch\v(>hli;cb. 
erlauben dass ich dicsni il punciwcisc so kurz als möiilich 
antworte, meine hr\ oistdiende Reise nach Marienbad 
iiöthi^t mich manciics eiU^st zu beseitigen. 

* 2 Bogen derben bläulichen Schreibpapiers, zur Hälfte gefaltet, 
rechts vom Schreiber beschrieben, 5^,4 Columne. Am Ende des ersten 
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1. Sehr angenehm ist mir zu hören dass der Apparat 
glücklich angekommen und Sie sogleich bey günstiger 
Witterung damit zu versuchen angefangen. 

2. Sende einen Nachtrag und wünsche dass er bey Ihrem 
Vorhaben nutzlich seyn möge. 

3. Der richtige Weg den Sie so emstlich verfolgen freut 
mich im Innersten; alles was Sie in Ihrem Briefe 
abermals sagen hat meine vollkommene Beystimmung. 

4. Geben Sie ja genau acht wenn Sie die Versuche ver- 
mannigfahigen ; Sie entdecken gewiss neue Bezüge und 
es kommt alles darauf an dass wir diese gewahr werden. 
Das w linschen und wollen wir zu Gründung eines wahr- 
haften Wissens. 

5. Hben so wie Sie weiter voi schreiten wäre es auch 
möglich dass Sic an meiner Arbeit einiges zu berich- 
tigen fänden, 

6. Ich bitte sogar auf Druckfehler acht zu haben. 

7. Wie ich Sie denn ersuche das Geschichtliche immer 
vollständiger zu machen. 

8. Ich bereite eine neue Ausgabe meiner sämmtlichen 
Werke, Schriften und literarischen Nachlasses vor. 
Dieses selbst oder allein leisten zu wollen wäre Ver- 
wegenheit. Für den ästhetischen und anistischen Theil 
interessiren sich ältere Freunde, wollten Sie den chro- 
matischen und vielleicht den ganzen physischen über- 
nehmen, so übersendete meine sannntlichcn Papiere 
und wir könnten noch so lang wir auf einer Erde 
zusammen sind uns darüber vollkommen verständigen. 

liogciis hicln ar.! Schiuss der vorlcuten Zeüc: her in der letzten dann: 
vorbringt. Darunter eigenhändig G. Das Dutum ist vom Sclireiber 
in die linke Columne gesetzt. — Am Schluss ist der Reverenzstrich 
und die Unterschrift eigenliändig. — Der Brief war Icreuz^i-eis gefaltet 
und also in ein grosses Couvert gesteckt, das jetzt zur Bergung von 
Nr. 6 verwandt ist. In die lintcc Eclte von S. i schrieb v. Henning : N. 4. 

14* 
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9, Dies würde gegen Michael geschehen können, da Sie 
denn nach abgehaltenen Vorlesungen sich schon des 
ganzen Feldes Meister gemacht hätten. Alsdann ivQrde 
Ihr Geschäft seyn den dritten Theil der Farbenlehre 
zu redigiren und mit eigenen Erfahrungen Einsichten 
und Ueberzeugungen ans Ganze anzuschliessen und 
dndurch Ihren Beruf zu solchem Geschäft vollkommen 
zLi Icgitiniiren. 

lü. Und so billige ich vorerst denn auch sehr, dass Sic 
der I.ockiinL; der 1 raucnzimnier widerstehen und erst 
m mannliclien Geistern diese Ansicht zu erwecken 
suchen. Die Mehrheit der Welten war lange aner- 
kannt eh Fontenelle ' durch eine hochgebildete Gesell- 
schaft genöthigt wurde sie galant vorzutragen. Auch 
hier würde man die Methode umkehren und von Seiten 
des Geschmacks beginnen. Steht doch einer Blondine 
Blassgelb und Veilchenblau ganz gut; warum schmückt 
sich die Jugend so gern mit Rosenfarb und Meergrün. 
Eine tüchtige Brünette hat Himmelblau und Orange 
nicht zu fürchten, doch wird immer ein gewisses Zart- 
gefühl diese Gegensätze nicht in ihrer Elementaren 
Entschiedenheit sondern in einen gewissen ausweichen- 
den Schwanken sich anzueignen suchen. Muster- 
Chartcn von altern und neuern Kleiderstoffen erweisen 
hier gute Dienste. Verzeihung dem Voreilen! Doch 
ist alles gut zu bedenken und vorzudenken, denn die 
.Stunde rennt. 

II. Auch leg ich noch em paar Abdrücke meiner Tabelle 
bey. Bemerken Sie sorgfältig was daran gefordert und 
gefördert werden könnte; denn ob ich gleich überzeugt 
bin dass ich die Farbenlehre wohl gegründet habe, so 
ist doch das Aufbauen und Nutzbarmachen grenzenlos. 



» Vergl. Geschichte der Farbenlehre, Werke }6 S. ;iofgI. 
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12. Ihr Vorsatz unter dem didactischen Vortrag nicht 
polemisch zu werden ist sehr zii billigen. Ich habe, 
wie Sie ge'wiss bemerken, meinen didactischen Vortrag 
polemisch gestellt. Die sämtlichen Paragraphen von 
197. bis 2S2. ' gehen darauf hinaus, das erste newtoni- 
sche Experiment der Optik zu entwickeh, damit man 
die Richtigkeit der daraus gezogenen Folgen ohne 
Controvers gewahr werde. 

13. Ferner empfehle die Vorrichtung von § 284.* Ich 
wollte sie niitschieken, kann sie aber nicht finden da 
mein Apparat /.wischen hier und Jena geiheilt ist. 

14. In diesen Tagen empfehle zur Mittagszeit die Beobach- 
tung des weissen Kreut/es um den ganzen Himmel; 
zugleich auch den Kreis um die Sonne wo das sclnvarze 
Kreuz unvermuthet eintritt. Ich bin geneigt hier die- 
selbe Circkelgränze zu sehen, welche die nächsten 
Haios um die Sonne hervorbringt. 

r Weimar d. 15. Junv 1822. 
L y J . 

vorbringt. Keulich am hohen Mittag, bey sehr dunstiger 
Athmosphare, stand die Sonne im Centrum eines 
dunklen Diskus, der sich nach aussen mit einer gelb- 
rothcn Einfassung endigte. Mit Hülfe eines wohl- 
wollenden Astronomen kommen Sie der Sache ge- 
wiss näher. 

I j[. Müsste sich denn doch ein junger geistreicher Geometer 
im antiken Sinne, an uns anschliessen; sollte denn das 
eigentliche Anschauen aus diesen Studien ganz ver- 
bannt seyn? 

16. Ich widme Ihrer Anstalt die einzige mir noch übrige 
sehr getrübte Glastafel. Sonne und das Erhellteste 

» Werke jj, S. 140—162. 
' Ebd. .S. 162. 
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erscheinen Blutrotli. Wenn Sie solche in vier Täfelchen 
schneiden und stufenweise schleifen lassen, so erhalten 
Sie einen schönen Apparat zur Hauptdärstellung. 

17. Auch fand sich noch ein Exemplar der optischen Bey- 
träge mit den Chanen'. Ein ernstes Lächeln wird 
Sie überraschen, wenn Sie sehen wie ich in der 

Dämmerung meine Schritte dem lichten Horizont zu- 

riciiicLc, wo ich vorau^suli dass die Sonne autgehen 
nubsic. 

18. Die beygehenden Exemplare bitte mit den schönsten 
Grüssen und Empfehlungen auszutheilen. 

19. Gedenken Sie mein, aus den Cameleontischen Glase 
mit Freund und Freundin ergötzlichen Trank schlurfend. 

20. Versäumen Sie nicht mir nach Böhmen zu schreiben 
und addressiren den Brief nach Eger an IL Polizey- 
rath Grüner. 

Weimar den 15** Juny 1B22. 

iiilich theihu'ljiiuiid 
J W V Goethe 

y' 

Ew. Hochwohlgeb. 

gemeldete Annäherung ' ni.ulii mir viel Treudc und erfüllt 
einen meiner liebsten Wünsche. Ihre Einleitung billige 
sehr, sie ist erschöpfend wohl gedacht und wohl geordnet ; 

■ Gemeint wird das im Jahr 1791 erschienene erste Stück der 
Beiträge zur Optik sein, dem 27 Tafeln beigegeben waren. 

* Ein Quanbogen kreuzweis gefaltet. Dictirt. H. bemerkte oben 
links: N: 6. 

? Am 16. September meldet Goethe an Zelter (III. S. 277) dass 
Henning in Weimar angekommen sei. 
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auch hat mich ein Schreiben des Herrn Schulz von weldiem 
werthen Freunde lange nicbts vernommen, höchlich erquickt. 

Haben Sie die Güte mir zu schreiben, wann Sie hieher 
2U kommen gedenken, damit ich mich zu Hause halte. 
Ich habe manches Erfreuliche vorzulegen, besonders aber 
eine Anzahl wohlgelungener trüber Glasscheiben ^ zu fernerer 
Ausbreitung des Evangeliums mitzutheilen. Das Weitere 
bis auf eine fröhliche Zusammenkunft versparend. 
Das Beste wünschend 

Weimnr 
d. 4. Septbr. 
1822. 

Ich würde wünschen: 

Einige kleine Spiegel von schwarzem Glase. 
Viereckte Glasplättchen stärker und schwächer. 
Dreyeckte ebenfalls. 

Zwey runde und zwey achtseitige Glasplatten, vier 
Linien stark. 



* Gemeiat ist der Brief Schultz^ vom 16. August 1822 (Brief- 
wechsel /.wischen Goethe und Stantsrath Schultz. Xr, 7j, S, 249 f.) 

^ Dieselben wurden am 15. und 16. Auizust in Goethes Gegenwart 
in der Glashütte von Fikentscher in Redwitz angefertigt. Vgl. Tag- 
und Jahrcshcfte iiyjhh- 00 (Werke 27, S. J4SI".) und Briefwechsel 
xwiichen Goetlie und Sternberg. S. 77. 

) Ein Octavbogen, nur die erste Seite beschrieben, dictirt, nur 
der Rcvecenzstrich und das G. eigenhändig. H. schrieb oben in die 
Jinke Ecke »N: 7«. Der Brief steckt in einem Couvert, das den Post- 
stempel : Weimar 16 Jun. 1822 trägt. Adresse von Schreibers Hand: 
Herrn Leopold von Henning. Hochwohigeb.; nach 

Irank. 

Friedrichsstrasse Berlin 
No. 161. 

Gesiegelt nut Goethes Wappen, darüber von Goethes Hand: 
»J \V V G«. Das Couven gehört also au Nr. 4. 



i^u'horsanisi 
J /A't' Goethe 
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Eine runde von Holz i^^cdrelne Vorrichtung mir zsvev 
kreuzwciss <^clci;tcn vier Linien starken, zehn Linien breiten 
und beynahe 3. Zoll langen Glasplatten. 

Herr \ on Henning von dem ich die ersten erhalten, 
wird gefällig auch die zweyten besorgen. 

Mechanikus Dure an der Ecke der Kloster- und Strah- 
lauerstrasse, ward mir genannt als Verfertiger; erbitte mir 
auch Rechnung der ersten Sendung. Das Ganze zahle 
sogleich. 

Weimar G. 
d. 14. May 
1Ö23. 

' Geneigtest zu gedenken. 

Ew. Hochwohlgeb. kann mit wahrem Vergnügen hie- 
durch vermelden dass der Versuch auf welche Dieselben 
mich aufmerksam gemacht seine vollkommene Richtigkeit 
habe, und zwar verhält es sich mit demselbigen folgender- 

masscn. 

Es stehe ein cntopiiscliC.^ Ghisblati^üL-n 4* «i^l einer 
Spiegelfläche und werde von A. her es sey nun durcli 



' Ein Bogen Schreibpapier in Folio, ganz beschrieben. Oben 
links von H. bemerkt: Na 8. Diclirt. Nur ciirsiv gedrucktes eiprcnhindiq;. 
Die Zeichnung aut einem besonderen Oct.n blattchen, ist aul Seite 2 nach 
dem Text, mit Siegellack autgeklebi. Das Cou\ ert, mit Goethes Wappen 
gesiegelt liegt bei. Adresse (vom Schreiber): 

Des Herrn /Professor von Henning 'Hochwohlgeb. nach 

frank. Berlin 

Der P<»tstempel ist Weimar 28 Nov. 1827. Über dem Sie^.! 

steht: »JWvG.« Auf der Rückseite tk^ Couverts zwei Poststempel 

a) Nuimburg 28 II t») X c _ Das Porto betrui; 10 Groschen, denn 

II 

mit rother Tinte neben frank die Zahl lo geschrieben. Auf der Rück- 
seite steht mit Rothstift 8-L. 

4 
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directes oder indirectes atmosphärisches Licht beschienen 
so Vi'h'd sich auf der entgegengesetzten Seile a, für das 
Auge b das einfache Bild c abspiegeln indem das Durch- 
scheinen nur einfach war. Zugleich wird sich aber das 
entoptische Bild aus dem Grunde der a Seite nach der 
Seite d zurückspiegeln und also bey nochmaligem Durch- 
gang für den Beschauer in f. eine doppelte Erscheinung 
in h, hervorbringen eben wie ein doppelt starkes Blättchen 
beym einfachen Erscheinen nach der Seite a hin hervor- 
gebracht haben würde. Machen Sie diesen Versuch an 
einem recht heitern Herbabende so wird er voUküininen 
gehngen, der Beschauer in f. darf nur ein wenig bey Seite 
treten, damit der einfallende Himmelsschein nicht gehindert 
werde. 

Noch einer Merkwürdigkeit will ich gedenken; dem 
Auge in b, erscheint das abgespiegelte Bildchen c dem 
Refractionsgesetze gemäss, als stünde die Glaswand g, 
etwa in i, dahingegen dasselbe dem Auge in f an unver- 
rückter Stelle gleichsam wie in einem Kästchen in k zu 
liegen scheint. 

Der erste Versuch überhaupt wie ich ihn dargestellt 
habe kann zugleich statt finden wenn zwey Beobachter 
zu gleicher Zeit sich an beyde Plätze b und f. stellen. 
Machen Sie Sich den Versuch recht bequem, wiederholen 
ihn oft mit andern er ist wirklich sehr bedeutend und 
führt zu immer weitern Aufschlüssen. 
(Folgt die Zeichnung, die hier nicht nachgebildet werden konnte.) 

Audi will ich von einem Versuche sprechen, zu welchem 
Herr Prof. Hegel ' mich veranlasst hat. Sie werden diesen 
Fall mit dem Freunde, dessen Gegenwart mir so erfreu- 



* Hegel war im October 1827 in Weimar, und speiste am 18. Oc- 
tober bei Goethe zu Abend. Vgl. Eckermann, Gespräche III., S. i)0, 
und Briefwechsel mit Zelter IV., S. 426. 
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lieh als belehrend war, das Weitere zu besprechen die 
Güte haben. 

Derselbe stellte nämlich die Aufgabe: Ob man das 
im entoptischen Täfelchen sich erzeugende Bild nicht, in 
einer dunkeln Kammer, gleich wie das prismatische, auch 
auf eine nicht spiegelnde Tafel projiciren könne? 

Ich habe einen Versuch angestellt, tii AL :iber iolger.Jes: 
Wenn man das entoptische Täiclchen vertikal in die 
Oethning einer dunkeln Kammer befestigt, so muss man 
die weisse Tafel unmittelbar horizontal darunter bringen, 
so nahe als wenn das Täfelchen auf dem Spiegel stünde. 
Da man aber in dieser Lage das durch das Täfelchen ein- 
fallende Liclit von dem Papiere nicht ausschliessen, solches 
also nicht dunkel werden kann, so ist die Erscheinung des 
Bildes auf diese* Weise nicht zu bewirken. 

Hierbey gebe ich zu bedenken dass das, bey dem 
prismatischen Versuch durch die OeflTnung des Fenster- 
Jadens einfallende Sonnenlicht ein energisches Bild bewirkt, 

welches durch den ganzen hnsicrn Raum sich fortsetzt, 
überall aulgclangen und also auch an jeder Stelle durch 
das Prisma abgelenkt und gestärkt werden kann; das entop- 
tische Bild aber ist ein schwaches Schattenbild, das sich 
eigentlich nicht fortsetzt, sondern nur durch Spiegelung 
in einiger Hntfernung sich manifestiren kann. 

Demohngeachtet aber scheint mir der Gedanke von 
grosser Bedeutung, indem er uns zu mancherley Versuchen 
und Nachforschungen aufregt; denn da alle Bilder sich 
in die Feme abspiegeln, und auf einer weissen Fläche, 
wenn das Licht von ihr ausgeschlossen wird, sich so gut 
wie im Auge darstellen: so wäre die Frage, warum das 
entoptische Bild nicht eben diese Rechte fiir sich fordern 
sollte. Der geistreiche Experimentator findet entweder 

' Von Goethe über der Zeile, statt sMtt des Schreibers. 
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Mittel, dasjenige darzustellen was mir nicht gelingen wollte, 
oder rindet auf diesem Wege irgend etwas, w^oran man 
gar nicht gedacht hat. 

Weimar 2y, Nav, 1827. Goethe. 

So gerne ich auch Vorstehendem noch manches hin- 
zuüigte, so muss ich doch absch Hessen, da das Bhut schon 
viel zu lange bey mir liegen geblieben ist. Ich eile nur 
noch die schönsten Grüsse und besten Empfehlungen an 
die dortigen werthen und bewährten Freunde angelegent- 
lichst auszusprechen. 




3- Briefe an Heinrich Meyer und 
Kanzler von Müller. 

MlTGETHElLT VON 

Ludwig Geiger. 

(An Heinrich Meyer. 22, Juli 1796.) 

Ihren letzten Brief von Rom und den ersten aus Florenz 
habe ich an einem Tage gestern den 2iten Juli erhalten, 

die mir zur grossen Beruhigung dienten, denn Sie können 
sich leicht denken, dass ich mir diese Zeit her manciierlei 
Gedanken machte. Indessen sind noch drei Briefe an Sie 
abgegangen; dem letzten war einer von Fräulein von 
Imhoff beigeschlossen, man wird sie Ihnen wohl von Rom 
nachschicken, sie enthalten eigentlich nichts als den sorg- 
lichen Zustand in welchem wir uns bisher befanden. Indessen 
ist auch Frankfurt an die Franzosen übergegangen, sie 
sind in Schwaben eingedrungen, mit der Erklärung Deutsch- 
land den Frieden geben zu wollen. 

Bleiben Sie indessen als Schweizer und Künstler ruhig 
in Florenz und studiren Sie diese Stadt, wie Sie Rom 

* Qliartbogen, ; Seiten beschrieben, dictirt, ohne Unterschrift. 
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studirt haben, nehmen Sie sich irgend eine Arbeit vor und 
bringen Sie mir, wenn ich nicht so gUicklich sein solhe 
Sie dort zu sehen, in Ihrem Geiste und portefeuille die 
wünschenswerthen Schätze mit* Wegen des Geldes seien 
Sie ganz ohne Sorge^ es kann sobald Sie es verlangen 
nach Zürich bezahlt werden. Ihre Sparsamkeit in Rom 
ist wirklich evangelisch. 

Studiren Sie sich ja recht in die alten Florentiner und 
nehmen Sie, wie Sie es bisher gethan haben, ja immer 
das Würdigste zuerst, und alsdann wie es Gelegenheit und 
Laune giobt, nehmen Sic das übrige subürUinirte Kunst- 
wesen gelegentlich mit; suchen Sie das, was sich auf Ihre 
Persüii bezieht, was Ihrer Neigung zunächst Hegt, was 
nach Ihrer Schätzung den höchsten Werth hat, zuerst zu 
ergreifen ; gehen Sie, wie Sie es immer thun zuerst in die 
Tiefe, arbeiten Sie sich selbst zu Danke und Sie werden 
für andere, für micli und unseren Zweck immer vollkommen 
sicher arbeiten. Das Einzige bitte ich: setzen Sie sich 
gegenwärtig in Florenz fest und gehen von da nicht ohne 
dringende Ursache weg, in Kürze müssen sich die allge- 
meinen Verhältnisse entscheiden und unsere besonderen 
werden dann auch dadurch ihre Bestimmung erhalten. 
Geniessen Sie ja die köstlichen Tage unter den florentini- 
schen Kunstwerken, die mir jetzt bei der Übersetzung von 
Celhni sü lebhaft vor Augen stchn. Das, was Sie von 
seinen Arbeiten sagen, trifft mit seinem Charakter und 
seinem Schicksal vollkommen überein; seine Bildung ging 
vom Einzelnen aus und bei seiner grossen puren ' Sinnlich- 
keit wäre es ein Wunder gewesen, wenn er sich durch 
Reflexion hätte zum Ganzen erheben sollen. Wenn es 
möglich ist, einige Abdrücke von seinen Münzen zu erhalten, 
so wurden sie zur Zierde unserer Sammlungen gereichen. 



' Von Goethe übergeschrieben. 
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Die Beschreibung der silbernen Tafeln bat mich sehr lüstern 
gemacht. 

Haben Sie Graf Gesslem auf seinem Durchfluge nicht 
gesehn; er scheint in aller Eil nach Neapel gegangen 
zu sein. 

Nocli gebe ich die Uuiinung mein auf, Sic in Italien 
zu sehn, vielmehr wachst mein Verlangen, da ich Sic um 
so viel näher weiss. 

Leben Sie recht wol i. Scli reiben Sie mir so oft als 
möglich, damit ich bald erfahre, ob auch unter den gegen- 
wärttgen Umständen meine Briefe bis zu Ihnen durch- 
dringen können, den 22. Juli 96. 

W o befindet sich denn die von Ihnen beschriebene 
silberne Tafel? Und waren nicht wm diesen oder von 
ähnlichen W erken GvpsibGiiisse zu haben? In Gotha sind, 
wie Sie wissen, die Abgüsse der ehernen Thüren, vielleicht 
finden Sie kleinere und auch bedeutende Sachen. Noch- 
mals muss ich Sic bitten, setzen Sie sich in Florenz fest 
und suchen Sie diese unsere übrige Kunst zu ersc!u)pren. 
Die Kriegsunruhen sind für Sic als Schweizer und Künstler 
nicht schlimmer als irgendwo, Sie wissen wie negativ wir 
in Friedenszeiten sind und nun nimmt Sorge, Paneigeist 
und Schadenfreude auch beinahe noch die letzte Spur von 
Selbständigkeit und Communikabilität hinweg. Wieviel 
wollte ich nicht darum geben, um in diesem Augenblicke 
bei Ihnen 7« sein. Nur der Gedanke, dass Jeder den 
Seinigen uei^enwärtig so nothwendig ist, macht mir die 
EmpfindunL: einer wenigstens für den Augenblick verei- 
telten ilotfnnng erträglich. Ich wiederhole nochmals: richten 
Sie sich behaglich ein und seien Sie wegen des bedurfen- 
den unbesorgt. Schreiben Sie mir nur recht oft. 

Ihr Aufsatz in den Hören hat auf ihren Namen im 
Dezember Monate das Publicum sehr aufmerksam gemacht, 
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besonders scheinen die Herrn ßuchliändler zu glauben, 
dass Sie gerade der Mann sein müssten ihren deutschen 
Sudeleien und Minchionerien durch Ihren beigefügten Text 
den wahren Werth zu geben. Herr Leo in Leipzig hat 
sein Magazin für Freunde des guten Geschmacks der 
bildenden und mechanischen Künste, Manufakturen und 
Gewerbe mit dem Ersuchen an Sie geschickt, künftig 
dazu einen simpliciter bescbreibe/tden, ja aber keinen cri- 
tischen Text zu liefern, die Hefte, die ich mit einem höf- 
lichen Briefe zurückschicken will, sind mit einem .unver- 
nünftigen Aulwand von Papier und übrigens mit der 
allerhöchsten Armuth und Magerkeit ins Puhlicinn getreten. 
Leben Sie nochmals wohl und besuchen mich fleissig mit 
Briefen in der Einsamkeit. 

2. 

(An Heinrich Meyer. IFeiwar, den i—S. August 
Ihren dritten Brief von Florenz erhalte ich heute den 
ersten August, Ihr zweiter war schon vor emiger Zeit 
angekommen. In den seltsamen Zuständen, in denen wir 
nicht leben sondern schweben, kann mir nichts Tröstlicheres 
seyn, als Sie in Florenz zu wissen, und ich freue mich in 
jedem Ihrer Briefe die Bestätigung des herrlichen Kunst- 
genusses zu vernehmen, dessen Sie sich an diesem Orte 
erfreuen. Meine einzige Hoffnung, Sie noch in Italien zu 
sehen, ruht auf Ihrem Aufenthahe in dieser Stadt. Jetzt, 
da die Zeit herannaht, in der ich abreisen sollte, fühle ich 
erst recht lebhaft, wie nöthig mir die Cuhur war,, die mir 
eine so grosse und schöne Reise gegeben hätte; Alles, 
was ich mir statt derselben vornehmen kann, ist ein 
kümmerliches Wesen und bringt mich nicht vom Flecke, 
und doch muss ich an etwas denken, das mich zu Hause 
beschäftigt und mich nicht ganz verfallen lässt. 
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Denn die Kric<^s.ib}K'ktcn sin<i die wunderlichsten und 
traurigsten für unser Vaterland. Würzburg ist, da ich dieses 
schreibe, schon einige Zeit in den Händen der Franzosen 
sowie auch Stuttgart. Der Zeit und den Umständen nach 
müssen sie schon viel weiter vorwärts seyn; von Schwein furt 
aus sind ihre SeitenpatroutUen bis gegen den Thüringer 
Wald gegangen; man erwartet sie in Coburg und noch 
lässt sich die Gränze nicht denken, wo. sie stille stehen 
oder wo sie können aufgehalten werden. 

Den 5. August. Schon den 29. July waren die Fran- 
zosen in Ulm; wo mögen sie seyn, wenn dieser Brief 
bei Ihnen eintrifft. Und das sey genug von Kriegs- 
nachrichten. 

Fangen Sie ja bald irgend ein Werk an. Wenn Sie 
die Madonna della Seggiola copiren können, so wäre es 
äusserst cr^vünscht. Ich erinnere mich auch keines Bildes, 
das einen so angenehmen Findruck liinterHesse. 

Überhaupt wiederhole ich nur: richten Sie sich in 
Florenz ein, als wenn Sie dort leben und sterben wollten. 
Die Zeit vergeht bey den würdigsten wie bey den unnütze- 
sten Beschäftigungen, in der besten wie in der schiechte- 
sten Gesellschaft. Ich darf jetzt nicht daran denken, vom 
Platze zu gehen, und ich will lieber aus der Noth eine Tugend 
machen, meine Gedanken inwäns richten und ausführen, 
wozu sich mir Lust und Neigung darbietet. So werden 
wir ja wohl den Winter überstehen, und ich habe keinen 
andern Wunsch, als Sie mit dem ersten Frühjahre in Florenz 
zu linden und daselbst mit Ihnen eine Zeit lang ruliig zu 
leben, durch Sic die sinnlich äslhcUscbe Cuhur zu erneuern 
und erst wieder ein Mensch zu werde.n, ehe ich etwas 
Anderes beginne. 

Ich hoffe das Clima soll Ihnen conveniren, vielleicht 
gehen Sie einige Wintermonate auf Siena oder Pisa. Das 
sey Ihnen alles überlassen, ich will indess fleissig schreiben. 
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Der seltsamen Massen ilorentinischer Bauart erinnere 
ich mich recht wohl. Finden Sie etwa einige dieser Palläste 
in Kupfer gestochen, so kaufen Sie solche doch ja, damit 
uns auch dieses nicht in unserer Sammlung fehle. 

Die Dresdner GescliiiKicke sind nun auch herausge- 
kommen und die illuniinirten Kupier mit ausserordeiitlieher 
Delicatesse und Reinlichkeit vollendet. Das ganze Werk 
qualificirt sich, Prinzen und Prinzessinnen vorgelegt zu 
werden, wie es denn auch dem Churfürstcn dedicirt ist. 
Was Schiirigt in dieser Art machen kann, liat er geleistet, 
und hätte, bei einer vernünftigen Idee und einer weniger 
freiherrlichen Leitung, noch was Besseres und Schicklicheres 
hervorgebracht. Das ägyptische Zimmer ist im höchsten 
Grade abgeschmackt, in den übrigen aber manches Gute 
und Brauchbare; durchaus aber besticht einen die verwunder- 
same Reinlichkeit und Zierlichkeit. Der Text sieht aus 
wie ein altes Heft eines Schulrectors vor zwanzig Jahren. 
Wundershalben lasse ich Ihnen den Anfang des Elogii 
abschreiben (ist unterblieben), wodurch das Werk im 
Modejournale introducirt wird ; eii^entlich sollte dieses Spe- 
cimen im chinesischen Zimmer vori^elesen werden. 

Um von dem etrurischen Wesen etwas zu reden, so 
sagen Sie mir doch, was nennen Sie griechische Werke 
späterer Zeit } von denen sich die Graburnen in der floren- 
tinischen Sammlung im Style nicht unterscheiden. 

Auf die Beschreibung der Zimmer der Prinzessin 
AUieri bin ich voller Verlangen. 

Von Gotha höre ich, dass das römische Manuscript 
in Venedig angelangt sey; haben Sie denn Ihre Aldo- 
brandinische Hochzeit dabei gelassen? 

Es ist ein wunderliches Werk von Diderot sur la 
peinture herausgekommen, das er im Jahre 1765 geschrieben 
haben mag, wie man aus der Recension der Ausstellung 
der Pariser Akademie von gedachtem Jahre, die zugleich 

GoiTnS'jAimivcii HI 
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mitabgednickt ist schliessen kann. Beide Schriften sind 
dieses seltsamen genialischen Sophisten würdig. Paradoxen, 
schiefe und abgeschmackte Behauptungen wechseln mit 
den luminosesten Ideen ab, die tiefsten Blicke in das 
Wesen der Kunst, in die höchste Pflicht und die eigenste 
Würde des Künstlers stehen zwischen trivialen und senti- 
iiiciUaien Anforderungen, so dass man nicht weiss, wo 
einem der Kopf sieht. Das Pariser gesellschaftliche Ge- 
wäsch, die falschen lügenhaften Wendungen verführen ihn 
oft wider besser Wissen und Gewissen und auf einmal 
dringt seine bessere Natur sein grosser Geist wieder durch 
und er trifit Schlag auf Schlag wieder den rechten Fleck. 
Es wäre eine gar anige und lustige Arbeit wenn man Muth 
genug hätte das Werk zu übersetzen und immer mit seinem 
Texte zu controvertiren oder ihm Beifall zu geben, ihn zu er- 
läutern oder erweitern. Vielleicht schicke ich Ihnen wenigstens 
ein Stückchen auf diese Art behandelt nächstens zu. 

Für heute will ich diesen Brief schliessen denn ich 
habe Ihnen von nichts zu sagen, was aussähe wie die 
Kapelle des Masaccio, zu der mein Geist in diesem Augen- 
blicke so vergeblich strebt, als die Geister der Christ- 
gläubigen nach dem Schauen des neuen Jerusalem. 

Von unseren Entstehungen in der Nachbarschaft mag 
ich Ihnen nichts sagen, das römische Haus wird mit jedem 
Tage unrömischer und die Seiten der Luft und Hinter- 
treppe immer abscheulicher je fertiger alles darum herum 
wird. Die Gegenseite nach Belvedere zu sieht indessen, 
auf oder ab so ruhig und vernünftig aus, dass man sich 
wirklich daran erfreuen kann. Das hinterste Zimmer durch 
das wir verzweifelten macht nun Gott sei Dank auch die 
Verzweiflung aller derer, die damit zu thun haben. Wenn 
es fertig ist, so verspreche ich, dass kein Mensch, von 
welcher Art er auch sei einen behaglichen Augenblick 
darin haben soll. 
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Leben Sie recht wohl und schreiben Sie mir oft! 
Unsere Correspondenz scheint Glück zu haben. Denn 
auch Ihre Briefe kommen mir zur rechten Zeit. Ehestens 
wird eine grosse Litanei Fragen über Florenz und was 
dem an- und abhängig erfolgen. Besuchen Sie ja Fiesole 
so bald als möglich und geben mir eine Schilderung, den 
8ten August 1796. Die Franzosen sind in Nürnberg. Do- 
minus vobiscum in saecub saeculorum amen! 

3' 

An Heinrich Meyer. Weimar ijjiS. Aug, 1796. 

Dieses Blatt soll heute nur Beilage zu der Idylle 
werden, der ich eine gute Aufnahme wünsche; sie eröff- 
net den Schillerischen Musenalmanach und ist dieses Früh- 
jahr in Jena zu Stande gekommen. Ich habe noch man- 
ches Andere im Sinn, wozu sich aber bis jetzt noch keine 
Stimmung tinden wollen. 

Indessen die Franzosen an der Donau sind, macht sich 
unsere Situation noch ganz leidlich. Die sämmtlichen 
sächsischen Contingentc sind zurück und es ist ein Cordun 
vom Voigtlandc an bis nach Creuzburg am Thüringer 
Walde hergezogen und in dieser Positur hofft man sächsi- 
scher Seits durch prcussischc Mediation gleichfalls zur 
Neutralität zu gelangen. Das ist das Neueste und, wie 
Sie sehen, nicht das Schlimmste. 

Für die römische Wundergeschichte danke ich, schicken 
Sic doch manchmal ein Stückchen Florentinische Zeitung, 
damit man wenigstens einen Blick in die italienischen Zu- 
stände thun möge. 

Wieland schreibt aus der Schweiz, dass Sie schon am 
Züricher See angelangt seien, und dass er hoffe Sie ehster 
Tage zu sehen. Ich freue mich indessen, Sie vor den 

' Kleiner Octavbogen» dktirt, nur G. eigenhändig. 
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Florentinischeii Kunstbildern zu wissen, möchten Sie doch 
noch lange dabei verweilen. Nehmen Sie, wenn Sie mit 
Raphael fertig sind, ja die Arbeit vor, zu der Sie den 
meisten Trieb fühlen: es wäre fürtrelHich, wenn Sie den 
interessanten Theil aus Michelangelo's Bild wählten. Schrei- 
ben Sie mir doch auch so ein bischen über die Lebens- 
weise in Florenz und wie man auf eine leidliche Wdse 
sich mit Quanier und Kost einrichtete; freilich eine hüb* 
sehe Wohnung müssten wir haben, etwa auf den Arno 
hinaus. Doch davon künftig inclir, wenn es wirklich mög- 
HlI] ist, dasb ich mich in Bewcguni^ setze. 

Uber Ihre schematisclic Rccension des kleinen l^ildcs 
sage ich nächstens mehr, wenn ich sie besser werde studirt 
und mit unsern Rubriken zusammengehalten haben. Auf 
alle Weise scheint mir eine solche Beschreibung die einzig 
nützliche, denn obgleich niemals dadurch eine Anschauung 
erweckt werden kann, so sind doch darin alle Elemente 
des Urtheils enthalten und ist also sehr viel geleistet. 

Ich gehe heute nach Jena mit Schillern manches zu 
besprechen und zu berathen, wobei wir Ihrer im Besten 
gedenken werden. Die Hausfreundin grüsst und wünscht 
Ihnen bald wieder eine gute Suppe zu kochen und Sie 
aufs Beste zu pflegen, welche fromme Wünsche denn 
freilich leider mit den unsrigen in Widerspruch stehn. 

Nächstens schreibe ich mehr und schicke noch einige 
Blätter vom neuen Ahnanach und wünsche bald wieder 
von limcn zu hören. 

Cotta schreibt, Tübingen habe wenig gelitten. 

Das Hauptquartier des Generals Jordan war am loten 
in Hrlangen. Es ist eine Erklärung von ihm da, dass er 
bis zur Ankunft einer Erklärung vom Directorio die 
sächsischen Lande nicht berühren wolle. Er konnte sie 
umsomehr von sich stellen, als es ohnehin sein Weg nicht 
ist. den i8 August 17^6. G. 
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4." 

An Heinrieb Meyer, ij Sept, 1796. 

Ihre beiden Briefe Nro 5 und 6, besonders den letzten 
habe ich za rechter und guter Zeit erhalten und einige 

Tage angestanden, darauf zu antworten, um nunmehr 
desto vollständiger sein zu können. Ihre Geldangelegen* 
heit ist zuvörderst in Ordnung gebracht und ich habe 
durch Cotta an Hr. Escher 200, sage zweihunden Laub- 
thaler auszahlen lassen und wäre also in Zürich eine kleine 
Casse für Sie formirt. Sobald ich nach Hause komme, 
will ich Ihnen Ihre Rechnung schicken, woraus Sie ersehen 
werden, dass Sie bisher meist Ihre eignen Capitalien auf- 
gewendet haben. Ich setze Sie um stj licbci daiLibcr ins 
Klare, damit Sie sich desto weniger Gewissen machen auch 
über meine Cassc zu disponiren. Leben Sie nur vergnügt und 
zufrieden, denken Sie, dass der Augenblick unschätzbar 
ist und dass Sie bei so mannigfaltigem Genuss durch Schrei- 
ben und Bilden grosse herrliche Schätze sammeln. — Viel- 
leicht erinnern Sie sich eines göttingischen Unternehmens, 
das die Geschichte aller Wissenschaften umfassen sollte, 
ich habe die Geschichte der neueren Kunst von Fiorillo 
stückweise vor mir, von der ich nur soviel sagen kann, 
dass sie viel Neigung zur Sache, auch eine gute Belesenheit 
verräth, aber ich müsste mich sehr irren oder das Ganze 
muss unglaublich kraftlos werden. Wenn man darin liest, 
so erfährt man etwas, aber man schaut nichts an, es ist 
wie die engliche Übersetzung des Cellini, wo gerade die 
kunstreichen Character/üge worauf das lu)chstc Interesse 
ruht ausgelöscht sind. Eben in Fiorillo find ich die Re- 
cension gewisser Gegenstände, die mir sehr gegenwärtig 
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sind, äusserst schaal, dann schlägt er sich wieder mit Papier- 
helden herum, wie z. B. mit Ramdohr, wo er zwar in der 
Sache Recht hat, aber den Capltalfehler begeht, dass er 
ihrer wenigstens gedenkt. Die Hauptfrage wird sein, ob 
wir ihm bei unserm Unternehmen etwas zu danken haben 
werden und dann wollen wir seiner mit Ehren gedenken. 
Ihren Antrag an Leo habe ich sogleich befördert. Mein 
Vorschlag ist der: sobald ich seine Erklärung weiss und 
sie kommt wahrscheinlich vor Abgang dieses Briefes schreibe 
ich sie Ihnen v.nd Sie schicken mir alle Zeichnungen. Finde 
ich etwas darunter, was ich zu künftigem Gebranch, es sei 
nun für den Herzog oder für mich, zu verheimlichen wünsche, 
behalte ich zurück,' das übrige schicke ich an Leo, dem ich 
prompte Bezahlung an mich zur Pflicht mache und ich 
lasse sogleich den Betrag des Ganzen, sowohl für die fort- 
geschickten als für die zurückbehaltenen nach Zürch be- 
zahlen. Dadurch kommen Sie aus allen Buchhändler- und 
Messverhältnissen, Retardaten und Quäkeleien. Sollte er 
ein zu geringes Gebot thun, so könnte man die sammt- 
lichen Zeichnungen, zu einem ehrsamen Preis beim Schloss- 
bau behalten. Sollten Sie nicht überhaupt Aquarellcopieen 
im Grossen nach Raphaelischen Arabesken in Rom oder 
auf eine andere Weise dergleichen Muster erhalten können, 
dass man bei vorkommenden l-iillen doch irgend ein An- 
haltens hatte. So werden nun z. ß. die Blioiuiuuoustia (so 
will Cellini, dass man sie heissen soll) im neuen Hause 
auts Betrübteste und auf eine rettungslose Weise verpfuscht, 
so dass sie wirklich Augenschmerzen erregen. Iloniy, dem 
seine Heirath das bischen Künstlerenergie noch ganz abzu- 
zapfen scheint, hat ein paar Banden mit kleinlichstem 
Jammer und der manienen * Strichelei ohne Sinn und ohne 



' So statt »so behalte ich es zurOck«. 
* Soll jedenfalls: manirirten heissen. 
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Affect gemalt. Diese Kartenmuster nehmen sich desto schlech- 
ter aus, als er einige Blumen dazwisclien, nach der Natur, 
mit glückhcher Hand und recht guter 1 arbenhaltuiig gleich- 
sam aus Verzweiflung angebracht hat, jene sind nur bunt 
und steif, diese lebhaft und wahr, und da die Sache so 
steht, hat Krause endlich ein paar Musterblumen, — von 
massiger und eher matter Färbung in einer nicht ver» 
werflichen Art hingemalt, so dass man, es mag nun eine 
von denen drei Metboden die Oberhand behalten, immer 
in Betrachtung dieser Zierrathen verworren und zerrissen 
sein wird. Wollten Sie hierauf zu eigner Satisfaction und 
zum Gebrauch fOr die Zukunft, wenn man seine Pferde 
beschlagen zu lassen vielleicht vor die rechte Werkstatt 
gehen wird, etwas sammeln oder anschatien können, so 
soll es an schneller Wiedererstattung nicht fehlen, besonders 
da wir jetzt den Weg über Zürich und Stuttgart so leicht 
otfen haben. Cotta hat ohnedies in Rücksicht meiner 
italienischen Reise mir die Zahlung dessen was ich bei 
ihm stehen habe zu jeder Zeit zugesichert. — Lassen Sie 
sichs übrigens recht wohl in Florenz sein und danken Sie 
es Ihrer politischen Ahndungskraft dass Sie den rechten 
Weg ergriffen haben, dahin zu gehen. Graf GessUr, der 
bei Ihnen vorbeigegangen ist, schreibt aus Neapel, es sei 
sehr unangenehm daselbst zu existiren, indem man in 
grosser Verworrenheit lebe und besonders die Ombrage 
gegen Fremde höchst lästig sei^ man dürfe keinen Hügel 
ersteigen, so komme man schon in Verdacht einer Spionerie 
u. s. w. Da mag es denn freilich dem Landschaitsmaler 
düi\;ljaus schlecht ergehn. Ich kann nur immer wieder- 
holen: Bleiben Sie ruhig am Arno, wie ich an der Ilm 
und Saale auszuharren denke, bis die Weltangelegenheiten 
sich einigermassen aufklären. — Die Kriegsbegebenheiten 
sind die sonderbarsten von der Welt, der linke Flügel 
unter Jourdan, der schon bis in die Oberpfalz hineindrang, 
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ist dergestalt zi.iMcl.-c.scliia^cnj da.ss BaiiiL^crg und W Ulz- 
burg und waluochcmlich schon AschaÜeiiburL; wieder in 
den Händen der Österreicher ist. Gedachter General hatte 
am 3. Sept. sein Hauptquartier in Brückenau und kann 
sich wahrscheinlicherweise erst hinter der Lahn setzen, 
Frankfurt geht darüber ganz zu Grunde, man hat ohner- 
achtet der übermässig weggesclileppten Geiseln mit Plünde- 
rung gedroht, weil die unerschwingliche Contribution nicht 
gezahlt werden konnte. Überhaupt ist dieser Rückzug 
der Franzosen unglücklich, weil die Bauern im Fränkischen 
und anderen Gegenden aufgestanden sind, sich zu einer 
Art von Corps formirt, die Flüchtigen niedergemacht und 
ihnen alle Beute abgenommen haben. Dagegen haben die 
Franzosen an anderen Orten viele Grausamkeiten verübt. — 
So sieht CS gleich vor dem Thüringer Walde aus, indessen 
wir hinter demselben und unserni Cordon in gleichgültiger 
Ruhe fortleben. Der Bischof von Fulda hat einige fran- 
zösische Commissars von nacheilenden Bauern gerettet 
und ist in seiner Residenz geblieben und hat die Franzosen 
an seiner Tafel bewirthet. Man hat die Requisitionen 
gegen ihn suspendirt, das wenigstens als Frist für den 
Augenblick immer ein Glück ist. Nun steht von der 
andern Seite Moreau bis München, von dessen neuesten 
Thaten oder Leiden wir noch nichts wissen können. Die 
Franzosen sind in Tirol bis gegen Reveredo und wie oder 
was dort weiter werden kann sollten Sie eigentlich früher 
als wir erfahren. — Indem wir nun auf alles dieses nicht 
wirken und dabei nichts gewinnen, sondern nur verlieren 
können, so ist es desto mehr Pflicht unsere eigenen Ver- 
hältnisse recht Wühl zu bchciziycii und das Vortheiliialtchte 
zu thun. Lassen Sie uns nnsern Hauptplan nicht aufgeben, 
ich arbeite ihm durch Beobachtungen, Betrachtungen und 
besonders Schematisirung der interessanten Capitel und 
Rubriken immer entgegen. Lassen Sie sich durch das 
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leichte Miniatunvesen ' der Welt nicht irre machen und 
wählen Sie immer das Beste und wemi unsere Worte 
gelten sollen, so müssen die Sachen auch gelten, an die 
wir unsere Zeit wenden. Doch will ich dadurch nicht 
die nöthige Vorsicht ausschliessen. Können Sie etwa 
diesen Winter irgendetwas in Oel malen und einen Gegen- 
stand finden, der zugleich gründlich und gefällig für uns 
und die Welt ist, wie denn doch eigentlich das beste sein 
sollte« so lassen Sie sich Zeit, Fleiss und Kosten nicht ver- 
driessen; ich will indessen vom rechten Wege auch nicht 
abweichen. ' 

Aus dem Vorstehenden werden Sie Leos Anerbieten 
sehen, das freilich sehr gering ist, ich beziehe mich aber 
deslialb auf das, was ich auf dem vorigen Blatt gesagt und 
überlasse Ihnen das Weitere. Indessen ist Ihr Brief Nro 7 
vom 20. August auch angelangt schreiben Sie nur immer- 
fort. In diesen Tagen hat sich wieder das ganze Kriegs- 
schicksal umgekehrt. Der Fn v/osen linker Flügel ist in 
einem Zug aus der Oberpfalz bis an die Lahn zurückge- 
drängt worden; Frankfurt ist wieder in den Händen der 
Kaiserlichen, die Franzosen haben an Contribution 8 Mil- 
lion Livres erhoben. Wie es mit dem rechten Flügel unter 
Moreau bei München steht, wissen wir noch nicht. 

In dieser allgemeinen Ungewissheit bleibt uns wohl 
beiden nichts öbrig als auf dem Platze stand zu halten, 
ich wünsche nur, d.iss der Aufenthalt in Florenz Ihnen 
nicht gar zu unangenehm lallen möge. 1-reilich Miid Sie so 



' So niiiss es stau »Mignatur«, wie der bclireiber geschrieben 
hat, heiöscu. 

* Darauf folgt Auszug aus einem Briete «ics Hr. Leo, s. oben 
S. 3}0, der Meyers Zdchnungen zur Ansicht wünscht und mittheilt, 
dass er f&r eine Möbeln darstellende Zeichnung, die eine Seite seines 
Blattes fülle, $ Thlr., för Zeichnung einer Gartenpante 7 Thlr. zu zahlen 
bereit sei. 
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ganz allein und ohne Miithcilun^, indem wir hier in der 
Mittheilung ohne Anschauen leben. — Ich will sehen, dass 
ich Ihnen durch Escher einen Musenalmanach nach Florenz 
schaffe, der äusserst toll gerathen ist und noch viel toller 
sein könnte, wenn wir unsern Vorrath nicht so gar massig 
gebraucht hätten. — Wir sind diese Tage über die Wahl 
des Gegenstandes bei Kunstwerken sehr im Gespräch gewesen, 
snmmeln Sie doch ja auch auf diesen Punkt, es ist 
der erste und letzte und da man die ganze Materie nicht 
dogmatisch sondern critisch behandeln könnte, da man 
überall glückliche und unglückliche Beispiele könnte reden 
lassen, so wäre es eine recht schöne Gelegenheit, in und 
iiiiL dieser Frage soviele andere zur Sprache zu bringen. 
Versäumen Sie nicht mir manchmal auch eine recht aus- 
führhche Beschreibung eines wichtigen Kunstwerks nach 
unserm beliebten Schema zu überschicken. — Ich muss 
nun schliessen und den Brief auf die Post geben denn 
sonst findet sich immer noch was Neues und Veränder- 
liches. Leben Sie indessen schönstens wohl. Vom Sauer- 
kraut soll nächstens eine Probe «gemacht werden. — Die 
Hausfreunde wünschen sehnlich Ihre Wiederkunft und ver- 
sprechen die allerbeste Bewirthung. den 15. Sept. 1796. 

Die vorstehenden vier Briefe an Heinrich Meyer werden 
hier aus den Originalen der Grossherzoglichen Bibliothek in 
Weimar, zur Ergänzung der im vorigen Bande abgedruckten, 

mitgetheilt. Sie mögen zur weitern Rcleuehtiing des selt-^anien 
Verfahrens dienen, welches Riemer bei der VeröffeiUlichung 
des zu seiner Verfügung stehenden gesammten Briefschatzes 
beobachtet hat. Von diesen 4 Briefen tiämltch den ersten, 
welche Goethe an den in Florenz weilenden Freund geschrie- 
ben hat, berücksichtigte er überhaupt nur einen einzigen 
(Nro 2), konnte aber auch lu'er nicht unterlassen, nach seiner 
beliebten Manier kleine Stücke aus der Mitte auszulassen : »den 
5. .\ugust — hinterliesse« (S. 224) »Ich hoffe — Sammlung 
fehlea und den ganzen Schluss von den Worten an: >;Es ist 
ein wunderliches Werk von Diderot« (S. 225 fg.) einfach m' 
streichen. Der Grund solcher Auslassung lässt sich ebensowenig 
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angeben, wie die Nichtbeachtung der übrigen Briefe; jene 
Srhlussstelle über Diderot gehört zu den interessantesten des 
ganzen Briefs und die übrigen Briefe mit ihren genauen Mit* 
theihmgen aber politische Neuigkeiten zeigen ein bei Goethe 
sonst wenig vorkommendes Interesse. Auch in anderer Be- 
/^iehung sind diese Briefe, wie die an Meyer tlberhau])t merk- 
würdig, wegen der vielfachen Bemerkungen nämlich, die 
Goethe über Christiane »die Hausfreundin« macht und wegen 
des Oberaus freundschafthch innigen Tones, der die an Meyer 
gerichteten Briefe überhau jil dun hzieht. 

Im Einzelnen ist nicht viel zu bemerken. Der mehrfach 
erwähnte Graf Gessler ist der preussische Gesandte in Dresden, 
der in den Briefwet hseln jener Zeit, z. B. dem Schiiler-Körner- 
schcn eine Rolle spielt. — Der Meyer'sche Aufsatz in den 
Hören ist die Abhandlung (i. Jahrg. 9. StOck S. 11 — 29): 
»Beiträge zur Geschichte der neuen bildenden Kunst«, auf 
die freilich im Dezemljer kein anderer folgte. 13er näcliste 
von Meyer gescliriebene ist die Notiz: »Neueste Zimmerver- 
zierung in Rom« (2. Jahrg., 9. Stück, S. 79—84), eben die 
Beschreibung der Zimmer der Prinzessin Altieri, welche 
G. (S. 225) erwartet. — Die von Goethe mitgetheilten Kriegs^ 
nachrichten Hessen sich vermehren , wol auch berichtigen. 
Ausser ans den Zeitungen schöpfte er, wie es scheint, aus 
Cottas Briefen an Schiller seme Nachrichten. — (Vgl. Goethe 
an St hiller 30. Juli 1796.) 

Die Schrift Diderots, der essai sur la peinture erschien 
1796; er ist jetzt in der neuen Ausgabe von Diderots Oeuvres 
^- 455— 520 7.U finden. Seiner .Absicht, die Schrift zu 
Ubersetzen und zu commentiren gedenkt Coethe auch in 
anderen Briefen jener Zeit z. B. an Schiller io. 17. Dez. 
1796, eine spätere Bemerkung Schillers vom 7. Aug. 1797, 
doch wurde dieselbe spater nur zum Theil ausgeährt — 
Übersetzung und Commentirung der zwei ersten Capitel, 
während das Werk deren 7 besitzt — und erschien zuerst in 
den Propyläen 1798 (Werke, Hempel XXVIII, S. 34 — 92). — 
Das »römist he Haus« ist das kleine Gebäude iin Weimarer 
Park, das noch heute diesen Namen trägt. 

Am iS. August 1797 wollte G. (vgl. den Schiller-Goe- 
the'schen Briefwechsel) in Jena sein und reiste erst Anfangs 
October zurück. Der letzte Brief ist daher aus Jena zu da- 
tiren. — Fiorillo (1748-1821) schrieb das Werk: »Ge- 
schichte der zeichnenden Künste von ihrer Wiederauflebung 
bis in die neuesten Zeiten«, Göttingen 1798— 1808, 5 Bände. 
Das Göttinger Gesammtwerk, dem auch diese Arbeit ange* 
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hört, iimfasst ausserdem die Werke Eichhorns. Wachlers, 
Bouterweckb u. A. 

5- 

An Kan:^ler von Malier . H 'eimai ). August 1620. 

Es ist sehr schon^ mein Theuerster, viel Gereister und 
Reisender, dass Ihr lieber Brief gerade so ankommt, dass 
ich so viele gute und freundliche Nachrichten erwiedern 
kann. Ich beginne daher sogleich von demjenigen^ was 
an mir Bleybenden vorbejnreiste, eilig aufzuzeichnen. Zelters 
Verweilen brachte mir unsägliches Gute, ich konnte ihm 
manches inzwischen Entstandene, Gesammelte, Redigirtc 
vorlegen und von ihm wieder empfangen, was in der 
Zwischenzeit von ihm ausgegani^'en und sich an ihn ange- 
schlossen hatte. Ausser einer vortrefflichen Phantasie von 
Hummel entwickelte sich leider nichts Musikalisches in 
unserer Umgebung, indessen benutzten wir treulicli Tag 
u. Stunde auf mancherley Weise. Bibliothekar Spiker trat 
ein, und gab Gelegenheit zu reicher Unterhaltung. Zelter 
und seine Tochter blieben bis zum 19 Juli. Schmeller hatte 
dessen Bild recht glücklich fest gehalten.' 

Der Band Tragödien von Lord Byron mir schon 1821 
zugedacht und zugeschrieben, war, wenn ich nicht irre 
schon bey Ihrer Abreise bey mir angekommen; dadurch 
ward ich angeregt, Sardanapal, die beiden Foskaris, Cain 
wieder zu lesen, zu immer grösserm Erstaunen des be- 
wundernswürdigen Talents. 

An »Kunst und Alterthum « wurde fortgedruckt, so 
dass der SchUiss dieses Stückes schon in die gierigen 
Hände des Setzers gelangen konnte, und ein abgeschlossenes 
Exemplar bei Ihrer Rückkunft autwarten kann. 

Herr Präsident Weyland ist von Paris zurückgekommen, 
von gesundem, jugendlichem Ansehn; die von ihm über- 
nommene Grossherzogliche Biographie dünkt mir sehr 
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gilt gerathen; er hat die Stellung, in der er sich befand 
und befindet, vollkomme!i gut genutzt; er konnte auftreten 
als vieljähriger Mitlebender und Mitwirkender, die Mittel- 
glieder sowie die Resultate überschauend. Mit Gradheit 
und Aufrichtigkeit, gebildetem Sinn und Vortrag. Diese 
bedeutende Arbeit hätte in keine bessere Hand gelangen 
können. 

Auch ist mir seine Rückkehr durch manches Mitge- 
brachte sehr erfreulich gewesen ; Stapfers Übersetzung 

meiner dramatischen Werke kanicii dadurch vollstandiL, in 
meine I lande; Baron Cuvier sandte die besondern Abdrücke 
seiner im Institut neuerlichst gehaltenen Vorträge. Wenn 
man sie nacli einander mit Ruhe liest, so erstaunt man 
über den Reichthum des wissenschaftlichen Gehalts, über 
das bewegte Leben, wodurch dieser zusammen gefühn 
wird, wie über die Klarheit und Fasslichkeit des Vortrages. 
Der Gelehrte, der Welt- und Geschäftsmann treten ver- 
eint auf. 

Zufällig sind mir in diesen Tagen der neueste Plan 
von Paris und sehr schöne topographische Kupfer dieser 
Weltstadt zur Hand gekommen, und ich wusste nicht 
alles zu erwähnen, was mich nöthigt meine Gedanken 
öfters in jenen Gegenden walten zu lassen. 

Freund Meyer ist glücklich wieder von Carlsbad zu- 
rück, na>.li eigenem und des Arztes Zeugniss von den so 
geprüften Quellen auch diesmal begünstigt. 

Der gleichtalls zurückgekommene Herr von Conta 
bringt das Gleiche, am meisten aber Frau Oberkannner- 
herrin brieflich und mündlich durch die Rückkehrenden, 
rühmt sich eines allgemeinen Wohlseyns, ja erfreulichster 
Verjüngung. 

Unserm werthen Herrn Gener. Superintendenten ist 

es nicht so gut in Franzesbrunnen ergangen, er hat es mit 
Marienbad vertauscht. Was Frau Gräfin Henkel und Fräu- 



uiyiii^ed by Google 



238 'StKiE MiriHüILUNGliK. 

lein Ulrike \ on diesen Wassern zu sagen haben, ist uns 
noch nicht ganz klar geworden. 

Von Wilhelmsthal hört man nur das Allerbeste; 
Serenissimus werden gerade heut in Brückenau angelangt 
seyn. Dass es Ihnen dort so wohl gegangen, freut mich 
von Herzen, ob sich gleich einige Betrübniss dazu mischt, 
dass meine Immobilität mich abhält, dem wohlwollenden 
Fürsten und Herrscher mich gleichfalls zu nähern und für 
so viel Gnade mich dankbar zu erweisen. 

Gerade in diesem Zusammenhange kann ich nicht 
verschweigen, dass eines jungen Braunschweiger Maler 
Ludwig Scbbers gar hübsches Talent mich verleitet hat, 
ihm mehrere Stunden zu gewähren, da er citrigst wünschte 
mein Portrait auf Porzellan zu malen. Er will in München 
des Königs Majestät nls Kronprinzen mit Glüclc auf eine 
Vase gemalt haben; meine Züge hat er mit Sorgfalt auf 
eine Tasse gebracht und sich dabei in seinem Fache 
ebenso geschickt als aufmerksam bewiesen. Die Unter- 
haltung mit ihm war nicht ohne Nutzen, wenn ich auch 
nur das berechnen wollte, dass ich von der Technik dieses 
so weit ausgebreiteten Metiers mich sehr unterrichten konnte. 

Am wenigsten darf ich vergessen zu referiren, dass 
Rath Vogel von Wilhelmsthal sehr glücklich zurückge- 
kommen; er hat sich dort gefallen, weil er gefiel, wovon 
ein eigenhändiges Zeugniss des Fürsten zu mir gelangt ist, 

Heinrich Müller hat ein paar Blätter geschickt, woraus 
wenigstens ersichtlich ist, dass er ii;cht fe^vert; ein einzelnes 
Portrait, welches man gelten lässt, wenn man es nicht mit 
Bendixens Arbeit vergleicht, dazu ein wunderliches Familien- 
bild: ein Vater mit wohlgebildeten erwachsenen Söhnen 
und einer Tochter. Der i^apa sitzt und sieht so impas- 
sible drein, wie Fürst Talleyrand auf dem Congresskupfer. 
So stehen denn auch die Kinder aus dem Bilde heraus 
und vor sich hin, eben als wenn sie weder dem Vater 
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noch sich einander angehörten. Der gute Künstler hat 
es wohl gefühlt und bevorwortet seine Arbeit durch das 
Unerfreuliche seines Gegenstandes. Möge seine Reise 
nach Paris ihn auf das beste fördern! ich bin durch die 
ausführliche Unteihaltung mit Boisseree über diese Technik 
so von ihrer Schv/ierigkeit durchdrungen, dass ich für den 
Einzelnen, der sich damit befasst, kaum ein günstiges Ge- 
lingen hoffen darf. 

Demoiselle Sonntag, auf die ich niemals viel gerechnet 
habe, zu lange in Paris aufgehalten, hat sich nur durch- 
geschüchen, um in ßerhn zur rechten Zeit anzukommen. 
Mir ist es nach meiner Weise wirkhch angenehm; denn 
was man nicht immer haben kann, soll man lieber ganz 
entbehren. Überliaupt bin ich dahin gelangt, am liebsten 
ein vernünftiges Wort zu hören. Sie aber hat doch etwas 
versäumt, denn ihr war zugedacht, was sie hätte aufweisen 
können. Und dann wissen Sie doch auch, dass der Dichter 
nicht gerne sieht, wenn sein Licht unter dem Scheffel ver- 
lischt und er einen guten Einfall secretiren muss. 

Glücklich sind Sie daher zu preisen, mein Theuerster, 
dass es Ihnen so schön gelungen ist, ein Geschenk in 
Brückenau zurückzulassen, das gewiss Freude gemacht hat 
und machen wird. 

Zelter ist wieder in Berlin freudig angelangt, hat 
mich mit einer gar hübschen Cumposition erquicla, von 
der auch Sie, wie ich hoffe, fröhlich aufgeregt werden 
sollen. 

Hieniit aber sey es über genug und nur zum Schhiss 
noch die allerbeste Grüsse den werthen Freunden in 
Pempelfort. Bey Ihrer Rückkehr holf ich, werden Sie 
mir Lokal und Bewohner auf das lebhafteste vergegen- 
wänigen. Und so immerfort eine glückliche Reise! 

treulichst 

Goethe. 
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Der vorstehende hehajz-Hrhe Plauderbrief, wie die im 
2. Bande niitgetheilten Briefe an Müller, nur dun h Diezel'sche 
Absc hnllen aus dem Kanzler Müller'schen Archiv bekannt, 
enthält eine Fülle von bemerkenswerthen Nachrichten. Der 
Adressat, Kanzler Müller, war nach Baiern gereist, hatte in 
Brückenau den König von liaiern kennen gelernt, ein Gedicht 
auf ihn gemacht und war von demselben ausgezeichnet wor- 
den. — Zelter kam am 7. Juli in Weimar an, dass er zum 19. 
blieb, meldet Goethe, demnach ist seine Rückkehr nach Berlin 
am 24. Juli, nicht wie im Goethe>2^1ter*schen Briefwechsel 
IV. 186 steht: Montag 14. Juli erfolgt. Unmittelbar nach 
seiner Ankunft, am 26. Juli srhirkte er »I)c!n liebes 
schönes Liedchen, das sich leic lit uenii^ notirt«. S( hmeller 
malte Zelter für Goethes oll erwähnte Sauuniung von l'orträts 
aller literarisch oder künstlerisch bedeutender oder persön* 
lieh ihm bekannter Zeitgenossen, (ioethe bemerkt an Zelter 
am 5. Aug. Uber das Bild: «Dein Porträt steht auf der Staf- 
feley, theilnehmend und Zeiigniss gebend, (iewiss ist diese 
bildliche Gegenwart, als Fortsetzung der wirklichen, höchst 
erfreulich. — Sam. Heinr. Spiker aus Berlin, Bibliothekar 
daselbst. Er stand auch ferner gelegentlich mit Goethe in 
Beziehung. Vgl. Goethe und Zelter VI. 162. 

Über die Byron'sche Sendung ist ein ausfUhrli( her ]5er!<:ht 
bei Erkermann zum 26. März 1826 Band I. S. 172 fg. — 
Weyland ist Phil. Christ., Präsident des Landschaflscollegiums, 
seine Biographie des Grossherzogs ist im deutschen Regenten- 
Almanach, B. F. Voigt 1827 gedruckt. — Stapfers Übersetzung 
der Dramen (ioethes erschien u. d. T. : Oeuvres dramatiques 
de Goethe, traduites de l'allemand ; precedees d'une notice 
!)iographique et lite'raire 4 voll.; ein Aufsatz Goethes darüber 
in den Werken, Hempel XXIX. 678 — 691. — Die Beurthei- 
lung der Aufsätze Cuviers findet sich wörtlich gleichlautend 
in einem Briefe an Zelter 5. Aug. ; dort geht der Beurthei- 
lung noch ein Wort tlber den Inhalt der Sammhing: «theils 
wissensc hafihche Übersichten, theils sogenannte Klogen. nach 
dem lode einzelner Männer Darstellung ihres W esens und 
Wirkens.« — Der Generalsuperintendent ist Joh. Friedr. Röhr 
(1777— 1848), seit 1820 in Weimar; die übrigen Weimarer 
Persönlichkeiten bedürfen keines weitern Eingehens. Die 
kunstvolle Tasse mit dem (ioethebild des Malers Sebbers 
befindet si( h bekanntlich jetzt auf der Weimarer Bibliothek. — 
Rath Vögel ist der neue grossherzogliche Leibar/i; das 
Zeugniss des Fürsten ist der Brief Karl Augusts, Wilhelmsthal, 
30. Juli 1836. — Die berühmte Sängerin Henriette Sonntag 
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war am 3. August, dem Geburtstage des Königs in Rcrlin. 
Anfragen und Notizen tlber sie im (ioethe-Zelter'schcn Hrief- 
wechsel IV., 189, 192, 194, 212. Sie sollte sich ein schon 
im Juli entstandenes Gedichtchen holen, das seit 1833 in 
den Werken steht, jetzt Hempel III. 347. 

6. 

An Kans^ler von Müller, fVeimar 27. Oktober 1827. 
Wenn schon E. G. diesmal nicht ganz aus freyem, 

frühen Wollen sich in München befinden, so begrüsse 
doch dieselben daselbst aufs beste und wünsche Glück, 
dass Sie in dem Falle sind, Ihro Majestät dem Könige 
persönlich lebhaft unscrn Dank auszusprechen; auszudrücken, 
wie sehr wir empfinden, dass er durch theilnehmende 
Gnade unser Thun und Streben aufs innigste und kräftigste 
gefördert und seinen so grossen und herrlichen Wirkungs- 
kreis aufs neue weit und würdig ausgebreitet hat. Durch- 
dringen Sie sich von allen dem, was dort geschieht, damit 
• wir in der Ferne immer mehr einen klaren gründlichen 
Blick dorthin wenden, wo so vieles geschieht, was den 
grössten Elnfluss auf unsere hochbewegte Zeit hat und 
haben muss. Gar manches vernahm ich durch Vermittelung 
Zelters und anderer Freunde, und nun hoffe ich, durch 
Sie, mein Theuerster, eine recht vollständige Erftkllung. 
Können Sic mir das auf einem Beiblättchen bezeichnete 
Werk gefällig mitbringen, so geschieht mir ein grosser 
Dienst; ich habe solches durch den Buchhandel Disher 
nicht erhalten können. 

Übrigens war diese Tage her Ihre Gegenwart durchaus 
vermisst. Die Herren Zelter und Hegel, der junge Meyer 
und sonstige bedeutendere Gäste hätten durch Ihre Gegen- 
wart an Unterhaltung auf jede Weise gewonnen und da- 
gegen auch manches wieder zu Gute gegeben. Wenn 
nun aber zuletzt Graf Reinhard mit Gattin und Sohn ans 
Norden eintraf, so ward der Mangel Ihrer Gegenwan erst 

GOBTHI-jA>MVCa IlL ]5 
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besonders fühlbar. Ihre Frau Gemahlin wird freundlich 
berichten, wie es bey dem frohen, leider einzigen Mittags- 
mahl zugegangen. Vater und Sohn haben zu Gattin und 
Stiefitnutter ein gar zartes liebevolles Verhältniss, das sie 
alle Unbilden einer schweren und gef^rlichen Reise gefasst 
ertragen liess. So hat auch das Kleeblatt bey Hof und 
durchaus den besten Eindruck gemacht. Ich habe nicht zu 
sagen, dass die Dame sich in Heiterkeit und Anmuth immer 
gleichbleibt und auf jede Umgebung günstii^ wirken muss. 

Die zweite Lieferung meiner Werke ist wenigstens 
in Aushängebogen angckmgt; neue Forderungen aber ent- 
wickeln sich täglich; ein Heft von Kunst und Aherthum 
bereite vor, es soll micli freuen, wenn Sie mir irgend 
etwas auch zu diesem Zwecke von Süden zurückbringen. 
Hofrath Meyer ist wohl und munter aus dem Vaterlande 
in Weimar gern und mit Vergnügen eingetroffen; er 
gesteht, dass er sich dort wie ein erwachender Epimenides 
gefühlt, und ob er gleich alles lebendig, thätig und be- • 
strebsam gefunden, doch gern in das Thüringen zurück- 
gekehrt sey, wo das Industrielle zwar auch in Ehren, aber doch 
vom Geiste einigermassen im Gleichgewicht gehalten wird. 

Zwei Übersetzungen der Verlobten beschäftigten mich 
und Riemer an den herkömmlichen Abenden, wir ver- 
gleichen sie mit dem Original, welches durch diese Fohen 
erst recht in seinem höchsten Glänze hervorgehoben wird. 
Von wie viel andern Dingen hätte ich nicht noch zu 
sprechen; da möge denn auch für die Rückkehr manches 
auibewahrt seyn. 

Giebt es die Gelegenheit, so wünscht ich, Sie gäben 
^e meiner Medaillen an Herrn von Martins mit meinen 
besten Grüssen. Durch eine wimderliche Komplication 
hat, so viel ich weiss, dieser werthe Mann noch keine der- 
selben empfangen, da sie ihm doch unter den ersten zu- 
gedacht war. 
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Nun aber, indem ich schliesse, muss ich vermelden, 
dass Ottilie sich noch in demselben Zustand befinde, wie 
Sie solche verlassen haben. Vor alten Zeiten behauptete 
man, auf eine so langsame Weise würde sich der Anti- 
christ in die Welt schleichen, und mir scheint bedenklich, 
dass das rationalistische Weimar sie in diesem Augenblicke 
mit noch grösserem Unheil bedrohen durfte. 

Möge allen alles gelungen seyn, wenn wir uns wiedersehn. 

Eiligest wie treulichst 

J. W. V. Goethe. 

Schliesslich bemerke noch ausgesproclRuer als im 

Vorigen, dass es sehr schön wäre, wenn Sie mir eine 

Correspoiulenz daselbst im literarisch-arristischen Sinne 

einleiten könnten; was vor Weihnachten anlani^t, kann in 

das nächste Stück von »Kunst und Jltd lhum« autgenommen 

werden. £s sollte mich treuen etwas Angenehmes donhin 

zurückkhngen zu lassen. 

Auch dieser Brief nach einer Diezel'srhcn Absclirift aus 
dem Kanzler Müllcr'schen Archive. Zelters ausführliche Be- 
richte Uber Münchener Verhältnisse 16. bis 30. Sept. 1827, 
G. Z. IV. 372—398. — Zelter war vom 13. Oct. an einige 
Tage in Weimar« seine Rüdereise mit Hegel beschreibt er 
launig IV. 423 ; der junge Meyer ist wol der Sohn von Ntco- 
laus M. Die Übersetzungen der Verhihtcn des Manzoni 
von Daniel Lessmann und von Bulow, Besprechung derselben 
Kunst und Allerthum VI. 252. 

7- 

An Kan~ler von Müller. IVciinar 22. SepUmhcr 1828. 
Indem Sie, mein thcuerster Herr und Freund, aul jede 
Weise durch die Welt gefördert, Freunden und Bekannten 
zugetülirt werden und sich von neu herantretenden, vor- 
züglich wirksamen Personen umgeben sehen, so bringen 
meine Tage nicht das geringste Datum oder Faktum, wo- 
mit ich diesen Brief einigermassen zieren könnte, den 

Reichthum des Ihrigen zu erwidern. Hiezu bleibt mir 

i6* 
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jedoch der mit der treusten Gesinnung ausgesprochene 
Wunsch: es möge das gute Glück, das Sie bis hieher 
begleitete, Sie gleichfalls zu uns wohlbehalten wieder 
zurückföhren. 

Also um Sie in Düsseldorf willkommen zu heissen, 
Sie zu bitten; den dortigen Guten mich bestens zu em- 
pfehlen, sende ich diese Zeilen ab, nach freundlichem 

Wunsch und Andeutung. 

Damit aber die Armuth meines Briefes von der Über- 
fülle Ihres schätzbaren Sclireibens niciit allzusehr absteche, 
vermelde wenigstens einiges von den stillen Schritten 
meines Lebens und den nächsten Ereignissen. Nach Ab- 
scliied des holden Besuchs von Dornburg beschäftigte ich 
mich sogleich mit Einpacken und Loslösen , fuhr am 
II. Septbr. über die Dc)rfer nach Kötschau, frühstückte 
angesichts der thüringischen Helena, traf die Meinigen 
wohl, wartete Ihro. Hoheit der Frau Grossherzogin auf, 
fand sie, wie ich sie längst kenne und auch jetzt erwarten 
durfte, fügte mich in mancherley Geschäfte, nahm Abschied 
von der Botanik, die mich, wie geliebte und geprüfte 
Freundinnen thun, mit unerwarteten allerschönsten Gaben 
entliess. Sodann hatte ich gar löbliche Kunstwerke aiis- 
/Lip.icken wobey sich die Münchner Talente ganz besonders 
hervorthun. Ferner, dass ein gar lieber Brief von Stielcr 
mir die willkommene Nachricht gibt, wie Ihro Majestät 
der König am 28. August meinem Bilde in seiner Werk- 
statt einen Besuch gemacht und ihm die freundlichsten 
und ehrenvollsten an mich auszuriclitenden Aufträge zu er- 
theilen die Gnade gehabt. 

Nun merk ich aber erst, dass der Schiuss meines 
Briefes mit dem Anfang in einigem Widerspruch steht, 
besonders, da ich noch zu melden habe, dass aus Carbbad 
und Franzensbrunn die besten Nachrichten emgelaufen und 
wir Hoffnung haben, unsere Herrschaften den 24. oder 
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26. September gesund und wohlbehalten wieder zu ver- 
ehren, woraus denn hervorgeht, dass Sie unsern ganzen 
Kreis uiii seinen Mittelpunkt versammelt, in getroster 
hofinungsvoller Bewegung bey Ihrer Wiederkehr finden 
werden, auch mich in den bekannten Zuständen und treuen 
Gesinnungen. Wie ich denn Gegenwärtiges aus dem alten, 
der Liebe, der Freundschaft und den Musen höchst gün- 
stigen Gartenhause, bey hohem Barometerstande, frischer 
über mich hinwehender Ostluft und heiterstem Himmel 
zutraulich ablasse; wünschend und hoffend, das klare 
Wetter werde auch über Ihre Reise fernerhin walten und 
uns endlich einen schönen Tag verleihen, wenn wir an 
Ihrem ländlichen Heerde eine umständliche Erzählung 
alles Ihnen unterwegs gleichsam aufgedrungenen Guten ver»- 
nehmen können. 

Wie herkömmlicli, liebend, vertrauend, theilnehmend 

Goethe. 

Der vorstehende Brief mag zur Ergänzung der im vori- 
gen Bande mitgetheilten Dornburger Briefe dienen. Dort 
(II. 363) war schon die Reise nach Pempelfort und anderen 
Städten West- und Süd-Deutschlands angedeutet, welche Müller 
zu unternehmen im Begriff war. Karl Joh. Stieler (1787 bis 
1858) ist der bekannte Porträtmaler, der 1828 im Auftrag 
des Königs von Baiern ein, später vielfarli verbreitetes, Bild 
Goethes malte. — Die thüringische Helena ist vielleicht die 
Frau von I.yncker. — 

8. 

An Kans;ler von Muüer, Weimar 11. Oktober 182^. 

E. G. glückhche, genuss- und gewinnreiche hahrt, wie 
solche die verschiedenen Briefe darstellen, hat allen Ihren 
Freunden viel Zufriedenheit gebracht. Ihre Frau Gemahlin 
beklagt sich, dass mehrere Briefe von hier aus Dieselben 
nicht genau angetroffen, ein Schicksal, worin Reisende 
sich zu lügen haben; und immer schön ist es, wenn Sie 
Ihrerseits fleissig sclireiben. Was zu Hause begegnet. 
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kann man sich in fremden Landen gar wohl vorstellen; 
die Zurückgebliebenen wünschen von dem Schicksal der 
Entfernten benachrichtigt zu seyn. 

So schreib ich denn auch gegenwärtig zum erstenmal 
mit dem Wunsch, dieses Blatt möge Sie auf Ihrer Rück- 
reise irgendwo freundlichst begrüssen und das Wenige, was 
ich zu vermelden habe, getreutichst darbringen. Nur drey 
schöne Tage hab ich diesem unfreundlichen Jahr abge- 
wonnen : einen um den lieben Prinzen in Jena zu besuchen, 
den andern mit den Herren Zelter und Ternite die heitere 
Aussicht von Dornburg auf \vcniii;c Stunden zu gcniessen, 
den dritten nach Bergern, wo ich mich der hübschen häus- 
hchen Einrichtung, der heitern weit umsichtigen Lage und 
manches sonstigen Schönen und Guten bei geneigter ße- 
wirthiing der Bewohnerinnen zu erfreuen hatte. 

Das theure gräflich Reinhard'sche Ehepaar gönnte 
darauf uns einige Tage seine so liebe .als bedeutende 
Gegenwart. Zum wiederholten Geburtstage des würdigen 
Freundes d. 2 Oktober hatten wir unsre Treppenflur fest- 
lieh mit Gewinden und Kränzen geschmückt und beim heitern 
Mahle der abwesenden Geliebten als gegenwärtig gedacht. 

Nach Ihrem Scheiden bin ich in meine alte Geschäftig- 
keit eingetreten, erwarte die sechste Lieferung meiner 
Werke vor der Messe vollständig (die sechs Bände der 
Schiller'schen Korrespondenz besitze ich auch schon wenig- 
stens in Aushängebogen) und bereite mich die siebente 
Lieferun«: abzuschicken, hidessen schwärmt eine Masse 
von Engländern um unsre jungen Damen, und um hier/u 
bessere Gelegenheit zu finden, veransta/Zten sie zunächst 
einen Ball auf dem Stadthause. Dabei aber ist das Wunder- 
lichste, dass unsre junge schöne Welt sich vereinigt hat, 
wöchentlich ein Druckblatt herauszugeben, wovon die 
Redaktion unter meinem Dache geschieht. Es sind schon 
drei Blätter herausgegeben; der Titel ist: »Chaos«, es 
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darf nur noch die N:icln hinzutreten, so ist auch der Eros 
schon geboren. Ich behauptete, sie sollten diesem gemäss 
den Titel von Zeit zu Zeit verändern. Übrigens darf ich 
dem Reisenden versichern, dass man stark auf seine Mit- 
wirkung zählt, und es wäre sehr schön, wenn er bey seiner 
Rückkunft schon erwünschte Beiträge in seinem Taschen- 
buche mitbrächte, oder gar etwas vorausschickte, da er 
sich denn in guter Gesellschaft gedruckt bei seiner Wieder- 
kehr ehrenvoll be^rüsscn könnte. 

Und so will ich nur /.um Schlüsse noch vermelden, 
dass die beiden Preu.s.sischen Prinzen mit ihren Gemahlinnen, 
Prinzessin Karl mit zwei Kindern glücklich angekommen 
sind, woraus denn grosse und w^ahrhafte i amilienfreuden 
entspringen. Möge dies alles zum besten und schönsten 
bleiben und verharren, damit der ersehnte Freund allgemein 
von heitern Gesichtern empfangen werde. 

Treu verpflichtet J. W. v Goethe. 

Dieser vierte und letzte — wiederum nach Diezel'schen 
Abschriften initgetheilte — Brief an Kanzler Mttller hat schon 
wegen der erwähnten Persönlichkeiten hohes Interesse. Der 
«liebe Prin;^«, der in Jena besucht werden soll, ist nämlich 
der gegenwärtig regierende Grossher:^og Karl Alexander von 
Weimar; die beiden preussischen Prinzen, die mit ihren Ge- 
mahlinnen nach Weimar kamen, sind die Prinzen Wilhelm und 
Karl, der gegenwärtige deutsche Kaiser und Prinz Karl von 
Preussen. — Kanzler Müller hatte damals eine Reise nach 
Italien unternommen: Bergern ist sein Gut. über dessen An- 
kauf und Ausschmückung eine Notiz in G. J. II., 351 zu 
vergleichen ist. ~ Zelter war vom 14. bis 21. Sept. in Wei- 
mar; aber Temites Nachbildungen und Durchzeichnungen 
Goethe an Zelter V 290 fg., 19. Okt. 1829. — - Der Geburts- 
tag des Grafen Reinhdrd war am 2. Okt.; in seinem Briefe 
vom 21. dankt er für die Aufnahme, welche er bei Goethe 
gefunden. — Über die von seiner Schwiegertochter heraus- 
gegebene Zeitschrift »Chaos« äussert «nch Goethe auch sonst 
mehrfach; Maller wurde Mitarbeiter an derselben. 



üigitized by Google 



4. Nachträge 

zu GOHTH£-CORRESPüNDENZHN. 
IN AUFTRAGE DER VOM GOETHE'SCHEN FAMILIE 

AUS 

Goethes handschriftlichemNachlass 

HERAUSGEGEBEN VON 

F. m BRATRANEK. 



1. F. M. VON KLINGER. 

/. Goethe au Klinge r. 

An Herrn Generalmajor von Klinger. Petersburg. 
Wenn Sie verehrter alter Freund nach so langer Zeit 
einige Zeilen von mir erhalten; so werden Sie den Ober- 
bringer Herrn Hofrath Voigt den Sohn eines würdigen 
Freundes und CoUegen einen verdienten jungen Mann 
gefällig aufnehmen und geneigt sein ihm bey seinem Aufent- 
halt in Petersburg nach Ihren Einsichten und \'erhältnissen 
zu nutzen. 

Mögen Sie von meinen Zuständen etwas erfahren, 
so wird er Ihnen davon die beste Nachricht geben können 
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SO wie ich hofi'c bcv seiner Rückkehr von den Ihrigen unter- 
richtet zu werden. Leben Sie recht wohl und erhalten 
mir ein freundUches Andenken. 

Weimar am 23 Apr. 1801 G 

2. Klinger an Goethe. 

Ihr Schreiben, nKin unvergesslicher und immer geliebter 
Freund, war mir die angenehmste Erscheinung unter 
diesem Himmels Strich; ich hoffe, Sie bedürfen davon 
keiner Vefstcherung, denn ich schmeichle mir, dass Sie 
mich, wenn Sie sich meiner eriimern, so denken, wie ich 
mich empfinde. Bringt uns das Schicksal wieder zusammen, 
wie ich hoffe und bald hoffe, so werden Sie mich noch 
gerade, in den Hauptpunkten für den Menschen so fmdcii, 
wie ich Ihnen in jenen glücklichen Zeiten der Jugend vor- 
gekommen. Was Zeit und Erfahrung dazu gethan, half, 
denk ich mehr, als es verdarb, Herr Hofrath Voii^t war 
bcy mir, hat mir vieles Vergnügen gemacht, und gern 
werde ich für ihn thun, was er wünschet und was ich ver- 
mag. Sie können leicht denken, dass Sie und Weimar 
der Stof unsrer Unterredungen sind. Bey seiner Abreise 
werd ich vielleicht bestimmter über die Zukunft in Ansehung 
meiner mit ihm sprechen können. Der vaterländische 
Boden zieht, und vor dem Ende bedarf man noch einige 
Augenblicke sich zu leben. Gewährt mir das Schicksal 
diesen Wunsch, so kann ich Sie von Empfindungen per- 
söhnlich überzeugen, die nie in mir erloschen sind. 

S. Petersburg 14. Juny 1801. Klinger. 

Seit ich obiges geschrieben war Herr Baron von Wohl- 
zogen bcy mir, wir sehen uns seitdem öfters, und ich 
habe einen wackern, klugen, des Zutrauens und der Freund- 
schaft würdigen Mann gefunden. Herr Hofrath Voigt 
kommt oft zu mir, und wir sind sehr gut mit einander, 



oiy ii^uo uy Google 



Neue Mittheilukgek. 



und er verdient alles, was man ihm zu gefallen thun kann. 
Sie sehen daraus dass ich mitten in Weimar bin. 

). KUnger au Goethe, 

S. Petersburg 26. August 1801. 

Mit diesem Schreiben, empfehle ich Ihnen, mein theu<> 
erster Freund, einen meiner Freunde, der in Ihren Gegen- 
den sich aufhalten wird. Es ist der Ritter von Beck Kol- 
legien Rath der ausswärtigen Angelegenheiten, der das 
Zutrauen des Gouvernements geniesst, und nun auf 5 
Monathe nach Teutschland reisst. Er ist ein rechtschafiher» 
kluger und gescheidter Mann, ganz ffir teutsches Interesse, 
dem er nützlich war und seyn kam. Ich bitte Sie ihn gut 
lufzunchnicni er wird Ihnen manches uinerhaltendc /u 
cr/.ahlen haben, wenn Sie sich mit ihm unterlultcn werden. 
Er war geheimer Secretair des Grafen von der Fahlen, 
bev dem er im Hause seit lanijer Zeit lebte, dessen Zu- 
trauen er völÜ«? besass und noch besitzt. Ich denke er 
wird auch Seiner Durchlaucht dem Herzog eine angenehme 
Erscheinung seyn. Mit Wollzogen war er auf gutem Fuss. 
Genug davon, Sie werden das übrige finden, und ich 
schmeichle mir, Sie werden ihn um Ihres Freundes willen 
schon gut aufnehmen. Ich bin mit den alten, Ihnen von 
mehr als 28 Jahren, bekannten Gesinnungen, Ihr von 
Herzen ergebener 

Klinger. 

4. KUnger an Goethe, 

Mein theuerster, unvergcsslichcr Goethe. Herr La Harpe 
mein Freund, ein Mann von Kopf, Geist und Charakter, 
unter so vielen Beziehungen merkwürdig, wünscht auf 
seiner Rückreise nach Paris Ihre Bekanntschaft zu machen. 
Seine Unterhaltung wird gewiss vielen Reitz für Sie haben, 
und Sie sehen zugleich den würdigen Freund des edelsten 



Digitized by Google 



Aus Goethes handschriftlichem Nachlass. 251 

Regenten in Europa» in ihm. Das übrige überlasse ich 
Ihnen, ich weiss ja zu wem und von wem ich rede. Mit 
den alten unvenilgbaren Gesinnungen Ihr ganz ergebener 
S. Petersb. 10. April 1802. Klinger' 

j. Goethe an Klinger, 

Au Hr. General Major von Klinger. Petersburg. 

St. Petersburg, das sonst so weit von uns lag scheint 
sich nach und nach zu nähern man reist schon mehrmals 
hin und wieder und die Bleibenden erhalten öfters Nach- 
richten und verlangen genauere Kemnlsse. 

So kann ich auch diessmal verehrter alter Freund ein 
Wort gleichsam unmittelbar zukommen lassen indem unser 
Prinz und seine Geleitsmänner Ihnen meine besten Grüsse 
mündlich bringen werden. 

Was wir von dort erwarten ist von grössten Werth 
und so wissen auch die unsrigen den Antheil zu schätzen, 
den Sie mit treuem Biedersinne an allem dem nehmen 
was uns betreffen kann. 

Mehr füge icli nicht hinzu als dass ich um die Hrhaltung 
Ihrer freundschaftl. Gesinnungen angelegentüch bitte. 

Weimar am 2. Juli 1803. 

6. Goethe an Klinger, [Ociober bis Decemher i8o)J 

An den Herrn Generalmajor von Klinger. Petersburg. 
Verehrter alter Freund. 
Herrn Coromisslonsrath Heun, einem thätigen und 
verständigen Mann, der als Unternehmer der jenaischen 



' Aul der Adresse von fremder, wahrscheinlich La Harpes Schrift : 
La Harpe regretce beaucoup de n^avoir pu avoir Thonneur de faire la 
Connoissance de Mr. de Göthe, et de ne pouvoir s^arreter plus long- 
tems ä Weimar. 
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allgemeinen Litteraturzeitung uns interessant geworden, 
will ich nicht nach St. Petersburg reisen lassen, ohne ihm 
ein Wort an Sie mitzugeben. 

Oft ist es mir ein angenehmer Gedanke, dass die 
werthen Unsrigen Ihnen so nahe sind Ihres Umganges und 
Ihrer Neigung gemessen. 

Vielleicht wird es uns auch einmal so wohl uns wieder 
zu sehen möge Ihnen ein alter Freund empfohlen bleiben. 

7. KHnger an Goethe. 

Unvergesslicher Freund. 

Der Commissions Rath Heun hat mir Ihr Schreiben 
zugestellt, und ich werde mit Vergnügen das für ihn thun, 
was ich vermag. Er war mir willkommen, denn ich ver- 
danke ihm ein Zeichen der Erinnerung von Ihnen, und da 
das Andenken an Sie nur mit mir sterben kann, so erachten 
sie wie lieb und werth mir diese Erinnerung war. Das 
Daseyn der Ihrigen trägt viel zu meinem ietzigen Glück 
bey, und ich würde mit Kummer an ihre AbReise denken, 
wenn mich nicht die Iloffiumg belebte, ihnen nicht sehr 
spät nachzufolgen. Das mein Weg grade zu Ihnen führen 
wird, daran würden Sic nicht zweifeln, wenn Sie mich 
nur einen .Augenblick nahe sehen könnten. Ich wage \ on 
mir zu sagen, ich bin wie ich war, und liaben mich Alter 
und Welterfahrung geläutert, so haben sie das in mir nicht 
verändert, was den Mensclien macht. So empfehle ich mich 
in den alten jugendlichen Gesinnungen ihrer Freundschaft. 

S. Petersburg 26. Jun. 1804 Klinger 

S. Klinger an Goethe. 

Den Brief, welchen mir der junge Arzt aus Münster, von 
Ihnen, verehrter Freund, überbracht, hab als ich ein neues 
Zeichen Ihrer Freundschaft empfangen ; er hat natürUch viele 
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angenehme Gedanken u. Erinnerung an vergangene Zeiten 
in mir erweckt. Der junge Mann, dem ich nur mit Rath 
und mit Orientirung in seiner Lage dienen konnte, ist 
nun seinem Examen nah, und hat seine Anstellung, die 
nicht schlimm seyn kann, darnach zu erwarten. Es freute 
mich sehr, da ich in den Zeitungen las, ein gleiches Band 
der Ehre verknüpfe uns, mit neuem Vergnügen las ich es 
in Ihrem Schreiben, in Ihrem freundlichen Sinne gegeben. 
Das Band der Musen, das ich als das beseeligendste nie 
fahren lies — der deutsche Sinn, der immer in mir zu- 
nahm, u. der sich jetzt über den Ruinen unsers nu:i iKiinncr:- 
losen Vaterlands auch in Trauer noch kräftig eriicili, und 
ich schmeichele mir, das Band jugendlicher Freundschaft 
von beynah 40 Jahren her, hat uns schon verbunden, und 
so wird dieses neue ehrenvolle in dieser und jeder Kückr 
sieht uns beyde in neuer Verbündung zieren. 

S. Petb. 29 Januar 1809. Ihr Klinger 

9. Klingel an Goethe. 

Ihren freundlichen Brief nebst dem lieben Geschenke, 
erhielt ich gestern, an dem Gebuhrtsfest unseres Kaysers. 
Ich danke Ihnen für das Vergnügen, das Sie mir dadurch 
gemacht haben, im Voraus für den Genuss den es mir 
machen wird. Da ich den ganzen Tag am Hofe zuge- 
bracht und Herr von Brulke (?) auf der Abreisse ist, so 
muss ich eilen, um ihm noch diesem nuizu^eben, ohne 
mehr als etwa 80 Seiten gelesen zu haben. Wie mich 
diese in das alte liebe Frankfurth versetzt, wie ich in 
diesen wenigen Blättern jugendUch mit Ihnen gelebt, kann 
ich Ihnen nicht sagen, da mir so wenig l'rist gegeben ist. 
Ich fühle im Voraus den kostbaren Genuss, der mir Ihrem 
Jugendfreund — Ihrem unveränderlichen l-reund — dem 
Frankfurther, der alles locale kennt, sich dessen lebhaft 
erinnert u. der, um es über das Gegenwärtige zu gewinnen, 
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in beinern Innern, in der Jugend Blüthe lebt, aus dem 
Lesen dieses Werks werden muss. In meinem nächsten 
werde icii mehr sagen können. 

Dass auch ich im 3t Thl auftretten soll, kann mir 
nicht anders als höchst angenehm seyn, da Sie mich vom 
ersten Augenblick, da ich mich Ihnen darstellte, so freund- 
lich aufnahmen, so freundlich hielten u. so vielen Antheil 
an mir nahmen. Die Stunden, die ich mit Ihnen lebte 
gehören zu den angenehmsten meines Lebens, u. lebte ich 
sie in der vollen Kraft des Lebens, so geniesse ich sie 
nun in lieblicher stiller Erinnerung. Selbst ein Irrthum 
von Ihrer Seite, u. den mir der widrige Schwärmer, der 
sich mischen uns stellte, u. zuvor vergiftet, mittheilte, 
schien uns nur zu trennen. Dass ich ohne mich darüber gegen 
Sic zu erklären abreiste, das lag in der DenkungbAii, dc.n 
Charakter, auf die sich schon damals mein Daseyn gründete, 
u. durch die es mir gelang, es mit der Welt so aufzu- 
nehmen, u. so auszuführen, wie es mir bis letzt gelungen, 
u. nun nicht mehr fehlen kann. Sic der das menschliche 
so tief ergrundet hat, werden aucli dieses so genommen 
haben, wie es zu nehmen war. Wenn ich es nun und 
so spät anführet so soll es uns zum Beweise dienen, dass 
alles, was sich zwischen uns ereignete, flur mich von be- 
sonderer Wichtigkeit war u. blieb. Und weil ich hinzu- 
setzen kann, dass, wenn ich um meines Innern Seyns u. 
Lebens dadurch gewann, wegen einer unverschuldeten Ver- 
anlassung eines Irrthums, einen Freund wie Sie verlassen 
zu haben, die Freundschaft für Sie nicht dadurch verlohr. 
So sev also noch an den 60 berülu't, was nach den 20 
gescliehen, und für immer abgethan. 

Ihren Wunsch wegen der Autographe werd ich, so 
viel mir möglich zu erfüllen suchen. In dem Schreiben, 
das ich dem Kammerherrn schon vor einigen Zeiten mit- 
gegeben, werden Sie sehen, dass ich diesem Verlangen 
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schon zuvoii^^ckomnicn. Hiermit erhalten Sic ein iichtes 
Autograph von Diderot, ans einer Sammlung von alierley 
Schreibereyen, über K — die er während seiner Anwesen- 
heit in S. P. niedergeschrieben, u. die ich, im Vertrauen 
gesagt, durch einen Zufall besitze. Diese Schreibereyen 
mahlen den so keken als feurigen Declamator, Sophisten, 
Alleswissenden (durch die Imagination) ganz vortrefflich 
im Schlafrock. Er setzt sich in demselben mit seiner 
ganzen frechen Philosophie und meisternden Politik und 
Staatswirthschaft, einer Monarchin, wie unsre Katharina 
war, gegen Ober, u. muss sie nicht wenig durch seine An- 
massungen ergötzt haben. Auch in denn übei.sandLen 
Biättchen werden Sie ihn linden. 

Verzeihen Sie diesen in aller Eile geschriebenen Brief, 
der Ihnen wahrscheinlich mühsam sein wird, zu lesen. 
Ich wollte den Kammerherrn ohne einen Beweis meines 
Dankes nicht reisen lassen — • dieser Brief muss ihn noch 
erreichen, u. die Geschäfte drängen mich. Sie, der Glück- 
liche, der Herr seiner Zeit und seiner Genüsse ist, bitte 
ich, durch beförderte Fonsetzung dieses Werks unsre Ge- 
nüsse zu beschleunigen. 

Mit diesem Wunsche endet Ilir Freund Klinger. 

S. Petersb. 13 Dec 181 1. 

jo. Klinger an Goethe. 

Verelirter hreund ! Da mir der D. Seebek sagte, dass 
Sie Vergnügen an einer Sammlung von Handschriften 
berühmter iMänner, fanden, u. mich freundlich aulForderteii, 
Ihnen von hieraus einige Beyträge zu senden, so benutze 
ich die Gelegenheit, Ihnen zwey wahrhafte Original Bilietc 
unsers verstorbenen Marschalls des Fürsten Souwarof, 
zuzuschicken. Zu seinem Nahmen brauche ich nichts 
hinzuzußigen. Im Vertrauen auf das Wort des D. Seebek 
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werd' ich Ihnen mit nächster Gtle^enheit, eine Original 
Handschrift des Marsclialls Gr.ifen Kounianzois zuschicken, 
welche mir sein Herr Sohn der Graf Scrgei Roumanzof 
versprochen hat. Ist aber die ganze Sache ein blosser 
Irnhum, so ist er nicht der meinige, u. ich benutzte nur 
die Gelegenheit, Ihnen einen Beweis zu geben, mit welchem 
Vergnügen, ich erfüllte, was man mir andeutete, als Ihnen 
angenehm. Ihr Freund Klinger 

S. Petersb. 31. Dec. 181 1. 

//. KUnger an Goethe. 

Ich kann, verehrter Jugendfreund, bey der schönen 
Gelegenheit, nicht unterlassen, Sie dutch diese Zeilen, 
welche Ihnen der Herr General von Lomsdorf übergeben 
wird, an mein Daseyn zu erinnern. Einigemal habe ich 
Ihnen geschrieben, u. meinem Schreiben, original Schiift- 
züge der Helden Russlands, als Runianzofs u. Souworofs, 
beygefügt. Ob Sie diese Schreiben m den wilden Kriegs 
Zeiten erhalten haben, ist wenigstens zweifelhaft. Auch 
habe ich Ihnen den Empfang des zweiten Theils Aus meinem 
Leben mit dem innigen Dank, angezeigt, den ich empfunden. 
Mit welcher Theilnahme ich es gelesen, kann ich Ihnen 
mit Worten nicht sagen. Ich hotie, Sic werden mich bald 
mit dem folgenden beglücken. Noch hotfe ich Sie in 
diesem Leben zu sehen, und obgleich mein Aeusseres ver- 
wittert ist, so glaube ich doch dass Sie mich an meinem 
Innern, wieder erkennen werden. Erlauben Sie, dass ich 
Ihnen beyliegenden Einschlag empfehle. Zu meiner Ent- 
schuldigung, um weitere Beförderung, mag dienen, dass 
ich den Aufenthalt des Herrn von Thümel nicht bestimmt 
weiss. Mit der alten Treue u. Freundschaft 

S. Petersb. 2. Jul. 18 14. ihr Klinger 
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12, Klinger an Goethe. 

Pawlowsky, d. 26i<-«i Mai 1814. 

Noch in St. Petersburg, geruhten Ihre Kaiserliche 
Majestät, Maria, mir ein, mit dem \ orletzten Kourier, über- 
brachtes Exemplar Ihres Theils, Abends spät, zum 
Lesen zu überschicken, und mir dabey gnädigst zu schreiben, 
Sie wüssten, welches Vergnügen Sie mir damit machten. 
Heute bey meinem Eintritt in das Schloss^ war das Erste 
was mich empfing, der von Ihnen mir freundschaftlich 
bestimmte 3"-' Theil, mit einem Ihrer, mir so wenhen 
Schreiben, begleitet, von dem letzten Kourier überbracht. 
Demnach will ich Ihnen auch gleich hier bey meinen Aul- 
enthalt auf einige Tage, meine Erkenntlichkeit für das 
bezeigen, was Sie aus frtuiicilichem Gemüt hc, auf Ihre so 
schöne, und Ihnen nur eigne Art, in Ihrem tretiichen Buche 
von mir sagen. Ich kann es wohl nicht besser thun, als 
durch Bezeichnung der Empfindung, die es mir erw eckt 
hat. Wie angenehm musste es mir seyn, mich von Ihnen 
im 18t» Jahre so erkannt, und in meinem Innern erforscht 
zu sehen, wie ich mich nun erst, nach bestandener Prü- 
fung in Thätigkeit, auf einem grossen Welt -Theater 
erkennen darf. Und was es mir nun zu einem reinen Ge- 
nuss machen muss, ist, dass Sie, nach mehr als 40 Jahren 
nichts mehr verhindern konnte, das von dem vollendeten 
Manne zu bekräftigen, was Sie in dem Jüngling gefunden 
und geahndet hatten. Von allen dem Schönen, Trctlichen, 
Neuen, Tiefempfundenen und Gedachten, zu reden, welches 
dieser neue Theil mit den vorigen enthält, dazu würde 
Hin Brief nicht liinreichen. Genug; Ihnen ward die klarste 
Ansicht der Natur und des von ihr Geschaffenen zu Theil, 
mit der ausgezeichnetsten Gabe, sie und ihre schönsten 
Werke in der Wahrheit, mit dem feinsten und reinsten 
Zauber der hohen Poesici darzustellen. Möchten Sie doch 

GuetiiE'Jahrwch III. ly 
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dieses ciiiziLH- Werk seiner Art, welches das Streben und 
den Geist unserer verlebten Zeit, so darstellt, dass unsere 
späten Nachkommen, beym Lesen allein, sie mit uns als 
Zeitgenossen leben werden, bald und rasch, vollenden 
können! Von den überraschenden Bemerkungen über 
Menschen^ im Einzelnen und im Ganzen, kann ich gleich- 
wohl nicht unterlassen, Lavaters, Basedofs und Mahomets 
zu gedenken, und besonders in Bezug auf den grossen 
Letztem; denn das, was Sie in einigen Zeilen aus dem 
Wirken dieser Männer folgern, wirft ein so helles Licht 
über sie, ihr Beginnen, das Beginnen ihres Gleichen der 
alten und neuen Welt, und über das ganze Menscheni^e- 
schU'cht, in Beziehung aut dieses Beginnen, dass man da- 
von erfreut, mit Timen den schnellsten und klarsten Blick, 
über die Welt und die Menschen, in einer so wichtigen 
Sache wirft, und es Ihnen herzlich dankt, eine so trübe 
als verwickelte Sache durch eine einzige Bemerkung erhellt 
und aufgelöst zu haben. Ach ja! der Mensch verbirgt sich 
hier hinter dem heiligen Eifer der Bekehrungssucht, wirkt 
durch alle Mittel für das künftige Leben — und hält sie 
wegen des Zweckes, zu dem er sich endlich selbst macht, 
so irdisch sie auch seyn mögen, alle für heilig. Darum 
kann es wohl nur dem noch gelingen, rein zu verbleiben, 
der sich fest entschlossen hat, einen edeln moralischen 
Zweck, ohne Rücksicht auf sich. Glück, Glanz und Be- 
kehrung, zum Besten Andrer, durchs Leben durchzuföhren, • 
wenn diese ihm nur gestatten, reines Sinnes dabey ver- 
bleiben /u können, und nur Mittel seines Zwecks würdig 
zu gebrauchen. Viel Gutes kann ihm .so, wohl wirklich 
gelingen, wenn er Andere durch einen so gehaltenen 
Charakter überzeugt hat, er habe nicht sich zum Zweck, 
sondern die gute Sache, die er betreibt, und halte sich für 
mehr als belohnt durch die Ausführung, in seinem Sinne. 
Ihre Folgerung, in den wenigen Zeilen, so klar und glück- 
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lieh ausgedrückt, wäre noch überdies ein herrhches Motto, 
für jede Kirchengeschichtc, denn sie, deren Inhah nur das 
Göttliche und wahrhaft Wirkhche der Religion seyn sollte 
(demnach sie kurz seyn würde) ist leider dadurch, dass 
sie in Büchern ohne Zahl, nur die irdischen, erbärmlichen 
Händel der Theologie oder der Theologen, zu erzählen 
hat, eine ganz andere Prostitution für das Menschenge- 
schlecht, als die sogenannte Profangeschichte, deren trau- 
riges Anhängsel sie geworden ist, seitdem die Priester, 
Cultus zur Religion gemacht haben, also seit 1700 Jahren. 
Für Mahomets Portrait danke ich Ihnen, nur bedaure ich, 
dass der tiefe und schöne Plan, den sie uns mittheilen, 
nicht aus£;eführt worden ist. 

Wenn ich Ihnen nun Hini^es über meine Schritten zur 
Aufrichtun^u eines fernem Denkmals /.u meiner Erinnerung, 
wie sie mir {reuiidschattlicli zu sagen belieben, hinzutüi^e, 
so geschieht es, so weit es mir geziemt, um Ihren i^ütigen 
Wunscii zu erfüllen, ich muss aber gleich daniit «uifangen, 
Ihnen anzuzeigen, dass ich alle die altern : das Trauerspiet, 
die Zwillinge von 1774 und die falschen Spieler, Lustspiel, 
von 1780, ausgenommen, gänzlich verworfen habe, und 
dass in der Sammlung meiner Werke nichts erscheinen 
wird, als das, was ich im Laufe dieses Schreibens iiennen 
werde. Alles dieses ist von 1781c— 1805 in Russland 
geschrieben worden. Die dramatischen, ausser beyden sind 
nur: Elfride, Trauerspiel 1782. Der Schwur gegen die 
Ehe, Lustsp. 178^. Der Giinstling Trauersp. 1785. Medea 
in Koiinll' Trauersp. 1786. Ayistodoiios Trauersp. 1785. 
Diuuoclcs Trauersp 1788. Medea auf dem Kaukasus, Trauersp. 
1790. Die mir am meisten j^enii^en, sind unterstrichen. 
Damocles ist zugleich von der damaligen politischen Be- 
rührung der Weltbegebenheiten von aussen merkwürdig; 
sie waren damals in ihrer Entwickelung und die Täuschung 
schon so ziemlich verschwunden. 

17* 
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Jetzt LI trat Hir mich eine wichtigere Periode als 
Schriftsteller ein, den ich ihnen, der so früh und so tiet 
in mein Innerstes geblickt hat, nicht wohl nöthig habe, 
weitiäuftig zu beschreiben. Schon sehr frühe machten die, 
meinem Innern Sinn widersprechenden Erschcinun^:en dn- 
um mich wirkenden moralischen und politischen Welt, 
einen düstem Eindruck auf mich. Auch war Ich darauf 
gar nicht gestimmt, mir einen Theil von dem, was die 
Welt dem Unternehmenden gewähn, zu erstreben, und 
es dann, ruhig und unbekümmert um mich her ergehen 
zu lassen, wie es möge. So ward ich von der innem 
Unruhe i;ewaltsam darauf gestossen, den Ursachen dieser 
UebeK mit welchen die Menschen von den obern und 
niedern Gewalten, nothwendig und willkülirlich geistig 
und physisch geplagt werden, nachzuforschen, und zu diesen 
musstc sich bald das Forschen nach denjenigen gesellen, 
welche die Noth, der Druck, der Wahn und ihre eigenste 
Natur erzeugen. Dieses alles gährte lange bey mir in 
stillem Busen; aber nun wirkten die Erscheinungen einer 
grossen, gewaltigen Welt ganz anderer Art, als die bisher 
von mir beobachteten auf mich. Noch trat die grosse 
W^elterschütterung , mit allen ihren Gräueln später ein. 
Was die Menschen seit dem gesellschaftlichen Zusammen- 
treten, unter den verschiedenen äussern Formen und Ver- 
hälmissen getrieben und verbrochen, was die Weisen und 
Edeln aller Zeiten zu ihrem Besten gethan oder versucht, 
was die grössten Denker alter und neuer Zeit, zur Ent- 
hüllung dieses düstern Geheimnisses, gedacht, geträumt 
und gefaselt hatten, war mir sehr wohl bekannt geworden, 
und ich forschte wahrlich bey ihnen nach dem, was mir 
Licht geben sollte, mit AnstreuLning und Redlichkeit : Aber 
bald sagte mir mein innerer kräftiger Sinn, dass ich erst 
ganz mit mir selbst in Harmonie zu treten, und vor allem 
die moralische Abrechnung mit mir abzuschliessen hätte. 



uiyui^ed by Google 



26t 



«he ich mich über das Weltganze und seinen Gang zu 
richten erkühnte ; kurz dass erst meine eigene, innere Welt 
fest in sich selbst geordnet sein müsste, ehe ich die Un- 
ordnungen der äussern zu mustern wagte. So sah ich 
nun zwar, nach langem Kampfe zwischen Freyheit und 
Nothwendigkeit, meinen Sieg voraus, aber um zur völlii^cn 
Iluhe des Geistes zu kommen, mussie ich alles von mir 
l-mpfundene und Gedachte, Erfahrne und Erprobte, aus 
mir heraus durch Charaktere, im Kampfe, wie ich es selbst 
gewesen war, mit der Welt und den Menschen, mir dar- 
stellen. Und so entstanden die zehen Werke, deren Plan 
ich im Ganzen und im Hinzeinen 1790, in Beziehung aut 
das Ganze entwarf. Ich Heng gleich mit Faust an, und 
stellte in demselben das Thema so auf, wie es mich in 
den düstersten Stunden der Vergangenheit geplagt hatte. 
Und so geht es natürlich, wild, leidenschaftlich, gewahsam 
darinnen her, wie es auf einem Kampfplatz hergehen 
musste, worauf sich ein kraftvoller Geist, durch das ihn 
Empörende aufgeregt, aus innerm Grimm schlägt. Unge- 
stümm fordert der Vermessene den immer Schweigenden 
auf, ihm das — sein Herz und seinen Geist quälende — 
Räthsel, zu lösen; in der Giüili der Leidenschaft, unter 
den peinigenden Zweifeln, ganz vergessend, dass der ihm 
Schweigende, die Antwort auf seine kühne Fragen in seinen 
Busen gelegt hat, dass er die Antwort auf seine Fragen, nur 
aus der wirklichen und redlichen Anwendung seiner morali- 
schen Kraft, vernehmen könnte. Da er nun blos auf das 
Aeussere horcht, und dadurch alles immer dunkler, qualvoller 
um ihn her werden muss, überlässt er sich endlich, in 
Verzweiflung, der Sinnlichkeit allein, spottet der höchsten 
Gewalten, wie der Nothwendigkeit — (seiner innem Frey- 
heit nicht mehr bewusst) im Gefühl seiner missbrauchten 
aber unzerstörbaren Kraft — sich von allem Menschlichen 
losreissend, um durch seinen Fall, die Kämpfe der ihm 
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folgenden und mir näher verwandten Heroen, als Raphael 
da Aquillas, Gitrfars, Abdallahs, B nsts von Falkenburg, des 
Dicbtersy in ein glänzenderes Licht zu stellen. In diesem 
wird nun vorzüglich die Anwendung unserer geistigen 
und moralischen Kräfte, mit der Darstellung des Miss- 
brauchs dieser Kräfte in denen den Kämpfenden umgeben- 
den, zur Bestreitung der peinvollen Wirkungen der Welt- 
erschLUiuiigen dargestellt. Diese Werke folgen so auf- 
einander: Fausts Leben etc. 1790. Raphael da Aquilhis 
1792. Giafar der Barmecide 1791 — 1793. Reisen vor der 
Söndfluth 1794. Der Faust der Morgenländer 1795. Sa- 
hir etc. 1797. Das allzutrühe Erwaciien der Menschheit, 
Bruchstück 1797. Dieses Werk, welches zugleich den 
ganzen Perioden von 1790 an, in historischen Gemälden 
enthielt (welchen Theil ich aber aus begreiflichen Ursachen 
vertilgte) verweist nun den Forscher auf das, worauf der 
Höchste den Menschen constituirt hat, und welches die 
edlem Geister in »sich fest begründen können. Für die blos 
fünfsinnige Menge musste nun freylich durch Gewalt, List, 
Ränke und Noth, ganz anders gesorgt werden, (wenigstens 
gab man es vor und es wird ewig vorgegeben werden) — 
und da es nun menschliche Künstler übernahmen und 
übernehmen, so verriith das Werk natürlich den Urheber. 
Und so hatte ich mir wenigstens meine magna charta, 
durch That und Schrift erworben. Das letzte Werk aber, 
welches aus meinem Innersten entwickeln sollte, wie ich 
nach und nach, durch die Wirkung der Welterscheinungen, 
auf mich, zu diesen Ansichten, gekommen sey, kann ich, 
da ich von so vielen bedeutenden Rollespielenden reden 
musste, nun nicht zu schreiben unternehmen, da hier — 
auch die Wahrheit noch so gerecht und schonend be- 
handelt — immer als Undank gegen das Theater, worauf 
für mich die Hauptrollen geschrieben wurden, erscheinen 
würden. Auch ist es durch die Betrachtungen etc. in 2 
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Theilen der Sammlung meiner Werke, von 1801—1805 
geschrieben, überflüssig geworden, da ich hier in meinem 
eigenen Namen spreche, und meine ganze Individualität, 
wie ich sie ausgebildet, rein und aufrichtig darstelle. Die 
Resultate, die das unterlassene Werk geben sollte, werden 
demnach dem etwanigen Aufmerksamen, hier leicht sich 
darbieten. Ich lege Ihnen hier die Vorrede zu den Ro- 
manen bey, wie sie vor dem 3»*" Theil der Werke in der 
nächsten Messe, \vic ich hotfe erscheinen wird. Sie ent- 
hält eine Hinlcitung zu diesen Werken, wie ich glaubte, 
dass ich sie um so mehr geben könnte, indem es mir, 
wenigstens in der Entlernung, schien, man habe aut das 
Besondere derselben nicht geachtet. Und dieses ist mir 
sehr begreiflich; denn wenn meine Jugendschriften dazu 
dienten, dem gährenden Drang nach Tbätigkeit, wenigstens 
für Augenblicke eine Richtung zu geben, so war nun be\ 
den letzten, der Autor sich gerade zu, selbst Zweck; und 
wenn dieses seinen Werken einen eignen Charakter gab, 
so war es denn auch natürlich, dass sie vermöge der In- 
dividualität dem grossen Publikum das nicht wurden, was 
sie nur Geistesverwandten werden konnten. 

So habe ich nun versucht, Ihrem mir angenehmen 
Verlangen, Genüge zu leisten und überlasse Ihnen, voll 
VeriiMiiLii, den Werth der Bestimnumg meines literarischen 
Strebens, und erlaube mir nur hinzuzusetzen, wie sehr ich 
die Hrluilung dessen wünsche, was Sie mich dadurch 
hotten lassen. 

Das Letzemal, da ich Sie sah, war in Weimar während 
des ersten Sommers Ihres dortigen Aufenthalts; zu jener 
Zeil, als ich hoffte, durch Vermittelung der unvergesslichen 
Herzogin Amalie, in Amerika meine militärische Laufbahn, 
anzutreten. Ich schrieb damals, im Drange nach Thätigkeit 
ein wildes Schauspiel, dem der, von Lavater (er ruhe sanft!) 
zur Bekehrung der Welt abgesandte Gesalbte oder Apostel, 
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mit Gewalt den Titel : Sturm und Drang aufdrang, an dem 
später mancher Halbkopf sich ergötzte. Indessen versicherte 
dieser neue Simson> der weder den Bart mit dem Messer 
schor noch Gegohrnes trank, auch an mir vergeblich sein 
Apostelamt. Er rächte sich daflkr. Hätte ich mich bey 
meiner Abrebe, mehr als durch Blicke des Herzens, gegen 
Sie erklärt, ich wäre Ihnen gewiss werther als je geworden, 
aber ich sollte es nichts vermöge dessen, was Sie in mir 
erkannt hatten. Als ich 1779 in Zürich bev Lavater war, 
erzählte er mir in seinem ^ewalti*^en Grimme, solche 
Schurkenstreiche und solche unsaubere Din^e, von seinem 
ehemaligen Apostel, dass man einen Profanen damit er- 
freuen könnte. 

Ich habe Ihnen einen sehr langen Brief geschrieben, 
uAd möchte Ihnen gern das Original von meiner Hand 
überschicken, aber ich habe so flüchtig und dadurch un- 
leserlich geschrieben, dass Ihnen das Lesen desselben 
beschwerlich seyn würde. 

Erlauben Sie, dass ich Ihnen abermals die Einlage an 
Herrn von Thümmel empfehle. 

Jezt lebe ich in dem Gedanken, Sie künftiges Jahr zu 
sehen, Sie in Weimar zu sehen — und so empfehle ich 
mich Ihrem freuuulichen Hmpfang, an dem ich nicht 
zweifele zum voraus; denn ich kehre Ihnen zurück, wie 
ich Sie verlassen habe — und so dem ganzen Vaterlande, 
dem ich immer angehörte. Klinger. 

l), Kliiiger au Goethe. 

S. Petersb. 20. Jan. 18 19. 
Ihr Schreiben, mein theuerer, verehrter Freund, hat 
mir durch seinen freundlichen Inhalt und das schöne 
Ereigniss für Sie, welches er mir mittheilt^ einen sehr 
angenehmen Tag, verliehen; wohl sind mir die Ufer Ihrer 
Ilme mit dem weissen Häuschen u. dem kleinen Garten 
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mit Terassen, unvergesslich, u. ich besuche Sie oft daselbst 
im Geiste u. auch im Traume. 

Ich wollte meine Antwort aufsparen, weil ich hoffte 
etwfts von Ihrer Kay serlichen Majestät über Weimar u. 
von Ihnen zu hören, wozu in den ersten Tagen der An- 
kunft keine Möglichkeit war ; aber nun kam die Nachricht 
von dem unglücklichen Ereigniss des Todes unserer hoch- 
verehrten und innigst geliebten (irossfürstin Catharina, 
Königin von Wirteniberg; u. welche Wirkung dieser Schlag 
auf das Herz der erhabenen Mutter nniss gemacht haben, 
tühleri Sie gewiss selir tief. Mich traf er stark, denn ich 
hatte das schöne Glück, die uns so plötzlich cntrissne, 
seltne Fürstin, nach ihren hohen, ausgezeichneten Geistes 
u. Herzens Gaben, so zu kennen, dass ich diese nähere 
Bekanndschafc des Geistes u. Herzens dieser Fürstin, zu 
einem der schönsten Erwerbe meines Lebens rechnete, u. 
ihr Daseyn auf Erden zu meinen vorzüglichen geistigen 
Genüssen zählte. 

Aus Ihrem Schreiben sehe ich, dass Sie den hohen 
Werth unserer erhabnen Kayserin Mutier erkandt haben, 
u. dass Sie das Glück Jiatten , Ihr öfter aufwarten zu 
können, beweist mir, dass Sie von Ihr erkandt worden 
sind. Ja sie ist das, was Sie von ihr sagen; aber um Sic 
ganz zu erkennen, müssten Sie diese Monarchin, in dem 
Verhältnisse als Vorsteherin u. Schöpferin der Institute 
sehen, wo sie sich als sorgende, liebreiche Mutter in 
einem Sinne gegen diese zahlreiche Jugend zeigt, u. von 
welcher Klasse sie sey, wie es selten natürliche Mütter 
thun. Und dieses in allen Verhältnissen zu allen Zeiten 
gleich. 

Die Frau Gräfin Lieven u. Hr: Gehemerth Willamof 
haben mir viel angenehmes von Ihnen erzählt. Ich danke 
Ihnen für den überschickten Masken Zug, der nur in W 
statt haben konnte, u. der nur von Ihnen so gezeichnet 
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werden konnte. Hr: Willaniof hat mir Wunder von der 
Ausführung erzählt. 

üeber das, was Sic mir von der gegenwärtigen Zeit 
u. dem Geiste der darin lebenden sagen, niöcht gerne mit 
Ihnen mündlich reden können; schriftlich aber nur von 
mir als dem Freunde. 

Gewohnt des Kampfes u. wohl auch des Siegs, stehe 
ich auf der früher erworbenen magna charta, und trage 
mich durch meinen erworbenen, erpropten u. erhaltenen 
Sinn. Ich möchte sagen, er verknöchert sich in mir, wie 
man dieses physisch von den Gefiissen u. Knorpeln sagt. 
Da icli immer als treu ergebener Sohn der Natur gelebt 
habe, so lohnt sich es nun im Alter, da ich von ihr, alles 
ohne Murren auf u. annehme, was sie aus Nothwendigkeit 
vertilgt hat, u. verfügen musste, um mich so zu führen, 
so seyn zu lassen, wie sie mich geführt hat, wie ich mich 
ihr angefügt habe. So lebe ich nun in der Intelligenz, im 
moralischen Seyn, suche die Erscheinungen auf ihren 
wahren Ursprung, so weit es mir gewährt ist, zurück- 
zuführen, u. strebe, mir Vergangenheit, Gegenwart u. 
Zukunft so menschlich zu machet^ als sie es wirklich sind ; 
dass der idealische Sinn dabey u. drüber nicht einschlummert 
u. nicht eingeschlummert ist, versteht sich von selbst, 
denn sonst wäre es eine gar traurige Erscheinung. 

Woraus ich aber gar nichts zu machen weiss, u. was 
mich ängstigen könnte, wenn Fratzen zu ängstigen ver- 
möi^ten, ist die gegenwärtige deutsche schöne Literatur. 
Da schwebt vor mir, aus Sumpf gebildet, ein Zigeuner, 
altes Weiber, ii. Pöpel Fatum, mit poetischer Mystik — 
(niclu mit der wahrhaft frommen) bekleistert, dass man 
glaubt, man sähe die Abschattung der Hölle, von den 
Pfaffen des 12 Jahrhunderts, erträumt. Und da nun lesen 
in Teutschland, beynahe ein physisches Bedürfniss gewor- 
den, so denke ich mir die Wirkung nach den Zaubereyen 
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u. dem Unsinn der Meister. So wird nun dieses treue, 
edle Volk, so wunderlich geführt u, gelehrt in dieser 
höchst wichtigen Zeit, dass man es wohl beklagen, aber 
wahrlich nicht anklagen kann. Auch mag Selbstsucht^ 
Wahn, Furcht, Verblendung u. Verzerrtheit — sie seyen 
politisch, poetisch romantisch, poetisch mystisch, die 
Schuld, nach Gebähr, unter sich vertheilen. Ich sehe dem 
Schauspiel mit einer Theihiahme zu, dass öfters meine 
Wangen sich jugendlich roth färben, weil die Theilnahnic 
aus der Mitte des Merzcns quillt. 

Wie erfreulich würde es mir seyn, wenn unser Ver- 
hältniss, sich von nun an, durch öftere Aeusserungen an 
den Tag gäbe; ich würde Ihnen gewiss nichts sciiuldig 
bleiben. Ich bitte Sie, mir das was Sie neu erscheinen 
lassen, als Zeichen der Freundschaft zu überschicken. Auf 
den 4t Thl des Lebens i*« Abthng harre ich bis letzt 
vergebens. 

Mit der treusten ewigen 1 reundschatt 
Klinger. 

14, Klinger an Goethe, 

Geliebter, \'erehrte.stcr! Dieses Zciiiiien meines Lebens 
u. der uinigstcn Liebe, werden Sie lange nach Ihrem Dato 
erhalten. Sie sollen einem trefflichen jungen Mann, dem 
Doctor Weltzin, dem Sohne des Arztes meiner unglück- 
lichen Gattin, zum Eintritts Billet dienen; er wünscht wie 
jeder fühlende u. denkende den Verehrtesten u. bewun- 
dersten im Vaterlande, zu sehen. So viel ich auch dem 
Vater des jungen Mannes chuldig bin, u. immer mehr 
werde, so würde ich ihn doch nicht zu Ihnen gesandt 
haben, wenn er sich nicht durch besondre Tüchtigkeit in 
seinem Fache, u. durch einen reinen Charakter auszeichnete, 
u. gewiss einst von sich reden machen wird. Erlauben 
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Sic ihm demnach, u. um meinetwillen, Zutritt, die Wir- 
kung davon, wird für ihn, bedeutend seyn. 

Der Abend unsrcs Lebens soll nicht, durch äussere 
Hrscheinungen, im geliebten Vaterlande, erheitert werden. 
Ich trage schwerer daran, ab an meinen physischen Be- 
schwerden; u. so verfinstert sich der Geist, bevor das 
Herz stille steht. Aber sterben werde ich, im Gedanken, 
von Ihnen immer geachtet u. geliebt zu seyn. Mit 
Treue u. Liebe 

S. Pcterb. 20 Febr. 1820. Klui^cr 

/ /. Klinger an Goethe. 

Ihre Grüsse, theurer Verehrter, aus dem lieblichen 
Munde unserer uns jetzt beglückenden Grossfürstin, die- 
selben Grüsse, mit den Grüssen des vortreflichen Gross- 
herzogs, der erhabenen Grosslierzogin, welche mir, der 
Erbgrossh erzog niittheilte, haben mich hoch erfreut. Früher 
erhielt ich sogleich« aus Gatschina, durch unsre edle 
Freundin, die an schönem Gemfithe und Geiste, so reiche 
Gräfin Carolina, Ihren mir so schätzbaren Brief, u. das ihn 
begleitende angenehme Geschenk. Hier habe ich sie nun 
schon einigemal gesehen, u. Sie u. Weimar, waren der 
Hauptinhalt unsres Gesprächs. Sie bekräftigte mir liu' 
Wohlscyn, dessen mich schon Ihr Schreiben, zu meiner 
Freude, versicherte. 

Ja, die Treue der Freundschaft, ward durch die nieder- 
trachtigste Bosheit, indem sie meinen Nahmen zur Wid- 
mung, an die Spitze einer so elenden als niederträchtigen 
Schrift setzte, auf das empfindlichste verletzt, und ich fühlte 
nur dann erst einige Beruhigung, nachdem ich meine 
schriftliche Verwerfung, zur öffentlichen Bekandtmachung 
der verehrten Freundin, übersandt hatte, überzeugt, dass 
sie dieselbe sogleich befördern würde. Und dafür, Geliebter, 
danken Sie Ihrem Freunde! Doch ich fühle dabey, indem 
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dieser Dank meinem Gcinüthc wohlthut, wclcncn Werth 
Sie auf die Treue in der I*reundschaft, das schönste Glück 
des Lebens setzen, und so nehme ich aus diesem Dank, was 
mich stärkt u. erfreut. Treu ergeben von dem Augenblick 
an, da Sie meine Jugend, in dem wichtigsten Zeitpunckr 
derselben, erheiterten und beglückten, begleiteten mich die 
tief eingeprägten Erinnerungen, durch mein thätiges Leben, 
u. können nur mit mir sterben. 

Für das übersandte Heft, danke ich Ihnen. Nichts 
von dem, was Sie der Welt mittheilen entgeht mir, u. so 
lebe ich, viele glückliche Stunden, mit Ihnen, im reinen 
Genuss des Geists und des Herzens. 

Glüi:!. .1: der Feycr, der in Weimar verlebten luni/ii;en 
Jahre! Moiic sich diese schöne, wohhmgcwandte Zahl 
von Jahren vermehren, und in vollem Wohlseyn, so werden 
Sie uns noch durch manches Geschenk erfreuen. Auch 
ich war in dem Sommer jenes merkwürdigen Jahres Ihres 
Lebens, in dem mir unvergesslichen Weimar und so feiere 
ich auch dasselbe mit Ihnen, in weiter Entfernung, glück- 
lich in der Erinnerung aller Zeichen und Beweisen Ihrer 
Freundschaft. 

St. Petersburg 16 Nov: Klinger 
1824. 

j6. Klinger an Goethe. 

Verehrtester. Diese Zeilen Ihres Getreuen u. durch 

Ihre Freundschaft so glückHchen, werden Ihnen, durch die 
Gewogenheit Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzessin 
Marie zukommen. Ich bin so glücklich gewesen, den beyden 
königlichen Hoheiten Marie u. Auguste, wäiirend Ihres 
Hicrseyns, öfter zu nahen, u. habe mich, in meinem 
Innern, an Ihren schönen, jugendlichen Gestalten, Ihrer 
Einfachheit, Ihrer geistigen Bildung u. reinem Gemüthe, 
so erfreut, dass die Erinnerungen dieser Augenblicke, mir 
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als liebliche Erscheinunj^en, in meiner Einsamkeit verbleiben 
werden. Wie angenehm musste mir also die Überraschung 
seyn, als die Prinzessin Marie beliebte, mir zu sagen: ich 
sollte Ihr ein Schreiben, an meinen Freund Goethe mit- 
geben. Wie viele Erinnerungen u. Bezieliungen, an u, 
auf meinen Freund erregten diese Worte in mir, als ich 
sie aus diesem lieblichen Munde vernahm. 

Sie verlassen uns, die würdigen Töchter der erhabenen 
Mutter, die Sie, nach Ihrem Geist und Gemüthe Selbst 
gebildet, und sich so verähnlicht hat, dass ich Sie in Ihrer 
Jugendblüthe, in Ihren schönen Zöglingen erkaimte. 

Zu dem festlichen Tage des 50jährigen Jubiläums, 
wünsche ich Glück, als Weimaraner, als inniger Verehrer 
Seiner Königli^lKii Hoheit des Grossherzogs u. als Ihr 
Freund, der auch vor 50 Jahren bey Goethe von ihm ge- 
liebt, war und es noch ist! 

Unsre iheure u. geliebte Freundin, die Gräfin Caroline 
Hglofstein, hat diesen Winter u. dieses rauhe Früh Jahr, 
viel gelitten u. mir grosse Besorgnisse verursacht. Sie 
hat alles mit dem Muthe ertragen, wie es ihr edles Ge- 
müth, erwarten lässt« u. eben dadurch mir einen innigeren 
Schmerz erregt. Jetzt ist sie auf dem Wege der Besserung, 
durch die Ruhe, derer sie geniesst, u. ich lebe der Hoffnung, 
dass sie die bevorstehende Reise glücklich bestehen wird, 
u. sie wird Ihnen erzählen, wie Sie alle unsre Unter- 
haltungen belebten. 

Von mir weiss ich nichts zu sagen, als dass ich Ihr 
treu ergebener hVeund lebe u. sterbe. 

S. Petersburg 20. Jul: 1825. Klinger. 

17. Klinger an Goethe. 

Der treue u. wackre Weimaraner, war mir ein vvill- 
kommner Bothe , von dem geliebtesten u. verehrtesieii 
Freunde; er beglückte mich mit erfreulichen Nachrichten 
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von Seinem Wohlbetinden, Seinem Seyn u. Leben u. 
überbrachte mir zugleich neue Beweise der freundHciien 
u. treuen Hrinncrun^, in Seinen Zeilen. Ach! in der tief- 
sten Trauer über den Verlust des hohen Edlen, den Sie 
in Ihrem Schreiben, so schön u. bedeutend berühren, fand 
er mich; denn nach diesem Verlust, musst' ich noch Zeuge 
des Unternehmens eines Verbrechers seyn, das durch 
Wahnsinn u. Verderbtheit, die scheusslichsten Verbrechen, 
unsrer in so vielen Sorgen u. Betrübniss überlebten Zeit, 
zu überragen strebte. Und dieses gegen die erhabene 
Familie, die durch ausgezeichneten allgemein erkandten 
Tugenden, vereint u. insgesanimt, als Zierde u. Wohl- 
thäterin der Menschheit, lebt u. wirkt. Was u. wie dieses 
auf mein Gcniüih u. meinen Geist, wirken mu.s.ste, aa ich 
seit 45 Jahre der hohen Familie, um Ilircr hohen und 
seltnen Tugenden willen, ganz ergeben durch Genuirh li. 
Geist, fühlen Sie mit mir, da Sie die 1-dlen alle kennen 
und verehren. Doch der wahrhafte iieldenmuth, die geist- 
volle Besonnenheit, die tiefe Klugheit u. Entschlossenheit, 
in den Stunden der Gefahr, unsers jungen Kaysers Nico- 
laus, liaben dieses Ungeheuer besiegt, u. der Sieger wird 
in die Tiefen der dunklen Höhle dringen, und das Ver- 
brechen entwurzeln. Er stärkte die Herzen in den Stunden 
der Gefahr, durch sein grosses Benehmen, u. belebt sie 
nun mit der Hoffnung auf das gewisse Gelingen der gänz- 
lichen Vernichtung des Ungeheuers, das Hr so glücklich 
bekämpfte. Mögen ihre Strahlen indessen, auch meine 
jetzt so düstere Einsamkeit erheitern, bis das alles in Er- 
füllung gehe, was uns die Nolle Kuhe wiedergeben kann; 
die Rettung aus der Gefahr verdanken w ir Ihm u. Ihm allein. 

St^ strebt des treu Ergebenen Ucv/., durcii Miiiheilung 
seiner Leiden dem Ereunde, solche zu erleichtern. 

S. Petersburg 15 Januar Klinger 
1826. 
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/.V. Kluti^ei (III Goethe. 
Dtm im wandelbaren Freunde Goethe. 

Die geschriebenen Worte, auf dem Bilde des hoch- 
verEhrten Freunds, u. die geschriebenen Worte vor dem 
Meisterwerke der dramatischen Kunst, beyde datirt von 
dem 7. Nov. 1825, haben mir Ihr jüjiliriges Jubeljahr in 
Weimar, im schönsten Sinne der das Gemütli beglückt, 
zugleich, /.um fcyerlichcn Jubiläum, der uicJh .iLs jojährijtjen 
I Tcundschaft gemacht. Diese Worte sind mir nun, die 
Inschrift eines Denkmals, auf dem ich die Erwiederung u. 
Anerkennung dessen lese, was ich Ihnen, als das Beste 
meines Innern, von der frühsten Jugend an, geweiht 
habe. Und so ist mir, aus dieser Blüthe der Jugend die 
das Leben stärkende, u. es erheiternde Frucht entsprossen. 

S. Petersburg 20 Merz Klinger. 
1826. 



BELEGSTELLEN. 
Goethe über Klinger, 
1772. 

15. Dec. Klinkern hab ich nicht gesehen, aber viel mehr 
guts davon gehört als der frankfurter Recenscent davon 
sagt. an Kestner (Bern) I. 333. 

1776. 

25. Jun, Abends Wieland, Kalb, I-cnz, Klinger. 

Tagebuch 70. 

29. Jun. Nachts Klingcr, Tagebuch 71. 

24. Jul. Klinger kann nicht mit uns wandeln, er drückt 
mich. i<h habs ihm gesagt, dardbcr er ausser sich war unds 
nit.ht verstund und ichs ni< ht erklären konnte noch mochte. 

an Merk. I. 94. 

16. Sept. I-enz ist unter uns wie ein krankes Kind, und 
Klinger wie ein Splitter im Fleisch, er schwürt, und wird 
sich heraussrhwUren, leider. an Lavater 21. 
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16. Sept. Klinger ist ein Splitter im Fleisch, seine harte 
Heterogeneitftt schwUrt mit uns und er wird sich heraiis- 
schwüren. an Merk I. 98. 

1777. 

28. Apr. Wenn Klinger in Leipzig ist, und Sie hätten 
die Gute ihm ein Wort davon zu sagen, könnte er sich 
wohl auch nach Jemanden umthun, der sie übernehme. 

an Reich (Samml.) I. 498. 

1789. 

Novem. Nun aber bei dem stillen Gedanken an ein all- 
mähliges Loslösen ward ein neues Anknüpfen, durch die 
Ankunft eines wackeren früheren Freundes vorbereitet, des 
Christoph Kayser ; eines gebornen Frankfurters, der zu gleicher 
Zeit mit Klingern und uns andern herangekommen war. 

It. R. \V. n. 999. 

ii.Dcccm. Ew. Hochedelgeboren beide Schreiben habe 
ich richtig erhalten und aus der Beilage des ersteren Herrn 
K.lingers fortdauernde freundschaftliche Gesinnungen gegen 
mich gesehen. Sdireiben Sie ihm, so ersuche ich Sie bei- 
gelegenes Blatt beizulegen, und ihn bestens von mir zu grössen. 

an Schleiermacher (Samml.) m. 70. 

1806. 

5. Jänner. Die Herrn Loder und Klinger ( V ! ) haben wir 
diese Tage gesehen. an Wolf. 107. 

1811. 

(Charakteristik Klingers) von: »Wenn Redner und Schrift- 
.steller« bis: »Merkmale seiner früliesten Zeit zu verewigen 
nicht verschmähte«. W. u. D. W. IL 792. 

1813. 

Um in jene Zeiten (1773— 1774) mich noch mehr zu 

versezen, studierte ich Mösers Phantasien sodann aber auch 
Klingers W^erke, die mich an die unverwüstliche Thätigkeit 
nach einem besondern eigenthümlichen Wesen gar charak- 
teristisch erinnerten. A. 146. 

27. Juli. Nehmen Sie doch auch was von Klingern ge> 
schrieben ist, wohl in Betrachtung. Zu solchen Dingen ge- 
hört der heiterste und breiteste Humor ; denn wenn man 
verdriesslich ist, so fUhlt man nicht was Andere verdriessen 
könnte. an Riemer 204. 

GoBTin-jAimvcn UI. iS 
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1824. 

13. April. Klingers Erklärung zu Gunsten Goethes freute 
ihn sehr. Er verglich sie mit Tliittcns S( hrift »Epistolae ob- 
scuroruni viroium« zu Gunsten Reuchlins. bei Müller 86. 

24. Dec. In eben diesem Sinne (guter Reminiscenzen) 
erhalt ich eben einen köstlichen Brief von Klinger. Er zeigt 
sich noch immer so streng und brav als vor fünfzig Jahren. 
Das Blatt ist vor dem gro^n Unglück geschrieben, das auc h 
ihn betroffen, da sein Haus eine E( ke dirht am Kanal bildet 
und auf diese W eise der \\ ut des Sturmes und des Wassers 
doppelt ausgesezt war, wie mir Ciräfm Karoline (Egloffstein) 
meldet, die nach dem höchst verständigen und liebenswUr* 
digen Geiste, der sie bewohnt, mir das Merkwtlrdigste im 
Allgemeinen und Besondern Uber das Ereigniss geschrieben 
hat. an Knebel II. 345. 

Decemb. Bezüglich auf Klinger sagte Goethe: Alte 
Freunde muss man nicht wiedersehen, man versteht sich nicht 
mehr mit ihnen, jeder hat eine andere Sprache bekommen. 

bei Muller 97. 

1S27. 

An Klinger. 

Mit einem Bilde des elterlichen Hauses. Zeichnung von Rösel. 

An diesem Hrunnen hast du auch gespielt, 
Im engen Raum die Weite vorgefühlt; 
Den Wanderstab aus frommer Mutter Hand 
Nahmst du getrost ins fernste Lebensland 
Und magst nun gern verloschnes Bild erneun, 
Am hohen Ziel des ersten Schritts dich fireun. 

Eine Schwelle hiess ins Leben 

Uns verschiedne Wege gehn ; 

War es doch zu edlem Streben 

Drum auf frohes Wiedersehn. W. I. 193. 

1831. 

31. März. Viel sprach er (Goethe) über Klingers Tod, 
der ihn sehr betrübt hat: »Das war ein treuer, fester, -derber 
Kerl, wie knner. In früherer Zeit hatte ich auch viele Qual 
mit ihm, weil er auch so ein Kraftgenie war. das nicht recht 
wusste, was es wollte. Seine Zwillinge gewannen den Preis 
vor Leisewitzers Julius von Tarent wegen der grösseren 
Leidenschaftlichkeit und Energie. Seinen »Weltmann und 
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Dichter« habe ich nie gelesen. Es ist gut, dass Klinger 
nicht wieder nach Deutst hland kam ; der V\ unsch darnach 
war eine falsche Tendenz. Er würde sich in unserm sans- 
cuUotischen Weimar und resp. Deutschland nicht wieder 
erkannt haben« denn Seine Lebenswurzel war das monarchische 
Princip.« bei Müller 148. 

Klinger über Goethe» 
1776. 

27. Mai. Gestern schrieb mir Goethes liebe Mutter, von 
welcher ich manchmal noch von Goethe etwas erfahr: »Der 
Doctor ist vergnllgt und wohl in seinem Weimar, hat ij^leich 
vor der Stadt einen herrlichen Garten, welcher dem Herzog 
gehört bezogen.« Ich schrieb das (wegen Finanzen und Studien) 
gestern an Goethe, und sagte femer : Meine Absolution wäre 
hier bald zu Ende. In was für einem Menstruo ich nun 
ferner sollte salvirt werden, wüsste ich nicht. Ob die In- 
gredienzien bitter, sauer, herb salzigt, sil.s> oder angenehm 
wären, wollt ich erfaluen. Wenigstens sollten sie mich in 
Frankfurt nicht in Tiegel kriegen, an Kayser bei Frau Rath 57. 

26. Juni. Was soll ich Dir sagen von Goethe, von Wie- 
land? Am Montag kam ich hier an. lag an Goethes Hals, 
und er imifasste mich mit inniger, mit alter Taebe. Närrischer 
junge! und kriegte Küsse von ihm. Toller Junge! und immer 
mehr Liebe. O was von Goethe ist zu sagen I Ich wollte 
eher Sonne und Meer verschlingen! . . . . Es geht (in Wei- 
mar) alles den grossen simplen Gang, und Goethe ist so 
gross in seinem politischen Leben, dass wirs ni( ht begreifen. 

an Kayser bei l-'rau Rath 62, 

1824. 

27. Febr. Der genannte Autor sowohl als der Uebersezer, 
Comentator dieser Schrift (Ferd. Glower: G/oethe als Mensch 
und Schriftsteller) an mich, sind mir völlig unbekannt. Au( h 
spricht sich diese Schrift, wie alle Schriften die.ser Art, das 
Urtheil selbst; da aber nach dem Titelblatte eine gedruckte 
Zueignung auf einem Blatte, ohne weitere Unterschrift an 
mich folgt, da ich Freund und Verehrer Goethes von früher 
Jugend und im spSten Alter hin, so erkläre ich hiemit öffent- 
lich : dieser Zueignung versage ich die Annahme, die Schrift 
selbst hat raein höchstes Missvergnügen erregt, und die 
Schicklichkeit dieser Zueignung an mich überlasse ich dem 
deutschen Leser. bei Müller 86. 

18* 
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Die Correspondenten an Goethe Uber Klinger. 

1824. 

24. August. K.linger vermochte die seinige (Faustaufgabe) 
nicht zu lösen; sein zelinter Band ist nicht erschienen, und 
statt dessen der blonde und der braune Jüngling. 

Reinhard. 321. 

30. Dec Dass Dir der alte Klinger geschrieben hat, 
freut mich sehr. Ich dachte in dieser Zeit mehrmal an ihn. 
Er ist ein alter etwas rauher Fels, und ich glaube, dass sein 

Haus leichter wegzunehmen war, wie sein Sinn, — Wenn 
der Brief mittheilbar ist, so wUnschte ich wohl ihn anzu- 
sehen. Knebel II. 362. 

1829. 

16. Jun. Ganz pazig macht sich dergestalt der Freund 

und Generallieutenant von Klinger, und ganz verdriesslich, 

dass Du ihm ni(ht mehr Tassos und Iphigenien machst. 
•aGoethes Iphigenie, sein Tasso, Lessings Nathan — so spricht 
der Herr — sind die vollendetsten Dichterwerke neuerer Zeit.v. 

Zelter V. 155. 



IL FÜRSTIN GALIZIN, O VERBERG, F. L. STOLBERG. 

Fürstin Gali:^n an Goethe. 

Neuhaus den 25teii Merz. 
Lieber Göthel 079$ Ö 

Es ist dem Überbringer überaus Wichtig an Sie em- 
pfohlen zu seyn und auf ihre protection hoffen zu dürfen 

— als ein Mann von ungewöhnlicher Biederkeit des Herzens 
und Bravheit — der sich durch seinen Caracter und Talent in 
allen Arten von Leibesübungen ein grosses ascendant über 
die Mnnsterische Jugend und das wohl \'erdientcste Vcr- 
traun ihrer Eltern erworben hat — ist er von der Vor- 
mundschaft des Jungen Grafen v. Plettenberg der sich seit 
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einiger Zeit zu Jena aufgehalten hat auserlesen und mit 
allen möglichen plein pouvoirs versehen worden um diesen 
Jungen Menschen dessen betragen auf ihrer universitet d. 
Verwandten ohnlängst zu Ohren gekommen ist — durch 
alle von Mikein gut befundenen Mittel von seinen Lr- 
wegen auf bessere Wege zurückzuführen, und vor:(ügUcb 
ihn aus den Klauen eines gewissen Jenaischen Betrugers 
und seiner HelfersHelfer zu spielen — zur Erreichung 
dieses Zwecks ists nothwendig — i** dass Herr Mikel (so 
nennt sich der Überbringer) ehe er nach Jena komme so- 
viel als möglich licht über die Umstände vvorinn der Gral 
sich beiludet und über die Mittel ihn aus den Verhält- 
nissen in welchen er verstrickt ist, erhalte, als immer 
möglich, dieses, und allenfalls andere unterstuzung wo sie 
nuzlich und nötig seyn könnten, hoft er ncbsi gutem rath 
bey ihnen zu finden. 2^"^"* scheint es nicht minder noth- 
wendig dass Mikels Ankunft dem Grafen nicht ehe er ihn 
siehet, und dass der Zweck dieser Ankunft ihn nie, be- 
kannt gemacht werde. Denn nach Maasgab des bekannten 
Caracter des Jungen Menschen, ist es wahrscheinlicher 
dass H. Mikel Bios durch sein ascendent, wenn er sich 
ihm als der Alte freund unvermuthet darstellt der ihn zu 
besuchen komt, mehr ausrichten wird, als wenn er in der 
gestalt eines abgesandten der Vormundschaft erschiene. 

Doch da ich weiss dass der Zustand des Plettenbergs 
ihnen gewiss hesser bekannt ist als uns, so bin ich auch 
überzeugt dass Ihr rath Mikein am sichersten leiten wird. 
Sie werden ihn selben also Hoffentlich nicht versagen, da 
vom guten Erfolg dieser Unternehmung — wahrscheinlich 
das gluk eines Menschen abhangig ist — und dieses neben 
bey auch Herrn v: Furstenberg und mich (wegen dem 
Einfluss den ein grosses Vermögen, dem Jungen menschen 
einst auf die Munsterschen Sitten geben könnte auch weil 
er seinen ersten anlagen nach einen sehr guten Caracter 
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versprach) sehr interessirt. lassen sie sichs nicht wundern 
Lieber Freund wenn sie spuren von Verwirrung in diesem 
bilet finden ich schreibe es mit fieberischen Puls und mit 
einem schmerzhaften von beinah i4tagigen gebrauch des 
Opiums ganz abgestumpften Kopf, schreibe es, nicht weil 
ich will, sondern weil ich muss — denn Mikel will Morgen 
früh um 6 uhr fort und sagt ohne dieses schreiben — 
könne er sein Abentheuer nicht unternehmen. Er selbst 
wird das danken hierin am besten erläutern, ich kann nur 
nuLii meinen d.uik lur ihren freundlichen brief hiri/n lugen 
ich lebe hier in frieden und denke ihrer mit hebe. 

P. S. 

Die antique die Mikel ihnen uberbringt, weil ich glaube, 
dass sie meine Sammlung nicht misstalten wird — ist ein 
Geschenk vom Grafen d'angevillers ehmaliger oberaufseher 
über die Schönen Künste u. Wissenschaften am franzö- 
sischen Hofe. Er schickte mir selben mit folgenden National- 
genialischen Ausdruken: je L'ai desir^ pendant 70 ans je 
Tai possed6 pendant 10 ans et j'en jouis aujourd'hui pour 
La premiere fois, welche wenigstens bezeigen welch einen 
grossen Werth Er auf diesen Stein legt. 

melden Sie mir 'doch gelegentlich ob ihr Freund noch 
mit den Zeichnungen fortfährt und ob sie einige Hofnung 
haben dass Er damit bald fertig seyn werde, ich hiihe eine 
aber noch entfernte Aussicht die ich aber nicht gern mit 
ihren projecten in Coliision bringen möchte. 

schreiben sie mir doch gelegentlich etwas von den 
jezigen umstanden des Jungen Plettenbergs, und wie ihnen 
der Stein gefällt. 

20. Fürstin Gali:(^in an Goethe, 

Münster den April 95. 

Sagen Sie mir doch Lieber Göthe ob sie den Brief 
erhalten haben den ich in Begleitung des Verlangten Camin 
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Modeiis und eines Exemplars von Hemsterhuisens Simon 
ohngefär 14 Tage oder 3 Woclien nacli iiirer Abreise von 
Hier an Sie abgeschickt habe, unter Ihrer Adresse nach 
Weimar, 

seit dem 14 ten Jenner bin ich an einer Augen Krank- 
heit sehr schlimm dran gewesen sonst hätte ich schon 
eher nachgefragt. Ich mögte ihnen so gern noch etwas 
über Optik u. dg. v. Hemsterhuus zuschicken darf es aber 
nicht wagen so Lange ich nicht weiss ob das erste Paket 
an vSic gelangt ist. ich wünschte ohnehin auch sehr wieder 
einmal etwas von ihnen zu Hören, ihr erster Brief der 
mit dem meinigen zugleich unterwegs gewesen seyn muss 
hat mir so wohl gethan das sie mirs nicht verdenken 
können wenn ich mich nach einer ähnlichen Freude sehne 

— und gewiss Lieber Edler — sie sind mir selbe in etwas 
sclmldig wenn Ansprüche des Herzens in diesem Eisemen 
Zeit Alter noch gelten denn sie sind mir fest ans Herz 
gewachsen. 

Meine Augen sind nach dieser Krankheit so schwach 
geblieben dass ich sie nicht Lange hinter einander brauchen 
kann ohne den erfolg einer Krankhaften zusammenziehung 

— ist ihnen in Ihren Optischen Betrachtungen kein Mittel 

dagegen begegnet? 

21. Fürstin Galv(in an Goethe, 

Eutin den 231^11 Aug. 1795. 

Ich hofie es liat Ihnen wenigstens geahndet dass ich 
nicht schreiben konnte da ich nach erhaltener Zeichnung 
gar nichts von mir hören Hess, so war es auch Liebster 
Göthe die Augen Krankheit von der ich ihnen schrieb 
machte kurz nachher so gewaltige Fortschritte dass an 
keine Art von Gebrauch derselben mehr zu denken war, 
andre damit x erbundene Krankheiten nahmen auch der- 
gestalt überhand dass die Ärzte endlich vor 2 Monathen 
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ihre Zuilucht zum gewöhiiliclieii Schlupfwinkel ihrer Hülfs- 
unliihigkcit nahmen und mich auf reisen schickten — und 
da es zu einer der besondern Bescliafenheiten meiner 
Krankheiten gehörte dass ich das sitzen gar nicht vertragen 
konnte, so muste dieses reisen zu Fuss unternommen 
werden von dieser abentheuerlichen Expedition habe ich 
mich 7M erst bey Claudius und nun hier bey Stollberg wo 
ich anstatt 8 Tagen die ich hier zuzubringen gedachte 
schon seit 4 Wochen bin, völlig wieder erholt — noch 
mehr als das, meine Augen Krankheit ist bis auf eine 
grosse Schwäche derselben wie verschwunden — und ich 
kann wieder sitzen wie ein aiiJrer Mensch nur so lange 
nicht: so gross ist die Kraft der W'allfarten zum Tempel 
der Venus Urania deren Kinder mich so lieblich aufnahmen 
und mit, ihnen eignen Harmonien erquikten und pflegten, 
nun ist auch nicht mehr als billig dass ich Ihnen — ihren 
Lieblinge einer die Erstlinge meiner wieder erhaltenen 
Fähigkeit widme, nehmen sie meinen Dank — zuerst für 
die Zeichnung — Sie hat mir eine unbändige Freude ge- 
macht zur Zeit als ich der Freude von aussen her am 
meisten bedurfte und diese Freude erneuert sich so oft 
ich Sie wieder ansehe. Wirklich sähe ich nie ein schöner 
gezeichnetes Portrait, — und dieses Portrait ist das ihrige! 
und ein Geschenk von ihnen! 

Zum zweiten danke ich für die Materialien zu den 
optischen Versuchen — die \'ersuche selbst konten freilicli 
bis jetzt von der Annen Blinden nicht gemacht werden 
ich habe aber Anweisung gemäss das 2te Exemplar Tüch- 
tigem Händen und Augen als die Meinigen sind anvertraut. 

Zum jien Danke ich für d. Burger General der uns 
allen hier einen überaus vergnügten Abend gemacht hat. 
Stollberg sehnet sich nach einer Abschrift, ich erwarte 
hiezu ihre Erlaubniss. zu lezt und über alles danke ich 
ihnen Liebster Göthe für ihre Liebe, sie that mir so Sanft 
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als dem Aaron der Balsam der auf seinen Harth lierabtloss. 
aber was heisst das, dass sie in ihrem leztcn Briefe von 
dem Versprochenen Besuch nichts melden? Auch zu Munster 
hat Urania ihr Capellchen und ich hoife nicht dass sie auf 
ihre Gesundheit so sehr pochen oder zu den Verwegenen 
gehören die der Wallfanen spotten. Abieiter zeigen von 
einem Übel welches um sich greiiFen und kein Abieiter 
überwältigen kann, sie können auch durch Misbrauch zu 
vieles ableiten und so, eine böse Schwindsucht hervorbringen. 

Den 28**" August. 

Ich erfuhr es gestern mit einem ganz besonderen Ver- 
gnügen dass uns dcrselbiyc Geburtstag zu thcilc geworden 
ist, Warum können wir die Gaben die uns heut bescliieden 
sind nicht eben so wie unsre Gedanken uns mittheilcn, 
w*arum kann meine Armuth aus der Fülle ihres Reich- 
thums nicht schöpfen, und ihnen dagegen etwas von der 
Fülle der Hofnungen mittheilen die mir jeden Genuss er- 
höhen und jedes übel so gar meine Armuth ertraglich 
machen um doch nicht ganz leer vor ihnen zu erscheinen 
— will ich ihnen eine Stelle aus dem Schu:(^ Patron unsres 
Geburts Tages heraus schreiben, weil ich ihn grade hier 
vor mir liegen habe; und ich diese Stelle ganz besonders 
Liebe. Si L'on dit quc La Vertue iait arriver a la Vie 
heureuse, Gest parcque La vertue nul autrechose qu'un 
Souverain auiour du Souverain bien. et si L'on dit quil 
y a 4 Vertus Cardinales, ce nest quc par rapport aux di- 
verses formes que cel amour prend, selon qu'il S'exerce 
diiferement, La Temperance est un Amour qui fait que 
L'on se Conserve pur et entier pour ce que L*on aime 
La force, un Amour qui fait tout Souffrir pour ce que L'on 
aime: la justice un amour qui fait qu'on ne S'asservit qui 
ce qu'on aime; et qu'on Se tient ilev^ au dessu de tout 
le reste, come L'ordre naturel demnnde que nous le soyons; 
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et cnün La prudence un amour qui Scait discerner ce qui 
L'aide a Se porter vers son objet, d'avcc ce qui Ten 
detourner cet Amour, cest L'amour de Dieu, cest a dire 
L'aniour du Souverain bien, de La Souveraine Sagesse, et 
de ia Souveraine paix. 

unser Geburths Tag Lieber wird heut hier auf alle 
Weise und vorzuglich durch die Taufe des Sohns gefeiert 
der Stollbergen vor einigen Tagen gebohren wurde, da 
ich nun bey diesem lieben Fest auch als Gevatterin 
geschäftig bin so muss ich so Eilig schliessen als ich 
fluchtig schreiben musste. Kütchen die trefliche Schwester 
meines innig gehebtcn Fritz Leo Stollbcrg an dessen 
Schreibtisch ich Kritzle dictirt mir einen nachdrucklichen 
sehr freundlichen Gruss an Sie — Er will den seinigen 
selbst bringen. Lieber Freund! hat ihnen mein Geist heut 
nicht schon sehr früh ein zeichen gegeben so waren sie 
gewiss zerstreut! 

mit ahndimgsvoller Wonne Seufzte Er ihnen im Schoos 
der Ewigen Liebe nach: Könt Iir doch ausgefüllt ein mal 
von dir, o Ewigerl werden. 

übermorgen kehre ich nach Munster zuruk don hoffe 
ich bald einige Nachrichten von ihnen zu erhalten. 

Amalia. ' 

22, Fürstin Galiiin an Goethe. 

Munster d. 2'«» Xber 1795. 
Ich war drum und dran über ihre Stummheit gegen 
mich ungeduldig zu werden Lieber Goethe als sie mich 
so a propos dieser ungeziemtheit uberhoben haben — 
meine Ungeduld war, weiss selbst nicht warum, merklich 
angewachsen seit dem mir Stollberg gemeldet hat dass er 
Antwort auf unsem gemeinschaftlichen Brief von ihnen 

' Die letzte Seite cUes^ Briefes enthält den von F. Stolberg 
unter No. 29 mi^etheihen Brief. 
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erhalten hätte, Neid war es docli nicht, denn ich fühlte 
mich im Gegentheil beynah dankbar, dass Sie ihre Schreib- 
laune oder Schreibmusse zu erst Ihn hatten geniessen 
lassen. 

Sie sind mir (ohne es zu wissen) in Hollstein zu so 
mancher süsse Stunde Veranlassung gewesen, ich wurde 
als eine die Sie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte 
verschiedentlich aufgefordert von ihnen zu reden, welches 
ich denn eben nicht ungern thue insonderheit gern redete 
ich mit Fritz Stollbergen von ihnen weil Er sie Herzlich 
Liebt und ich keinen weiss lIci 11.1t unbefangenem Kind- 
lichem Sinn das Schöne und Gute jeder art aufnimmt mit 
manchen der übrig, sprach ich untci andern auch darum 
gern von ihnen, weil ich ihr sonderbares Wesen worüber 
so viele auch unter den gediegenst guten und Edlen 
Menschen, sich unterweilen unrichtig wundern und nicht 
wundern etwas besser inne zu haben mir einbilde, als die 
meisten unter ihnen zu haben scheinen, ohne jedoch grund 
zu einigem Stolz darin zu 6nden» denn ich fühle zu sehr 
dass mir's, wenn sie sich hatten die Muhe geben wollen 
den Proteus bey mir zu machen die sie bey so manchen 
Ehrlichen leuten müssen gespielt haben — um kein Haar 
besser gegangen seyn wurde, dafür will ich aber auch 
meiner seits nicht den Undank bey ihnen spielen, und 
Lieber auiricimg gestehen dass ich die otlenherzigkeit und 
Einfalt, mit welcher sie sich mir beständig, vorzuglich 
aber in einigen mir unvergcsslichen Stunden, dargestellt 
haben, nicht der Muhescheue, sondern Einem Grunde -ti- 
schreibe, den ich in meinem Herzen imde, so oft ich ihrer 
gedenke. IVie oft ich das aber thue, werden sie sich in 
dem grade nur vorstellen als sie sich aus der gerundeten 
Sphaere ihrer Stol:^en genugsamkeit, in meine Dürftig- 
keit und unersätüicbkeit versezen und von da heraus aut 
den Planeten Göthe zuruksehen wollen. 
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D. xxien Jermer. 

Mein Herz war so Voll Liebster Göthc als ich ihren 
Brief erhielt dass ich gedrungen vom Bedurfniss mit ihnen 
so manches vom Herzen zu Herzen zu reden, so gleich 
die Feder ergriff — aber Leyder auch Als ich kaum am 
imroito war auf so lange Zeit wieder weglegen muste — 
es war als wäre ich mit einmal des Lieben Gottes Pack- 
Esel geworden so strömten die Bündel auf meinen Kaken 
— ich unterlag zu lezt weil ich auch nicht einmal dazu 
tauge, und war die lezten 3 Wochen beständig krank, nun 
reise ich anderthalb Stund von hier in meine Bauer Hütte, 
wo ich alle Jahr um diese allgemeine Carnavals Zeit, auch 
den meinigen zu haken pflege, weil ich aber meine 
Schwelgereien nicht gern bekannt mache, so bleibe ich 
dort ganz allein mit meinem getreuen Bello (wenn sie 
sich dieses discreten Conhdans noch erinnern) im Geiste 
sollen sie oft bey mir oder ich bey ihnen seyn — ich 
wollte doch vor meiner Wanderschaft ihnen noch ein 
Lebenszeichen geben, und es Ihnen klagen warum ich 
ihnen eher nicht schreiben konnte, und es Eigentlich auch 
jezt noch nicht kann, lassen sie mich doch bald wieder 
etwas von sich Hören — insonderheit von ihrem Häuss- 
lichen Leben — von welchem mir vorigen wbter Georg 
Jacobi der Sohn unsers Fritz erzählte und ich ward ihm 
obschon er es gewiss in recht guter absieht that indem 
ihm meine Interesse für alles was sie betrift nicht unbe- 
kannt war innerlich Boss dass Er mir einiges zu sagen 
wüste (und doch nicht recht wüste) wovon ich aus Ihrem 
Hill Ilde nichts gehört halte — und aus einem andern als 
Ihrt'm Munde mag und kann ich einmal Sie betrejetiä nichts 
aufnehmen — weil ich nun einmal weiss und Einsehe 
welcher ein Proteus sie sich nach den verschieden Ver- 
haltniss in welchen sie sich befinden bezeigen. 

Ist keine Hofhung zum Verkauf der geschnittenen 
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Steine vorgefallen? meine Begierde nach einem hier sehr 
artigen anfang von Etablissment für Mädgen Erziehung 
erhält diesen Wunsch lebendig in mir. Obschon ich selbe 
jezt mehr als jemals geniesse da Sie so genossen und so 
geniessbar gemacht werden — behalten Sie selbe nur in 
Gottes Nahmen noch lange — sollte ich unterdessen 
sterben — so werden sie keinem als Overbergen dem 
Freund der in meinem Hause wohnt, eingehändigt, ich 
überschicke ihnen sein nun fertiges, und sog^ in Berlin 
approbirtes Land Schulbuch — mit ihrem reinen Kindlich 
itnhcjan^tiioi Getuiil iur jedes Scliöne in sc} iicr An, welches 
unsre Cntholische Profcssürcn niicli ins Ohr fragen mochte 
(ist Er denn Catholisch) als Sie hier die Fronleichnams 
Feyer zu Rom so rührend und Erhaben ohne alles dar- 
neben Schielen — uns darstellten, wird auch dieses Buch 
einen Wehrt in ihren Augen haben. Der Gott den Sie 
Lieber in jedem Schönen dem ihre Seele so schnell und 
weit sich ofnet, nehme Sie in seine Arme und druke sie 
so fest an seyn Vater Herz dass Sie in unbekannter Wonne 
zeriliessend oder von neuem Schauder durchbebt ausrufen 
müssen Er ist es Jehova! Wer ist ihm gleich? O Lieber 
Trauter Göthe, möchte ich doch mein Leben hingeben 
können um diesen Seeligen Augenblick nur noch zu erleben. 

sagen sie mir doch gelegentlich was sie mit dem 
Homer im Sinn haben und ob Reinike Fuchs unsre Trau- 
rige Lnun bald erhcirern wird — ach Lieber Sie sollen 
draui denken unsre Schläfrige Nation etwas aufzuwecken 
über ihre jezige Lage — die Frankfurter sind immer noch 
die besten. 

2}. Fürstin GaÜT^n an Goethe, 

Munster d. 24«cn Januar 1795. 

Ich kann mir Ordentlich gram werden Lieber Göthe 
wenn ich bedenke wie lange es schon her ist dass ich an 
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Sie nicht geschrieben habe, und unter welchen Umständen 
ich geschwiegen habe, grade seit der zeit da Sie so bieder 
und freundlich meine (wäre sie nicht auf so reine wahre 
Liebe für sie gegründet gewesen) unbescheidene Gewissens 
Erforschung beantworteten — grade in der Zeit wo jacobi 
wie er mir gesagt hat, ihnen schrieb er habe mir ihre 
sogenannte Heucheleien entdeckt, in der that fühlte ich 
nie mehr Drang als grade in der Zeit mich ihnen mitzu- 
theilen — i|jnen wenigstens zu sai^cn : dass ihre Heuche- 
leien meine Liebschaft mit ihnen um kein Härchen gestört 
— dass ich wofern sie WirkHch in der Zeit da sie bey 
uns waren von Christum übler dachten als sie es zeigten 
ihnen da sie kein Bedurtniss fühlten besser von ihm zu 
denken und wenn sie dieses auch gefühlt hätten, die 
befriedigung desselben bey meiner Dürftigkeit nicht suchen 
konnten ihnen dafür dank wissen indem ich in ihrem 
betragen nur zane Schonung sähe die ich nicht Heuchelei 
nennen mögte (obschon dieses Wort mich im munde des 
gradesten unter den Menschen Kindern der sich als mit* 
schuldigen der Sache bekannte nicht schreken könnte) 
Was ich auf sie halte Lieber Göthe gründete sich weder 
auf das was sie über Xtum und Religion geredet, noch auf 
das, was sie darüber mögen verschwiegen und gedacht 
haben, sondern auf den (jlaubcn, dass sie das Srljöiic in 
allen Gattungen und arten, worin ihnen dasselbige ansichtig 
wird mit dem lebhaftesten Reichhaltigsten feinsten Gefühl 
das Mutter Natur ilmen dafür gab, uberall, nicht nur auser 
sich zu umfassen, sondern; so viel davon als sie können 
durch Lebensähnlichkeit [yiit plato in seinem schonen brief 
an Dion sich ausdrukt von welchem ich einen ubersc : 
Auszug von Kistemaker so weit er sich auf philosophie 
beziehet zur erlauterung meiner gedanken beylege') in sich 

^ Diese Ikilage ist noch voriiandcii, aber ihres grossen Unifangs 
wegen hier ausgelassen worden. R. 
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:(U bringen streben, Dass der Theil des in meinen äugen 
etwa Schönen in meinen Augen etwa hasslichen, was sie 
nicht in sich zu bringen oder von sich zu entfernen streben, 
ihrem Aug unter dieser gestalt nicht erscheint und dass 
sie es so bald sich ihnen auch unter dieser gestalt zeigen 
werden — also bald unter die Gegen stände ihrer bestre- 
bungcn Ordnen werden, bei diesem fortgesetzten bestreben 
halte ich mit Plato, erblikt der Mensch über kurz oder 
lang die Urschöiw es flehet Einmal wie von spruhriiilcm Feuer 
atii^t' facht ein Licht in seiner Seele auf sich selbst erhalle 11 d und 
niihreud, welches dann alles erleuchtet was bis daliin bey 
ihm ein Schatten geblieben sein moclite. Dies ist mein 
Glaubensbekenntniss über sie Lieber Gothe — in diesem 
Glauben hat auch ihr Seitenweg mich weder Scandalisirt 
noch in meiner Liebe gestört — nur einen Augenblick als 
ich auf eine stelle im Reinike Fuchs verfiel wo diese Seiten- 
wege ziemlich Lebhaft und mit Starken ausdruken unter 
die gattungen des nicht schönen rangirt stehen wollte sich 
etwas in mir empören — besann mich doch bald das 
Göthe nicht als Autor für die Meinungen in diesem buch 
zu bürgen hätte, uberzeugte mich vielmehr aus seinem 
Bride dass es seine Meinung nicht scyn könnte, denn wäre 
sie es — wie könnte Göthe, ohne dem Pfandes einer Liebe 
die ihn gluklich macht, ohne einem Mädchen das werth 
war Ihffi Freundin GcscUschalterin, Haussfrati werden und 
Liebstesiu bleiben, eine andre Lxistens zu geben, ich sage nicht 
— Leben — denn dieser Wiederspruch ist in der mensch- 
lichen Schwachheit zu wohl begründet als dass sie einen 
Menschen befremden könnte» aber um Zufrieden zu leben, 
sehen sie lieber Goethe so urtheile ich von ihnen, so lehrt 
uns auch urtheilen die Urschone die nach meinem festen 
Glauben die Welt von Anfang her erleuchtete wo sich 
immer nur was erleuchten lassen wollte, und die in der 
Zeit in Menschlicher Gestalt sich herablies unserm Mensch- 
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liehen Aug das absehen ihrer art und weise so viel es uns 
gebührt und gegeben ist, zur schon erwähnten platonischen 
Lebensähnlichkeit zu erleichtern als wir dazu gereift wären, 
jeder wurde sagt sie in andern werten nach dem licht was 
ihm gegeben und nach dem Maasse als er sich demselben 
wurde blosgestellt haben, dadurch erleuchtet erwärmt und 
belebt zu werden geschäzet und gerichtet werden seinem 
Eignen Richter stehen und fallen. Wer nun seinem Richter 
folgt — oder wer (kann er ihm noch nicht folgen) auf 
sein leises lispeln horchend an seine Brust schlagt — der 
ist mir Lieb — thiit das ein Gewalli^cr auf Erden mit 
Schönheit Kraft und Macht versehen — der ist imr gewallij^ 
lieb und interessant — denn er hats schwerer und ergreift 
mich mit gewalt. 

Köntiten sie niui von allem diesen das Gegeniheil seyn 
Heber Göthe — dann erst wurde ich glauben sie müssen 
in der that unter andern auch ein gewaltiger Heuchler — 
oder ich noch Blödsinniger seyn als ich mürs wohl zutraun 
mag. sie wurden mich aber in die Verlegenheit sezen das 
entgegengesezte in ihnen hassen zu müssen wie einen 
Krebs auf dem Gesicht eines apollo^s oder einer venus. 
so viel von dem was mich diesen ganzen Sommer schon 
ihnen zu schreiben verlangte — warum that ichs nicht ? 
— weil ich bis inclusive des novenibers ohne unterlass zu 
Krank war um in meinem Kopf das zusamen zu suchen 
was ich ihnen zu schreiben wünschte. Warum schrieb 
ich nicht wenigstens einige Zeilen zum beweise und zur 
regung freundlichen Andenkens? weil ich mir von einem 
Tag zum andern die Hofnung machte bald mehr schreiben 
zu können. Wenn ich ihnen sage dass ich diesen brief 
auf dem Sprunge unsrer Flucht von Munster schreibe, so 
werden sie wenigstens schliessen müssen, dass es mit dem 
erwähnten Drange muss Emstlich gemeint seyn, und die 
Verwirrung die in diesem Briefe herrschet leicht entschul- 
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digen, insonderheit wofern sie sich das biid des Elends 
welches uns umringt — (indem Munsterland der Sammel- 
plaz aller nach u. nach Emigrirten geworden ist) einiger 
maassen Vorstellen — und wo sollen sie nun hin? Die 
KeyserL lander sind geschlossen und alle diese ungluklichen 
sind catholisch ein grosser theil Priester fur die hälfte des 
Geldes fur welches ich sonst meine Steins.ui;inlun_^ hin- 
gegeben hätte wurde ich sie gern jezt hingeben um mich 
in stand zu sezen mehreren zu helfen. 

Munster J. ijtcn 

Ich schrieb gestern unter so vielen unterbreclruiiiren 
dass ich nicht mehr wüste wie mir der Kopf stand und 
das geschriebne als ichs eben jezt wiederlas gern zerrissen 
und von neuem geschrieben hätte, wenn sich nur die zeit 
dazu wolte finden lassen und lieber als ihnen noch länger 
verstummen schike ich ihnen doch diesen über und über 
radirten brief- ich komme zum dringendsten zur all^ 
gemeinen noth allhier zuruk — sie ist so gross lieber dass 
sie Herz und Eingeweide zerreissend mich «her alle Schaam 
weggesezt hat — ich habe schon an alle mir bekannte 
Thuren geklopft bin nach Berlin nach Hollstein hin — die 
Familien von Reventlou u. Stollberg haben mir auch 
Treulich beigestanden ■ — nun Treibt die noth mich auch 
an die ihrige mit diesem Schlüssel wo möglich das Herzens- 
gemach ihres Herzogs aufzuschliessen. unter den vielen 
deren Elend mich, weil ich es näher kenne, härter dnikt 
ist eine Familie deren ungluk über allen ausdruk gross 
ist. Ein Marquis de Caumars hat 6 Kinder — eine kränkliche 
Frau die weil sie heut niedergekomen ist nicht fluchten 
kann. Er stehet also zwischen der Guillotine wenn er 
bleibt oder dem Schrekens Tode seiner Frau und der 
Frucht wenn Er sie verlässt — dabä belauft sich jezt sein 
ganzes Vermögen um seine Familie zu transportiren (wenn 

GOBTaK*jAMIt»VCK III. 
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es auch möglich wurde) zu besorgen u. Verkostigen — 
auf 27 pistolen eine Silberne Cassrole u. CaflFe Topf u. 
I duzend löffeln gabeln — weiter hat er nicbts weder zu 
verkaufen noch zu hoffen bis dass das Wunderwerk der 
wiedereinsezung des fr. emigrirten adels in ihre guter 
sich ereigne, in diesem Verzweifelten Zustande muss er 
sich nun noch oben drein aus i'inclu iiu die W öchnerin 
u. Kleinen Kind, seyn le:;^tes anzuwenden cntschHessen 
seinen Ahesten Sohn ein hoffnun^s voller Knabe v: zwölf 
Jahren der weichHchen Temperaments ist — mit dessen 
Hoffmeister — einem sehr würdigen Abbe der blos aus 
attachement für diese Erziehung es jezt unentgehhch ist 
— ohne einen Heller Fuss ohne aussieht und Riclnung 
wie Abraham auf den grossen Weg fluchtend zu schicken, 
mit der Empfehlung an die providens. Die Vorstellung 
dass das Kind mit samt dem Hofmeister auf dem Wege 
Todt frieren Könnte ist nicht auszuhaken^ ich nehme sie 
also fürs erste auf meinen bagage Wagen bis- Hildesheim 
mit — aber ohnehin schon beladen mit fluchtenden den 
ich es vorher zugesagt hatte ist mirs (nun sdbst Emigrirt) 
nicht mogUch sie ferner zu ernähren noch an einen Ort 
unterzubringen welchen die ganze französische Geistl. mit 
ihren bischofen — allein hier aus dem lande 2400 an der 
Zahl sich Mangels andrer Catholischen zufluchts ortern 
fürs erste hin werfen wird, solte ihr Herzog nicht das 
Werk der Barmherzigkeit auf sich nehmen dass er diesen 
Knaben mit seinem Hofmeister quanier u. die schlichteste 
kärglichste nahrung (besser sind sie es schon längstens 
nicht gewohnt) nebst etwa 6 bis 8 rth Höchstens monat- 
lich zu den nothwendigsten Ausgaben ab Schu, Kleidung 
Tinte u. Federn u. d. gl. gäbe, oder falls ich diese beyden 
unterdessen unterbringe an ein paar andern dasselbige 
liebeswerk ausüben^ ich wurde sie auf jeden £ill so aus- 
suchen dass ich für sie stehen kann, wenn er das nicht 
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Kann — wenigstens einen Kleinen Zuschass m geld 
uns gewahren um sie fürs erste sonst wo unterzubringen? 
lieber Göthe ich beschwöre sie um ein Wortchen ant- 
wort über dieses Anliegen addressiren sie mir selbe nach 
Hildesheim abzugeben am Hofe des Fürsten wohin ich 
morgen reise. 

Sölten sie meine antiken anbringen und mir gekl ddUir 
schaffen können so lasse ich gern meinen Vielleicht un- 
bescheidenen ansprach auf die allmosen ihres Pürstens 
fahren und bestreite es aus meinen mittehi. 

noch eins Lieber Freund — es sind hier brave leute 
Jansens genannt in furstl. Diensten — diese haben vor, 
Ihren ältesten Sohn ein Knabe der hier alle Schulen passirt 
Jurist ist und gut studin hat, auf die Universitaet von Jena 
zu schiken, sie wünschten sehr — da der knabe noch jung 
u. sehr lebhaft ist daher leicht auf Irrwege gelangen 
könnte — dass sie gutigst ein Aug auf ihn haben möchten, 
sey es auch nur in der fem durch recomandationen und 
erkundigungen von seiner Conduite — die Vorstellung 
allein dass ihnen diese interessirt kann schon Viel auf ihn 
wirken, ihn zurukzuhalten u. anzutreiben wo es notig ist. 
Er wird sich bey ihnen, als derjenige Jansen melden den 
ich ihnen anemptolilen habe und bedarf (da seine Eltern 
im MitteKvohlstand sind keiner andern Hülfe. Dass sie 
seine Religieuse Gesinnungen nicht antasten \verden — 
dafür iiabe ich f^iil^^cslajidoi nun Leben sie wohl lieber 
Göthe, so wohl als sichs im gefuhl der allgemeinen Noih 
immer kann leben lassen, in dem nachhaltigen bilde dieser 
notb Kränkt mich nichts so sehr als die Dchinutt^iin^ 
Englands durch Hallunken, die auf den Umsturtz Hollands 
folgen muss. Ich bin und bleibe unter allen umstanden 
ihre Getreue AmaUe. 

den 28^ das plözlich eingefallne Thauwetter und 
emge ostreichische gamison die uns geschikt word. ist 

19* 
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dient uns giebt uns noch wohl so langen aufenthalt in 
munster dass ich wenn sie mir bald antworten ihren Brief 
hier noch erhalten kann, wir hofl*en noch 3 wochen. 

24. Goethe an die Fürstin Gal^in. 

an die Fürstin Gailizin. (Ende 17^6.) 

Die mir anvertraute kostbare Sammlung geschnittner 
Steine steht bey mir schon mehrere Monate reisefertig, denn 
da ich vergangnen Sommer hoffte nach ItaUen zu gehen, so 
hatte ich unter andern Anordnungen auch diese vorzüglich 
nicht vergessen. Da sich aber meine Reise verschob, so ver- 
schob ich auch Sie, werthcste Freundin, über die weitere 
Bestimmung dieser Kunstwerke zu fragen; wie man sich 
denn so ungern von etwas trennt, das man so werth hält. 
Nun veranlasst mich Herr Overbeck in Ihrem Nahmen 
die Sammlung zurückzuschicken, und sie soll sogleich 
abgehen, sobald er mir Ihre Entschliessung meldet über 
einen Punkt, wegen dessen ich in meinem Briefe an ihn 
anfrage. 

Möchte ich doch, indem ich Ihnen diesen Schatz 
zurücksende recht deutUch machen können welche Wohl- 
that Sie mir durch Ihr Vertrauen erzeigt haben. Sie haben 
mir und einem wenhen Freunde, der jetzt wieder nach 
ItaHen gegangen ist, Gelegenlieit gegeben einen Theil der 
alten Kunst näher kennen zu lernen, der so schwier zu 
beurtheilen ist. Wir konnten diese vortrefflichen Werke 
wiederholt betrachten, uns an ihnen bilden und jede Art 
von vorgefasster Meynung, durch eine anhaltende Prüfung, 
t berichtigen. Eine solche Uebung der Sinne und des Geistes, 

wodurch wir das VortrefHiche kennen und dasselbe von 
dem Mindern unterscheiden lernen, ist mehr werth als 
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der eigemhümliche Besitz, denn wir werden durch jene 
Bildung zur Theilnahme an allem Guten fähig und ge- 
schickt. 

Möchten doch diejenigen denen grosse Summen Geldes 

zur frevcn Anwendung gegeben sind eben so schon und 
denken wie ich, und Sie meine würdige Freundin durch 
einen Tausch bald in den Fall setzen, sich in Wohkliaten 
zu erfreuen, eine Lust, die Ihrer allein wenh bleibt, nach 
dem sie vor so manchen andern Freuden vorüber ge- 
gangen sind. 

Erhalten Sie mir Ihr Andenken und Ihr Wohlwollen, 
das ich vielleicht um so mehr verdiene als ich auf einem 
Wege wandle auf dem man wenig Begleiter findet. 

Mochten doch Ihre körperlichen Leiden erträglich 
sein und Sie noch lange Sich u. dem Ihrigen erhalten 
werden. Sie erlauben mir dass ich bey Ubersendung der 
Steine noch ein Wort hinzufüge. 

2S* Goethe an Overberg. 

An Herrn Rath Overberg nach Münster, ( ly^ Ende Dec.) 

Die Sanmilung geschnitmer Steine, welche sich durch 
die Güte der Fürstin Gallizin schon einige Jahre bey mir 
befindet steht schon verschiedene Monate reisefertig und 
ich würde sie sogleich abgehen lassen, wenn ich nicht 

ein Bedenken hätte, w'orüber ich mir eine Entscheidung 

ciDiLie. 

Da ich diesen Schatz durch die fahrende Post abschicken 
muss, so bin ich zugleich genöthigt eine Summe des 
Werthes anzugeben, diese ist zwar, besonders in diesem 
Falle ganz wUlkührlich und eine hohe Sunune würde, 
unnöthigerweise, sowohl die Aufmerksamkeit auf dieses 
Packet allzusehr erwecken, als auch die Kosten des Trans- 
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ports vergrössem, jedoch getraue ich mir nicht eine 
geringere nach eigener Wiilkiühr darauf zu setzen und 
bitte deshalb mich zu belehren auf wie hoch ich das 
Kästchen einschreiben lassen soll? Es kann auf eine dess- 
halb gefällige Antwort sogleich abgehen. 

Es ^var mir sehr nngcnchm bcy dieser Gelegenheit 
die Versicherung zu erhalten, dass Ew. Wühlgeboren mir 
noch ein gütiges Andenken schenken wollen. Nur die 
weite Entfernung kann mich abhalten das anvertraute 
Pfand selbst zu überbringen, der würdigsten Frau meinen 
Dank mündlich zu sagen und mich auch Ihres Umgangs 
wieder auf einige Zeit zu erfreuen. Der ich mich mit 
besonderer Hochachtung unterzeichne. 

26, Goähe an die Fürstin Gaü:^in, 
An die Fürstin Gallizin nach Münster. 6, Febr. 1797, 

Heute ist die San;imlung mit der fahrenden Post ab- 
gegangen und ich wünsche dass sie glücklich ankommen 
möge. Wenn man den Ausdruck des Danks in die besten 
Wohlgerüche verwandeh könnte, so würden Ihnen bey 
Eröffnung des Kästchens der angenehmste Duft entgegen- 
dringen. Leider lässt sich eine wahrhafte Dankbarkeit 
mit Worten nicht ausdrücken und eben so wenig darf sie 
an eine unmittelbare Wiedervergeltung denken, lassen Sie 
mir deswegen nur mit wenigen Worten wiederholen : dass 
Ihre Wohlthat sehr gross war, sowohl des Vertrauens, 
das Sie mir zeigten, als des Kunstgenusses, den Sie mir 
gewährten. Die Kenntnisse, die ich mir dadurch erwarb, 
werden mich mein ganzes Leben begleiten, so wie Ihnen 
das Bewusstseyn bleiben muss einen Freund ganz auf seine 
eigenste weise glücklich gemacht zu haben. 
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Sie erlauben mir nun dass ich auch chiiges von meinen 
Zuständen sage. Ausser den Begebenheiten, Geschäften 
und Zerstreuungen, die jeder Tag hervorbringt und da- 
durch gleichsam sich selbst verzehrt, führe ich das Interesse 
der Naturbetrachtung immer bey mir im Stillen fort. Ich 
habe die Gestalt, die Bildung und Umbildung der or- 
ganischen Körper besonders ins Auge gefasst, tmd, wie 
ich, vor verschiedenen Jahren über die Metamorphose der 
Pflanzen eine kleine Schrift, zum Versuche herausgab, so 
habe ich bisher immer weiter beobachtet und gedacht, und 
mich auch über das Thierreich ausgebreitet. Ich sehe 
hierinne eine sehr schüuc Bcsch:irtii;un<^' auch tür die spätem 
Jahre, wo man immer Ursache hat mehr von den Gegen- 
ständen m nehmen, da man nicht mehr, wie in früherer 
Zeit, ihnen so vieles i^eben kann. 

Die mit diesen Betrachtungen verwandten Naturwissen- 
schaften, habe ich nicht versäumt, besonders habe ich die 
Farbenlehre, von der Sie mich schon, in jenen glücklichen 
Stunden die ich mit Ihnen zubrachte, so eingenommen 
fanden, fleissig bearbeitet und mich äusserst bemüht alle 
Phänomene kennen zu lernen und sie in der reinsten 
Ordnung, die mir möglich war, zusammen zu stellen. 

Diese Arbeiten haben mich genöthigt meinen Geist 
zu prüfen und zu üben, und wenn auch für die Wissen- 
schaften kein Resultat daraus entspränge, so würde der 
Vortheil den ich selbst daraus ziehe mir immer unschätz- 
bar seyn. Denn wie bedeutend ist es die Grenzen des 
menschlichen Geistes immer näher kennen zu lernen, und 
dabey immer deuthcher einzusehen dass man nur desto 
mehr verrichten kann, je reiner und sicherer man das Organ 
braucht das uns überhaupt als Menschen und besonders 
als individuellen Naturen gegeben ist. 

Auch verlässt mich bey diesen ernsteren, und, wie es 
beynah scheinen sollte, trocknem Betrachtungen, die Lust 
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und Liebe zur Dichtkunst nicht. Indem ich ganz ireye 
Stunden abwarte in denen sie allein möglich wird, so 
habe ich den Vortheil dass das, was bc}- mir ohne mein 
eii^ncs Bewusstseyn reif geworden, gleichsam von selbst 
abfällt und mir eine bequeme, überraschende Erschei- 
nung giebt. 

Schon vor ciniiJcr Zcil 1h ich ich Ihnen dass ich 
mich mit dem cpisclien Altvater beschäftige, jetzt kann 
ich Ihnen sagen dass ich mit meinem eignen Gedichte, 
von der erzählenden Art beynahe fertig bin. Ich darf es 
Ihnen ja wohl, sobald es gedruckt ist, zuschicken? 

Übrigens bin ich, mit den meinigen, gesund, mit 
allen Einschränkungen bekannt und zufrieden, in einem 
mässigen Genüsse der Gegenwart und ohne Sorge für die 
Zukunft. 

teben auch Sie recht wohl verchrteste l'reiindiii und 
gedenken meiner in dem Kreise der Ihrigen denen ich 
mich sämmtlich zu empfehlen bitte. 

27. Goethe an die Fürstin Gali^i^n. 

An die Fürstin Gallizin Münster. lo/ii. Okt. 1801. 

Diesen Sommer, verehrte Freundin, war ich Ihnen so - 
nahe, dass nur die Pflicht meiner Pvrmonter Kur ordent- 
lieh abzuwarten, nicht aber Wetter und Weg mich abhielten 
Ihnen meine Aufwartung zu machen. 

Der Duc de Sennet der so glücklich war Sie zu sehen, 

schmeichehe mir mit der Versicherung Ihres Andenkens 
und ich erfuhr zugleich dass die schöne Sammlung ge- 
schnittener Steine noch in Ihren Händen sey. 

Auf memer Rückreise hatte ich Gelegenheit den Herzog 
von Gotha zu sprechen, einen Herrn, der seit der fried- 
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lichem Aussichten, deren sich unser V\'iterland erfreut, 
wieder manches auf Kunstwerke wendet und nicht abge- 
neigt wäre einen Schatz dieser Art an sich zu bringen. 

Sollten Sie daher, verehrteste Freundin, noch, wie 
ehemals geneigt seyn gedachte Sammlung zu veräussem; 
so haben Sie doch ja die Güte mir durch irgend eine 
Vertrauten davon nähere Nachricht zu ^cbcn und mir 
gefällig den Preis zu bestimmen. Lassen Sic mich dabev 
eines fortdauernden freundschaftlichen Andenkens versichern 
wodurch Sie einen meiner angelegentUchsten Wünsche 
erfüllen. 

28, Fürstin Gali:^in an Goethe. 

Munster d. ^i»« 1801. 

Sie haben mir vielfache Freude durch ihren brief 
gemacht. Lieber Goethe, es freuet mich dass sie auf 
meine Freundschaft noch einigen Werth legen, dass sie 
mir durch das wirksame Andenken an meinen Plan mit 
den geschnittnen Steinen, einen neuen Beweis der ihrigen 
geben, dass sie mir Hofeung, grade zu einer Zeit eröfhen 
wo sich hier gelegenheit darbietet den Fond dafür, meinen 
Wünschen gemäss anzuwenden, besonders freuet es mich 
zu vernehmen dass Pflicht allein Sie abhielt uns in Dri- 
burg zu besuchen, denn, .... warum soll ivil^s Urnen 
dem tiefen forscher des Menschen Herzen X'erschweigen 
— Sic wissen es ja zu gut, als dass ein solches Gcständ- 
niss sie Scandalisiren könnte — dass sich unsre heimliche 
Hofnungen nach unsrcn Wünschen, mehr als nach den 
Vorschriften der bescheidnen Vernunft und billigkeit zu 
richten pflegen ; ich hörete nicht so bald von ihrer nähe 
als mit dem Verlangen auch die Hofnung, obschon sich 
gleichsam verbergend, doch so lebhaft in meiner Seele 
rege ward, dass ich in den lezten Tagen, durch die mir 
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eben nicht gewöhnliche an von Neugierde, die von jedem 
rollenden Wagen gereizt, mich flink auf die Gichtischen 
Beine brachte, meinen jungen Leuten zum Gespött ward, 
und es oft selbst erst an der Albernen Verwunderung die 
mich ergrilF wenn . mein forschender Blick nicht Sie im 
Wagen traf, merkte, welche erwartung mich in diese 
jugendl: Bewegung gesezt hatte, sehen sie Lieber — gern 
gebe ich auch ihnen mich Preiss, genug wenn sie in 
meiner Schwachheit auch meine Treue sehen — und dass 
sie in einem gründe gewurzelt ist, der ihnen fat die Zu- 
kunft bürgt. Wer im Schönen und Guten nicht etwa 
(was so selten nicht ist) blos seine Liebe, — oder gar 
die leere Schaale des rufs seiner Liebe zu dingen die da- 
für gelten - sondern das Schöne und Gute selbst liebt, 
dessen liebe wird nicht irre gemacht, wiewohlen sie Ge- 
trübt und \'erwundet werden kann. Dieses Schiksaal erfuhr 
sicherUch die ihrige, als Sie im geist — Italiens Monu- 
mente ins TigeraifenLand musten Ziehen sehen — dieses 
Schicksal erfuhr die meinige auch als ich einen Nahmen der 
mir so Lieb und Werth ist, in Verbindung tnit dem Nahmen 
eines Menschen muste nennen hören, der in Xenien, 
Manner vom Unbescholtensten Caraaer und rufs, die ich 
von . herzen ehre und liebe, mit allerlei Ungeziefer ver- 
mengt auf eine Karre gepakt, und auf den jahrmarkten 
umher hatte fahren lassen, dem Volk zur Schau und zum 
Gespött. Liebe verursachte die Wunden, Liebe war es 
die bald darauf aus Homerischen Gcfässen heilend den Kost- 
lichsten Balsam auf die meinigen traufeite, die troz des 
langen Stillstands unsrer Gegenseitigen Mittheilungen, mich 
so gleich, bey der ersten Nachricht ihrer Nähe in eine 
so vertrauliche Erwartung Versezte — die mich heutwie- 
wolen ich als Supplicant vor ihnen erscheine, mich un- 
wiederstehlich drängt mich vor allem, über sie bey ihnen 
selbst und nur bey ihnen selbst zu beklagen, die mirs nicht 
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wurde zugelbssen haben ihnen meinen Seelen Schmerz bey 
seiner ersten emstehung zu bergen, wenn nicht zu der 
zeit Gicht und Nerven zustande mit eisernem Arm auf 
mir gelegen und mehrere Jahre wie gefesselt gehalten 
hätten auch jezt ist die Frist die mir Vergönnet an Sie zu 
schreiben wohl nur ein Waffenstillstand, der täglichen 
Brüchen ausgesezt ist — ich muss daher eilen ihnen für 
die Aussicht /ai danken die sie mir eröfnen, und ihnen 
in Beantwortung ihrer anlrage hierüber nur Kurz vorzu- 
stellen ■- dass ich mit einem Fond der viel unter 12000 rth 
wäre , die Grundlage zu einer Anstalt zur Pflege der 
kranken wie diejenige die ich bey verauserung der Steine 
beziele weil sie hier ganz fehlet nicht legen könnte — 
2(X)00 oder wenigstens 18 hatte ich in Russland und in 
England wo mir (besonders in russland) grosse Hofnung 
gemacht wurde, gefodert — ( — ich besize noch eine 
schriftliche Zusage von der Kayserin auf den Frieden — ) 
erst mit den lezten Verwirrungen ist sie dort gan:^ ge- 
scheitert — in England noch nicht es zieht sich aber so 
sehr damit in die länge — und mein lebens Pfad in die 
Kurze dass ich ein geringeres nahes und sicheres» den 
entferntem Hofnungen weit vorziehen wurde. Ibnm habe 
ich hiemit genug gesagt — ich weiss Sie werden diese 
Interesse mit einem Habsiichligcn ISiJer besorgen den Sie 
tur die ihrigen nicht haben wurden — Handeln Sie wie 
ein Jude — Vielleicht w erden sie zum Lohne dieser Liebe 
aus dem alten ins neue Testament erhoben. Das und alles 
erdenkliche gute wolle der ihnen geben den ich Täglich 
für sie flehe Ihre Treue Amalie. 

Stollberg der wie sie wissen nun hier wohnt ist von 
einer Reise nach Wernigerode noch nicht zuruk, wüste 
er dass ich an Sie schreibe so wurde er mir sicher viel 
liebes an Sie auftragen denn er gehört zu denen die nie 
aufhorten sie zu fühlen und zu lieben. 
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2p, F. L. Stolberg an Goethe, 

28, Aug. i79>/ 

Es ist ein wahres Bedürfniss meines Herzens, liebster 
Göthc, mich wieder in Sein Andenken zu bringen. Zeit 
u : Entfernung müsse dem Bunde brüderlicher Freundschaft 
nichts anhaben den wir als Jünglinge schlössen u: als 
Männer erneuten. Der heutige Tag fühn mich mit doj^elter 
Kraft zu dir» da er mit deinem Feste die Geburtstagsfeier 
einer gemeinschaftlichen Freundin verbindet, welche mir 
einen Monat lang durch ihre herzerquickende Gegenwart 
jeden Tag zum Festtag machte. Sie hat neuen Wein in 
die Ncii;e meines Lebens gegossen u: auf immer, wie ich 
hotle mich gestärkt! Lebe wohl, Heber alter Wolf! 
Gedenke der Tage unserer Jugend u : bleibe — doch ich 
weiss du bist es — der Freund und Bruder deines dich 
herzlich liebenden F. L. Stolbcrg. 

Eutin d. 28*'*" Aug. 

50. F. L, Stolberg an Goethe. 

Brinke in der Gratschaft Ravensberg 
d. 6^«» Nov. 18 16, 

Erst gestern, theurer Freund, erhielt ich deinen Brief 
vom I Juny, mit der Post aus Münster. Wie willkommen 
mir der junge Knebel, dessen Vater meinem Andenken 

noch sehr lebendig vorschwebt, dazu als Bote von dir, 
WLü Je gewesen se\ n, bed.n i ich nicht dir zu sagen. Schon 
seit wir uns zuiezt sahen, bin ich nicht in Münster 

' Dieser Brief fulh die vorlebte Seite des Briefes der Fürstin 
Galitzin No. 21 aus. 
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gewesen ; ich habe ein Landhaus im Ravcnshcrgischen 
bewohnt, und bin izt im Begrif ein anders im Osnabrück- 
schcn, Sondermühlen bey Melle, zu beziehen nicht ohne 
Belierzigung des wahren Worts von La Fontaine 

tont Ikablissement 

Vient tard et dure peu — — 

Die Gegend ist freundlich, meine Frau u: ich werd. 
don der Nachbarschaft unsrer Tochter Kressenbrod ge- 
messen, aus deren Hause ich diese Zeilen schreibe. 

Deinen traurigen Verlust empfinde ich mit dir wie es 
einem alten treuen Genossen geziemt, der sich deinem 
lieben Andenken von Herzen empfiehlt. 

F L Stoiberg. 



BELEGSTELLEN. 

Goeihe über die Fürstin Gaiizin, 
1781. 

17, Jänner. Von der Fürstin habe ich, wie J>u denken 
kannst, viel gehört, doch bleibt meine Idee von ihr ganz 
unbestimmt. Hast Du nicht einen Schattenriss von ihr? 

an Jacobi 63. 

13. Aug. Das Bild der Fürstin, das Du mir geschickt, 
hat mich sehr gefreut, ich wünschte diese seltene Person zu 
kennen. an Jacobi 64. 

1784. 

31. Marz. Srlireibe mir doch ein Wort von dem Kinde 
(J. Solm) zu Münster und was ihr mit ihm habt. Icii weiss 
nichts von ihm, kann es nicht beortheilen, und wenn ich 
nicht sehr irre, behandelt ihr es falsch, die Fürstin und Du. 

an Jacobi 69. 

1785. 

12. Jänner. Danke der Fürstin fUr die H Schriften. 

an Jacobi 83. 
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9. Juni. Ende August bin ich gewiss wieder zu Hause, 
wenn nur die Fürstin Galizin mit ihren Begleitern nicht zu 
früh kommt. an Jacob! 87. 

II. Juni. Die FOrstin kommt mit zwei guten Freunden. 
Du hast Dir doch nur einen ausgesucht. 

an l'r. v. Stein III. 166. 

II. Septemb, Hemsterhuis und die Fürstin lassen no( l> 
nidits von sich hören. an Knebel I. 68. 

II. Septemb. Darf ich denn noch die Fürstin erwarten? 
Schreibe mir, damit ich mich danach richte. an Jacobi 88. 

20. Sept. Die F'tlrstin Galizin ist hier mit FUrstenberg 
und Hemsterhuis, die Du also auch nirin sehen wirst. Es 
sind interessante Menschen, und wunderbar mit einander zu 
sehen. an Fr. v. Stein III. 186. 

21. Sept. Mit der Fürstin Galizin und uns will es noch 
nicht fort. Ich weiss nicht, sie ist unter uns nicht am T'hr 

an Fr. v. Stein III. 187. 

22. Septem. Die Fürstin ist da und krank und — ich 
weiss nicht! es will ^ch nichts tnachen. 

an Fr. v. Stein HI. 188. 

25. Sept. Die Fürstin war krank und es wollte die ersten 
Tage nicht gehen. Jetzt wi-d es etwas besser, da sie auf 
der Abreise sind . . . Die Herdern ist gar gut mit der Fürstin» 
das hält die Gesellschaft am besten zusammen. 

an Fr. v. Stein III. 189. 

26. Septem. Die Fürstin mit den ihrigen ist hier. Sie 
war die ersten Tage krank und da stockte alles, zulezt hat 
es ?;irh recht schön gegeben, und ich wünschte, es gienge 
noch vierzehn Tage fort. Wie es ihr ül^rigens mit uns 
gegangen, mag sie selbst erzählen. Wieland, den wir anfangs 
aus Honetität einluden hat sich gräulich protistuirt und 
schlecht empfohlen. an Jacobi 89. 

1. Octob. Ich hatte die Fürstin Galizin mir den ihrigen 
dort aufgesucht, und wollte sie nicht reisen lassen, ohne 
ihnen alle Achtung zu bezeigen, die man ihnen schuldig ist, 
denn es sind wirklich vorzügliche Menschen. Die ersten 
Tage wollte es durch seltsame Schickungen nicht gehen, 
nach und nach gab sichs, und da ich ihnen nach Jena folgte, 
war alles zulezt recht gut, und gewann ein menschliches 
Ende. an Fr. v. Stein III. 191. 

14. Octob. Die Fürstin Galizin will Dich kennen lernen, 
und Dich früh besuchen. Ich habe sie gebeten, heute noch 
hier zu bleiben und warte auf Nachricht. 

an Fr. v. Stein III. 195. 
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21. Octob. Mein Gewissen .... bis die zweite Ankunft 
der Fürstin es völlig auf die Beine und ihre Abreise an den 
Schreibetisch gebracht hat. Diese herrliche Seele hat uns 
durch ihre Gegenwart zu mancherlei Gutem geweckt und 
gestärkt, und die ihrigen haben ims schöne Stunden und 
Freude gegeben. Du kennst mich und sie und wenn ich 
Dir sage, dass wir diessmal ganz natürlich gegen einander 
und offen gewesen sind, so kannst Du Dir das Uebrige wohl 
denken. Am meisten freut mich, dass Fr. v. Stein und sie 
sich haben kennen lernen. an Jacobi 94. 

18. Novemb. An Fdrstin TTalizin, Hemsterhuis , von 
Fürstenberg, Sprickmann habe ich interessante Bekanntschaften 
gemacht. an Knebel I. 70. 

1. Decemb. Hast Du Nachricht von der Fürstin? es ist 
eine kostbare Seele und es gibt mich nicht Wunder, dass sie 
die Mensrhen so anzieht. Ich hätte sie, da sie gicng. gerne 
halten mögen. £s ward erst guL an Jacobi 96. 

1786. 

2. Februar. Der Fürstin hab ich geschrieben und etw^as 
geschickt. Sende mir doch, was sie, von Fr. v. Stein schreibt, 
Du kannst denken, dass ich neugierig bin. an Jacobi 102. 

14. April. Hier ist der Fürstin Brief, der einen glück- 
lichen Humor hat, ich wollte, es käm ihr auch der H\imor, 
mir einmal ein Wort zu sagen. an Jat ohi 103. 

21. Juli. Empfiehl mich der Fürstin. Ihre Worte sind 
mir wahre Wohltbat, ich danke Dir, dass Du mir sie ver- 
schafft hast. Ich raeinte es so herzlich zu ihr und begriff ni( ht, 
dass sie mir nicht schrieb. Gelegentlich schicke i( Ii ilir einige 
Zeichnungen. an Jacobi lu. 

9. Septemb. Sonderbar, dass ich neulich ihn Dir empfehlen 
wollte, auch etwaderFflrstin, weil euch doch manches vorkommt . . 
GrUsse die Deinigen, die Fürstin und den wiederbelebten 
Vulpius .... Verschaffe mir doch Abdrücke in Siegellack 
von der Fürstin geschnittenen Steinen. an Jacobi 112. 114. 

1791- 

23. März. Das zweite Exemplar [des Goethe portraits] sende 
doch der Fürstin Galizin mit vielen Empfehlungen. 

an Jacobi 127. 

1792. 

? Novemb. Und so wollen wir doch noch Hemsterhuis 
anführen, welcher der Fürstin Galizin ergeben,* in dem be- 
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na< hbarten Münster verweille .... Schon bei dem iriiheren ße» 
suche der Fttrstin Galizin mit Farstenberg hatte ich der- 
gleichen (Naturerkenntnisse) vorgebracht, ward aber wie mit 

gotteslästerlichen Reden bei Seite und zur Ruhe gewiesen .... 
Und doch hatte icli Aussicht unterwegs auf die angenehmste 
Einkehr, indem ich so nahe bei Münster die Fürstin Galizin 
nicht umgehen durfte. Camp. i. F. VV. 11. 1076. 

? Novemb. »Der Fürstin Galizin angemeldet, hoffte ich 
gleich den behaglichsten Zustand «t . . . . Aufnahme in ihrem 
Hause ; geistiger und gemütlicher Verkehr ; die geschnittenen 

Steine der ursprünglich Hemsterhnisensrhen Sammhmg ; auf- 
gedrungene Mitgabe der Steinsamnilunu'. »So nahmen wir 
traulichen Abschied ohne sogleich zu scheiden; die Fürstin 
kündigte mir an, sie wolle mich auf die nächste Station 
begleiten, sezte sich zu mir in den Wagen, der ihrige folgte. 
Die bedeutendsten Puncte des Lebens und der Lehre kamen 
abermals zur Sprache, ich wiederholte mild und ruhig mein 
gewöhnliches Credo, auch sie verharrte bei dem ihrigen. 
Jedes zog nun seines Weges nach Hause, sie mit dem nach- 
gelassenen Wunsche : mich wo nicht hier so doch dort wieder- 
zusehen.« , Camp, in F. W. n. 1081 sq. 

31. Decemb. Von Münster kann ich nur sagen, dass ich 
dort sehr glücklich war, und dass ich ohne meine übereilte 
Anmeldung zu Hause noch einige Tage geblieben wäre. 

an jacobi 145. 

1793- 

17. April. Dass ihr aber zti meiner Aiiffillirung in Münster 
solche sonderbare (lesichter schneidet, davon erkenn ich die 
losen Weltkinder, die sich formaiisircn, wenn sich unser einer 
emmahl in puris naturalibos seiner angebomen Tugend sehen 
lässt, oder nach dem schönen Gleichnisse der Kirchenmutter 
Lenchen die rechte Seite der Tapete an einem Festtage her- 
auskehrt .... Ein Paket an Pr. Galizin zu gefälliger 
weiterer Besorgung. an Jacobi 152. 154. 

7. Juli. Von der Pr. Galizin habe ich nichts gehört. 
Ich schreibe ihr nächstens. an Jacobi 165. 

19. Juli. Schicke doch das Manuscript vom Bürgergeneral 
der Fürstin. Du erhältst einen gedrudtten von Frankfurt. 
Schick ihr auch einliegendes Gedieht. an Jacobi 166. 

18. Novemb. Sende doch meine Abhandlung über die 

farbigen Schatten an (he Kürstin GaUzin, wenn Du vorher nach- 
stehende Note hinzufügt. an Jacobi 179. 
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1794. 

Durch meine vorjährige Reise an den Niedcrrluln lialte 
ich mich an Fritz Jarobi und die Fürstin Galizin mehr an- 
genähert. . . Und wie Lavater forderte, dass man sich nach 
seinem Beispiel mit Christo transsubstantiiren müsse, so ver- 
langte Jacobi, dass man seine individuelle« tiefe, schwer zu 
definirende Denkweise in sich aufnehmen solle. Die Fürstin 
hatte in der katholischen Sinnesart, inn ilf? der Ritualitäten 
der Kirche, die Möglichkeit gefunden, ihren edlen Zwecken 
gemäss zu leben und zu liandeln. Diese beiden liebten mich 
wahrhaft, und Hessen mich im Augenblick gewähren, jedoch mit 
stiller, nicht ganz verheimlichter Hoffnung, mich ihren Ge- 
sinnungen ganz anzueignen ; sie Hessen sich daher manche 
von meinen Unarten gefallen, die ich oft aus Ungeduld und 
um mir gegen sie Luft zu ma<:hen, verübte. A. 



»795- 

Von der i ürsiin Galizin erinnere ich mich nicht, etwas 
über Wilhelm Meister vernommen zu haben, aber in diesem 
Jahre klarte sich eine Verwirrung auf, welche Jacobi zwischen 
uns gewirkt hatte, ich weiss nicht, ob aus leichtsinnigem 
Scherz oder Vorsaz ; es war aber nicht löblich, und wäre die 
Fürstin nicht so reiner Natur gewesen, so hätte si( Ii früh 
oder spät eine uncrfmiliclic Scheidung ergelien. Auch sie 
war von Münster vor den Franzosen geflohen ; ihr grosser 
durch Religion gestärkter Charakter hielt sie aufrecht, und 
da eine ruhige Thätigkeit sie llberall hinbegleitete, blieb sie 
mit mir in wohlwollender \'crhin(hing. und icli war froh in 
jenen verworrenen Zeiten ihren Empfehlungen gemäss manches 
Gute zu stiften. A. 

1805. 

Hemsterhuis - Galizinische Gemmen -Sammlung, - be- 
sprochen. W. III. 365. 

11. Juli. Man sehe die Briefe (Hamanns) an Jacobi, 
wo er sich über diesen Freund offenbar lustig macht, und 
betrachte sein VerhäUniss zur Fürstin Galizin. die ihn nacli 
Münster zog, um ihn der katholischen Kirche zu gewinnen, 
in deren Hause er aber so hartnäckig heidnisch-protestantisch 
verschied, dass sie ihn unwillig in einer Oartenecke begraben 
musste. an Nicolovius 265. 

GOBTHS'JABIlBVGa III. 20 
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DU Correspondenten an Goethe über die Fürstin Galizin, 

1782. 

17. Octob. Ich bin hier mit meinen Schwestern, die dich 
vielmals grossen lassen, bei der Princessin von Galizin« einem 
der aussefordentlichsten, reinsten und edelsten Wesen» so ich 
je gesehen habe. Du weisst vermuthlich, dass sie meinen 
zweiten Sohn erzieht. Jacobi 61. 

22. Nov. Den Morgen beim FrUhstütk erzählte die 
Princessin von Deinem Bilde, welches sie in Mösers Hause 

zu Osnabrtlck gesehen hatte Immer hat diess Weib 

viel Mut i?u Deinem Genius und sprach auch diessmal wieder 
aus der Fülle dieses Muts. Jacobi 64. 

1784. 

28. Apr. Noch weiss ich nicht in welchem Monat die 
Reise der Prinzessin vor sich gehen wird. Ich habe ihr 
darum geschrieben und erwarte nun mit jedem Posttage ihre 
Antwort. Jarobi 71. 

8. Mai. Gestern erhielt ich auch Briefe vun der Fürstin, 
Sie wird nicht vor Ende Julius verreisen. Jacobi 74. 

1785. 

9. Octob. Von der Fürstin erhielt ich am 23. Septbr. 
einen ziemlich alten noch aus Hofgeismar geschriebenen Brief; 

wiisste, dass sie nun bei euch war Wie alles, während 

die Fürstin krank war, stocken iniisste, kann ich mir vor- 
stellen, und es freut mich, dass es sicJi nachher noch so schön 
gegeben hat. . . . Dass sich der arme Wieland prostituirt 
und s( hl echt empfohlen hat, ist mir leid, und nun um so 
mehr, da die Prinzessin und Fürstenberg ohnedem schon 
gegen ihn eingenommen waren. Jacobi 91. 92. 



1791. 

12. April. Der Prinzessin sende ich die Nachricht ttber- 
morgen. Jacobi 1 29. 

1794. 

7. Juni. Es wurde dort (Münster) gleich in der ersten 
Stunde von Dir gesprochen. Die Fürstin erzählte mir ihre 
Anfechtung Deinetwegen in Holstein, und was sie Dir nach- 
her geschrieben hätte. Ich bekannte mich als einen Mit- 
schuldigen Deines Euphemismus und erhielt Verzeihung. Sie 
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bleibt Dir treu mit ihrer schönen Liebe, ob sie es gleich 
schmerzt, dass so wenig von Dir zu hoffen ist. Meine Hart- 
näckigkeit scheint sie mehr zu drücken, weil sie ihr un- 
natürlicher, eigensinniger vorkommt Ein paarmal hat sie 
mich hart geplagt. Ein gewisses Buchstäbeln, und ein ge- 
wisses Treiben an ihr hat mir von jeher, wenn ich bei ihr 
war, d:is Leben sauer gemacht. Nun ist der unglückselige 
Katholische Pietismus noch hinzugekommen, den sie gerne 

möchte tolerant sein lassen wider seine Natur Schade, 

ewig Schade um das herrliche Wesen mit dem wahrhaft 
filrstlichen Gemüt, das in : 1 1 gerne aufrichtig sein möchte, 
und nie mehr ganz aufrichtig sein kann! Ihre Vorurtheile 
täuschen sie auf eine mir unbegreifliche Weise, verderben 
ihr Auge, Ohr und Zunge. Jacobi 184. s(|. 



Klingek ' wohnte in den letzten Jahren seines Lebens, seit- 
dem er die Stelle eines Directors der Cadetten-Anstalten auf- ^ 
gegeben, im eigenen Hause auf Wassili'Ostrow. Seine Lebens» 

weise war die regelmäSKigste, die man erdenken kann; alles auf 
be^tiimiite Stimden eingerichtet. Die beste Zeit ihn zu besuchen, 
war xVbends 7 Uhr. Da fand man ihn im grossen sathanenen 
öorgenstuhl in der Witte seines Arbeitsziimiiers behaglich hin- 
gestreckt, in der einen Hand ein Buch, in der andern eine 
lange türkische Pfeife ; zur Seite eine Karaffe mit Eiswasser. 
Li( ht gab ein dreiarmiger Leuchter mit grünem Schirme rings 
umgel)en. Sein Äusseres fäWt beim ersten Anblick etwas auf; 
eine grosse majestätische Gestalt im weissen Schlafrock, das 
gebleichte Haar mit weisser Schlafmütze bedeckt. 

Gewöhnlich war er in diesen Abendstunden sehr heiter. 
Man musste sich ihm gegenüber setzen, und ungerufen bot 
sich tausendfältiger Stoff zur Unterhaltung dar. Literatur. 
Politik, neue und alte Zeit, entfernte Freunde, Geschichte des 
Tags, alles fasste er mit der Lebendigkeit eines jungen Mannes 



* Die Nadiriclit über Kliajger lag den mir übcrgebencn, Klinger 
betreffenden Archivfaeften bei. Sie ist von einer mir unbekannten Hand 
geschrieben, wahrscheinlich von St. Petersburg an Goethe gesendet 

worden. 

(Das betreflfende ganze Heft, erstlich diese Nachricht, sodann den 
Brief de dato Pawlowski d. 26. Mai 1814 (No. 12), endlich die später 
gedruckte Vorrede Klingers zu den Romanen enthaltend, hat die Auf- 
sclirift von Goctiies Sekretärs Hand: Klinger über sich selbst. - Mein 
Lebensverhältniss zu ihm.) 

20* 
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auf, und besjjnich es in seiner kraftijijen. zuweilen etwas derben 
Manier; oft paradox, nie uninteressant oder geistlos. 

Zu schnell verflog die Stunde, und unerwartet mit dem 
Glockenschlage um 8 Uhr erschien ein Diener, welcher einige 
russische Worte murmelte. Ach, meine Frau bittet zum Thea, 
war dann Klingers beständige Weisung, gehn Sie doch vor- 
auf, ich komme gleich nach. Man folgte dem Bedienten die 
Treppe hinauf, durchschritt 3 bis 4 sehr hübsch eingerichtete 
Zimmer und fand Klingers Gemahlin in einem von Alabaster- 
lampen matt erleuchteten Gemach auf dem Sopha sitzend. 
Der Sdimerz um den im Kriege auf schrecklic he Weise ver- 
lornen einzigen Sohn hatte die Mutter Jahrelang so nieder- 
gebeugt, dass sie vor Weinen beinahe blmd geworden war, 
und. beendig das Licht meiden musste. Freundlich emphng 
die bejahrte Frau, eine gebome Russin, den Gast, und einige 
Minuten si)äter erschien derGreneral im beibehaltenen Costum. 
Die Unterhaltung wurde hier nun meistentheils französisch ge- 
führt, da Frau von Klinger nur gehrochen Deutsch spricht, 
wiewohl das Französische Klingern selbst nicht recht geläufig 
war. Man servirte Thee, es kamen gewöhnlich noch ein Paar 
Freunde, und die Unterhaltung war hier oben vielleicht no< h 
freier als unten. Um 9 Uhr entfernte män sich, und kam recht 
gern bald wieder, wo sich alles pünktlich eben so wiederholte. 

Klingers Pfeifen spielen eine grosse Rolle in seinem Leben. 
Er rauchte nur aus grossen, eigens ftlr ihn verfertigten ein- 
fachen thönernen Köpfen und zwar nur türkischen Taback. 
Mit ungemeiner Freude zeigte er seine, mit solchen Köpfen 
angefüllten Schränke, die ein eignes Zimmer einnahmen, und 
die dazugehörigen sehr kostbaren, \ erschiedenartigen türkischen 
Rohre, von 5 — 6 Fuss Länge, geziert mit prächtigen orien- 
talischen Bernsteinmundstücken. Unter diesen Lieblingen wurde 
immer regelmässig abgewechselt. 

Seine Bibliothek filllte mehrere Zimmer und enthielt 
einen Schatz von ältern und neuern Sachen, sämmtlich sauber 
emgebunden, in Glasschränken aufbewahrt, die mit den Büsten 
berühmter Männer geziert waren. 

Klinger war bis zum letzten Augenblick sehr freisinnig, 
aber dabei stets Freund der gesetzlichen Ordnung. Als Vor- 
steher der Cadetten-Corps soll er sogar etwas despotisch ver- 
fahren sein. 
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I. MiSCELLEN. 

I. Eine Reccnsion Goethes. In Böttigers Nachlass, aus 
welchem r>o.\l)erger interessante Mittheiiungen gemacht hat, 
befindet sich auch lolgender Briet; 

Peucer an Bättiger. Weimar d. Juni 1S23. 

* In der Eil habe ich in meine gestrige oder vorgestrige 
Depesche an Sie, Verehrtester, zwar etwas Französisches hinein- 
gelegt, aber, wenn i( h nic ht irre, veri^essen hinzuzufügen, 
was es eigentlich damit iür eine Bewandtniss habe. Sie werden 
Sich erinnern, dass in Nro. 45 des Modejournals eine Anzeige 
des ^Werks der Herren de Saar und de St G^ni^ steht. 
Diese Anzeige ist — unter uns gesagt — von Goethe selbst, 
der aber nicht genannt sein wollte. Ich hatte den Einfall, 
sie französisch zu übersetzen, und diese Übersetzung ist es, 
wovon ich Ihnen ein l'^xemplar als eine Curiosiiäi mittheilcn 
wollte. Goethe hat sie sehr freundlich von mir aufgenommen 
und sie dem Grafen Reinhard in Frankfurt gesendet, der 
ihm zwei Exemplare des de Saur und Genies'schen Werkes 
hatte zugehen lassen, eines für ihn selbst und eines für den 
Grossherzog, Durch Froriep ist meine übersetzuntr auch an 
Hrn. Julien, Redacteur der Revue encyclopedii^ue zu Paris 
versendet worden, mit dem Anheimgeben sie in seinem Journal 
abzudrucken und so zur Kenntniss seiner Nation zu bringen. 
Wie wäre es, wenn Sie einen Abdruck in den Beilagen zur 
Allgemeinen Zeitung vermittelten. Diese wird, wenn i( Ii nicht 
irre, auch in Paris stark gelesen, und so käme diese literarische 
Merkwürdigkeit in Frankreich noch schneller und allgemeiner 
herum. Mein Französisch rechnet tlbrigens auf Ihre gütige 
Nachsicht. 
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Einige Wochen früher hatte derselbe Peucer an den Ober- 
medicinalrath v. Froriep, den Verleger des Modejournals, der 
seit Bertuchs Tode das Industriecomptoir allein leitete, ge- 
schrieben (unclittrt, Mai 1823, der Brief befindet sich im 
Froriep'scheii Ar< hiv in ^^"eimar): 

»Die erste Juniiisnummcr beginnt mit einem Autsati!; von 
Goethe. Ich habe ihn noch ausserdem französisch übersetzt, da 
er hauptsächlich auf französische Leser mit berechnet ist Goethe 
'hat sich über meine Übersetzung sehr gefreut und will sie 
an Graf Reinhard nach Frankfurt schicken. Wie wäre es 
aber, wenn wir diesen französischen Aufsatz den Franzosen 
unmittelbar in die Hände spielten? Hierüber wünschte ich 
nun besonders Ihre Ansicht zu vernehmen. Haben Sie Ge- 
legenheit, denselben in Pariser Journalen abdrucken lassen 
zu können ? Oder wollen wir ihn als Extrabeilage /.u unserm 
Journal geben ? oder was könnten wir sonst thun? Ich glaube 
Goethe geschähe damit ein Gefallen.« 

Das fragliche Werk erschien unter folgenden^ Ütei : Des 
hommes c^l^bres de France au XVIII si^le et de l'^tat de la 
litterature et des arts \ la mime ^poque par M. Goethe, 
' traduit de Tallemand par MM. de Saur et de Saint-(ienies 
et suivi de Notes. Paris 1823. Reinhard kündigte das Buch 
II. Apr. 1823 an. rheilte mit, dass Saur, Solm des ehemaligen 
Senators aus dem Ruerdcpartemenl. Sl. Genies, Cbcrsct/er 
des Tibutl sei, characterisirte das ganze Unternehmen und 
sprach sein Befremden über die notice aus, welche Goethes 
Leben behandelte, (locthe versprach (wS. .\pr.) ein freund- 
liches Wort über das Buch 7\\ sagen und bestätigte (^17. Mai) 
das Eintreffen des Werkes. »Da nun«, so fährt er fort (Brief- 
wechsel mit Reinhard S. 229) »das Verneinen sich immer 
lebhafter bezeugt, als das Bejahen, so war im Augenblick 
schon eine misswollende Re< ension auf dem Wege zur Presse, 
die freilich im eigentlichen Sinne nicht Unre(ht hatte, weil 
sie sich auf die einem i)eutS( hen leicht zu entdet:kenden Irr- 
thümcr der französischen jungen Männer warf, aber eben 
desswegen ungrazios einen üblen Effekt hätte thun mOssen. 
Ich erregte darauf die um mich versammelten massig denkenden 
Freunde zu einem kleinen Aufsatz, wodurch denn au( Ii jener 
erster Versuch verdrängt ward«. Er übersendet ihn in Ab- 
s< hrift, Reinhard billigt ihn (28. Mai), bezeichnet ihn als »Ihr 
Urtheil über die Schrift« und auch Goethe spricht (11. Juni) 
von »meinem kleinen Aufsatz«, dessen Billigung ihm erwünscht 
gewesen sei, »denn er war in unruhiger Zeit und ni< ht son- 
derlich vorbereitet geschrieben; der gute Wille mag dabei das 
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Beste gethan haben. Den Ahdruck lege bei, nicht weniger 
eine französische Übersetzung verfasst von dem Redacteiir, 
welcher mir vielen Dank wusste, dass ich ihm von jener 
misswollenden Anzeige loshalf«. 

Diese Recension nun, von der Goethe und Peucer sprechen, 

die ich in keiner der mir zugänglichen Goetheausgaben ge- 
funden habe, steht im »Journal für Literatur, Kunst, Luxus 
und Mode« Junius 1823, Nro. 45, S. 377 — 380. Nach der 
Anführung des Titels heisst es : »Vorläutig angezeigt« ; in 
einer Anmerkung dazu: »Der verehrte Einsender ist des 
hier behandelten Gegenstandes vor Allen kundig«, wodurch 
den A\'eimaranern und den Zeitgenossen überhaupt Goethe 
ziemlich deutlich bezeichnet war. Kin weiteres Zeichen ist 
der Recension nicht beigefügt. Sie lautet so: 

»Als die Freunde der Goethischen Productionen von 
genanntem französischen Werke hörten, fragten sie sich ver- 
wundert: was denn eigentlich damit gememt sei und wo sich 
das Original in den Werken ihres Dichters und Schriftstellers 
finden möchte? Diese Zweifel waren jedoch bald gelöst, 
denn es zeigte sich, dass die Anmerkungen zu »Rameau's 
Neffe, ein T^ialng von Diderot«, hier als ein selbststiindiges 
\\"erk behandelt und angekündigt worden, wodurch denn frei- 
lich der ( iesi( htsi)iinkt einigermassen \ errü( kt erscheint. 

Denn als Ciocthe im Jahr 1804 sieh bewogen fand, ge- 
nanntes Diderotisches Werk zu ftbersetzen, musste sich wohl 
unter der Arbeit eine lebhafte Theilnahme nothwendig ent- 
wickeln; zugleich trat aber deutlich hervor, dass der voll- 
kommene (»enusR an dieser seltsamen Prodnrtion nur bei 
einer näheren Kenntniss der Französischen Literatur über- 
haupt, besonders der gleichzeitigen des Dialogs, nicht weniger 
dessen, was in jenen Tagen über Musik verhandelt wurde, 
sich einfinden könne. Nach vollendeter Übersetzung reifte 
daher der Entschluss, dasjenige alpliabetis« h zu verfassen und 
711 ordnen, was sich auf die, im Dialog genannten Namen 
und Hauptgegenstände nothwendig bezog, um dadurch dem 
Deutschen Leser einen anschaulichen Begriff von einer höchst 
problematischen Production einigermassen mitzutheilen, welches 
denn auch seiner Zeit bei der theilnehmenden Ciasse die 
Wirkung nicht verfehlte. 

Indessen trat für das nordist he Deutschland die jammer- 
volle Epoche von 1806 ein, die beabsichtigte Herausgabe des 
Originals unterblieb, sowie denn auch die Übersetzung bei 
vorwaltenden widerwärtigen Umständen bald in Vergessenheit 
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L;crielli . indem sich Niemand niil einer feindlichen Nation 
und ihrer Literatur abzugebeti einiges Jicdürtniss fühlte. 

Erst später, als man eine Sammlung der sämmthchen 
I^iderotiscben Werke veranstaltete, kam auch gedachter Dia- 
log wieder zur Sprache, und da alle Forschung, wo das 
Original sich versteckt haben möchte, ganz erfolglos blieb, 
gab man in dem Prospectus ans der Ubersetzung einen all- 
gemeinen Begrilif von dem fraglic hen Werke, und versuchte 
die Rückübersetzung einiger Stellen, welche glücklich gelangen, 
indem der deutsche Übersetzer sich ganz nahe an seinen Text 
gehatten und zugleich Sinn, Wendung und Wort nachzubilden 
bemüht gewesen. 

Einstweilen ruhte mm die Sarhe, bis im Jahr 1821 »Le 
Neveu de Kameau, dialoi^ue« in Paris erschien, als Diderots 
hinterlassenes ungedrucktes Werk grosses Aufsehen erregte, 
und als eine, dem Inhalt und der Form nach höchst seltsame 
Erscheinung zu mancherlei Betrachtungen und Wünschen An- 
lass gab. 

Während der Zeit hatte sich der Herausgeber des Dia- 
l<>i;s, Hr. Viromte de Saur, noch einen Oehdlfen, Hrn. de 
Saint Genies, zugesellt und beide. ni( ht ohne Einfluss eines 
initerrichteten Deutschen, wendeten sich zu den Anmerkungen 
und übersetzten sie, änderten jedoch die Ordnung der auf' 
gestellten ( h iractere aus einer alphabetischen in < eine dem 
Werth und der ^Mirdc der Personen und Gegenstände mehr 
angemessen scheinentle Folge. 

Durch dieses Umstellen jedoch, wird die V'ergleichung des 
Übertragenen mit dem Origmal sehr erschwert, und es wird 
, nicht deutlich, was eigentlich dem Deutschen und was den 
Franzosen angehöre. Da wäre denn zu untersuchen : in wie> 

fern sich die Übersetzer ans Original gehalten, sich von dem- 
selben entfernt, Oedanken entwickelt, Meinungen substituirt 
und sonst X'erandeningen \orgenonimen haben, um ihrer 
Nation das günstige Unheil eines rremden über ihre vorzüg- 
lichsten Männer noch erst recht eingänglich und schmackhaft 
zu machen. 

In eben dem Sinne lassen sich die Noten betrachten, 

welche sparsam eingeschaltet und am Schlüsse mässig nach- 
gebracht werden. Sie sind bestinnnf wie gesagt wird, die 
Ideen des Deuts« hen Verfassers über verschiedene bedeutende 
Punkte zu entwickeln und zu vervollständigen, wobei sich 
denn einige angenehme historische Data deutlich ergeben. 
Wir erhalten anschauliche Kenntniss, dass der Geist der Ver- 
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neinnng auch in Frankreich zu TTausc sey: journalistische 
Kritiker zweifelten an der Persönhchkeit des Neffen, und 
wollten ihn nur für eine phantastische Erfindung gelten lassen. 
Glücklicherweise fand sich in Merciers »Tableau de Paris« 
eine geistreiche Schilderung beider Rameatis« wo der Neffe 
völlig iibereinstimmend mit dem Diderotischen auftritt; er ist 
gleich redselig, nur ist seine Frechheit fast no( h gewissen- 
loser, als man sie gekannt. Er s])richt auf das schmählichste 
von seinem eigenen Vater, der ihn denn freilich auch auf 
das schonungsloseste behandelt hat Eine Haupteigenschalt 
des Neffen, die Gehässigkeit« wird von Meicier mit kräftigen 
Zügen gleichfalls gerügt. 

Der andere Zweifel ward erregt, ob Diderot der Ver- 
fasser ^c> , oder ob man den Dialog als ein Mat-hwerk ansehen 
müsse, welches unterzuschieben ein neuerer die Kühnheit 
gehabt? Auch dieser Einwurf wird grtlndlich widerlegt und 
kommen einige gute Bemerkungen zur Sprache. Wir sehen 
uns ferner verschiedentlich aLifgeklärt über Piron, (Iber seine 
kleineren Stücke, wie aucli die Metronianie. Gar manches 
andere dieser Art wird historisch bekräftigt und hier und da 
berichtigt, wie einem Deutschen Leser angenehm seyn wird, 
der sich um Französische Literatur zu bemtlhen geneigt ist. 

Im Ganzen wird ihm jedoch höchst merkwürdig und 
lehrreirh erscheinen, wie diese guten jungen Männer, die mit 
Leidenschaft Deutschen Srhriftstellern zugethan sind, oftmals, 
indem sie manches nach eigencni Sinne vortragen, den Zwie- 
spalt Französischer und Deutscher Denkweise unbewusst aus- 
sprechen. Es sind nun einmal gewisse Dinge, von denen sie 
ni(ht abgehen, andere, die sie sich nirht zueignen können; 
d<)( h sucht ihr Urtheil überall irgend eine Vermiltiung. Die 
Gedanken der Frau von Stael kommen zur Sprache, und 
werden theils aufgenommen, theils abgelehnt; im Ganzen aber 
sieht man den Zweck, beiden Nationen einen wechselseitigen 
guten, obgleich bedingten Begriff mitzutheilen. 

Im Hterarisrhen Sinne jedoch werden die vor;:üglirhen 
und wohlwollenden Männer ihr Verdienst noc h besonders da- 
durch steigern, wenn sie sich von dem Leben Deutscher 
Schrütsteller, von Inhalt und Form ihrer Productionen genauer 
zu unterrichten suchen, welches ihnen, in der gegenwärtigen 
Zelt, die so vieles ins Klare setzt, nicht schwer werden kann. 
Behalten sie übrigens den guten Willen gegen uns und unsere 
Nation im Ganzen, gegen die Einzelnen im Besondern, so kann 
daraus ein wechselseitig nützliches und erfreuliches Verhält- 
niss entstehen«. 
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Die eben initgethcilte Rcccnsion darf den Werth eines 
Inedituni beanspruchen. Allerdings hat Goethe von dem 
Werke der beiden jungen Franzosen in einer bekannten Stelle: 
Nachträgliches zu Rameau s Neffe, Hempel XXXI, S. 151 fg. 
gesprochen, aber die Übereinstimmungen jener Notizen mit 
unserer Recension sind sehr gering. 

Einige Wochen vorher war übrigens in demselben Journal 
(Mai, Nro. 36, S. 302 fg.) von dem VV'erke der beiden I ran- 
zosen die Rede gewesen. Freilich nur beiläufig, denn der 
Artikel: »Goethe und Voltaire« unterzeichnet » — n— « 
richtet sich mehr gegen den Kritiker des Buches als gegen 
das Buch selbst. Der Artikel lautet: 

»Ein Pariser Buchhändler hat bekanntlich imternommen, 

seine Nation mit den ausge;?eirhncrsten Werken anderer 1)ar- 
barischen Volker ilurch Übersetzungen bekannt zu machen. 
Da ist denn auch unser herrlicher Goethe so glücklich ge- 
wesen, Gnade vor den Übersetzern und vor den Kritikern 
zu finden. Die Äusserungen eines dieser letztern, der sich 
in einem neuern Blatte des beliebten Miroir hat vernehmen 
lassen, verdienen ihrer Possierlichkeit halber dem deutschen 
Publicum niitgetheilt zu werden. 

Das Werk, wehhes hierzu (ielegenheit giebt. sind die 
Anmerkungen Uber Personen und Gegenstände, deren in dem 
Dialoge »Rameau^s Neffe« erwähnt wird. Ohne Zweifel waren 
diese von Goethe nur seinem Vaterlande, zu einer bessern 
Verständigung jenes Dialogs, bestimmt. Aber welche Hui- 
dijxungcn eignet der Egoismus sic h nicht gern zuV Da hat 
Goethe diese Notizen nur geschrieben, »um die Superiorität 
anzuerkennen, welche die ausgezeichneten Geister aller Nationen 
den französischen Schriftstellern längst zugestehn; um ins- 
besondere Voltairen seine Verehrung zu bezeigen, dem Genie 
ihrer Nation, welchem (ioethe, obgleich noch in einer grossen 
Entfernung, durch seine Vielseitisjkeit am nä< listen stehe«. 
Sollte man nicht auf die Vernuiihung gcrathen, der Über- 
setzer habe einige kräftige Schnitte in das faule Fleisch 
der Französischen Literatur, welche sich in dem Werk 
unsres Goethe befinden, mit gutem Bedacht seinen delikaten 
Landsleuten vorenthalten? Man sehe u. a. den Artikel: Ge- 
schmack. 

Jener Spiegelritter (heros du Miroir) scheint sich zugleich 
nicht wenig aif seine Vertrautheit mit der goethischen Muse 
zu Gute zu thun. Er spricht von den Trauerspielen des 
grossen Mannes: den Bajaderen, dem -Grafen Limont (beide 
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uns leider unbckanni); dann gedenkt er des Meister Vihclin 
(Wilhelm Meister) und lobt ihn sehr als einen philosophi- 
schen Roman, der in gleicher Haltung und gleicher Weise 
geschrieben sey, wie — wer kann es glauben? — Voltaire*s 
Candideü! 

Unsre erbärmlichen Gegner des alten Löwen, welche 
von ihrer Niedrigkeit aus vergeblich ihm ein Blatte hen des 
wohlerworbenen Lorbeers zu entwenden suchen, und — wie 
die Göttinger gelehrten Anzeigen derb und wahr sagen — 
nicht werth sind, ihm die Schuhriemen aufzulösen^ finden in 
jenem Kritiker einen trefTlii hen Alliirten. Das ist — sie möG^en 
es zugeben oder nicht — ein Lobhudler im ganzen Sinne 
des Wortes, der übrigens durch sein Lob dem grossen Meister 
eben so wenig schadet, als jene kritischen und ästhetischen 
Helden durch ihren Tadel. Auch unsere Kritik hat ihre 
Possierlichkeitc n ; der Narr ist aber leicht erkannt an Schellen- 
kappe und Peitsche, die er nicht bergen kann«. 

Goethes obige Bemerkung, er habe durch seine Bestechung 
eine misgttnstige Anzeige rhindert, ist daher nicht ganz 

genau; eine derartige, freilich /ziemlich kurze, war schon 
erschienen. al)er sie wurde durrh das (iewirht der Goethe'schen 
ZU vollkommener Bedeutungslosigkeit verdammt. 

L. CiEIGEK. 

2. Ein Goethe' sches Aktenstück. Das folgende Akten- 
stack, im Besitze des Hm. A. Spitta, (R, Zeunes Antiquariat) 
in Berlin, steht auf den zwei ersten Seiten eines gebrochenen 

Foliobogens, ohne Überschrift und Adresse ; nach dem ersten 
mit Datum versehenen Abschnitt die eigenhändige Unter- 
schrill: Goethe, am Schluss: G. Das Aktenstück lautet: 

Das medicinische Auditorium betreffend, wäre gegen- 
wärtig nur vorläufige Berathung zu halten, jedoch bis aut 
weitere Resolution nichts zu rühren. 

1. Der Saal wird von Mr. Werner ausgemessen, 

2. Ein Anschlag gefertigt, wie hoch das Dielen könnte 
zu stehen kommen, 

3. Ansmessuni,' und ntthere Bestimmung, inwiefern die 
Repositorien der S( hlossbibliothek dem medicinischen Audi- 
torium angepasst werden könnten, 

4. Was Mstr. Werner verlangt, diese Veränderung vor- 
zunehmen und zwar für das Abbrechen, Anschaffen und Auf- 
stellen, Alles zusammen 
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5. Machte Mr. Zimmler den Anschlag» was die Thür 
durchzubrechen, das Gewände aufzustellen u. s. w. kosten 
wttrde. 

6. Ferner Tischer und Schlosserarbeit wegen der Thllre 
selbst. 

7. Was es koste den Saal gelb wie die unteren Zimmer 

anzustreichen 

8. Wegen der Portraite wird Überlegung gepflogen werden. 

Ist Vorstehendes Alles berichtigt und verzeichnet, auch 
die Summe ausgeworfen, so wird Alles an mich herüber zu 

weiterer Kntschliessung gesendet. 

Weimar den 19. bept. Goethe 

1S18. 

Zugleich wäre ein Ans( hlag zu ukk hen, wie lange es 
dauren würde, wenn man die sämmtlichen Bücher der Schloss- 
bibliothek noch vor Winters in das Akademische Gebäude 
schaflTen wollte, vorausgesetzt, dass Sie Platz finden, uro einst- 
weilen Alles unterzubringen. Hierüber würde mit Rath Vulpius 
und Prof. Güldenapfel 7\\ sprechen sein. Könnte ich fiber 
Alles Mittwoch Aufklfirung haben, so würde die EntSchliessung 
sogleich gcfasst werden können. CI. 

Mittworh war der 23. Sept., Rath Vulpius der bekannte 
St h wager Goethes, Guldenapfel, Professor in Jena und bisheriger 
Jenaischer Bibliothekar. Über die Bibliotheks- und Universitäts- 
verhältnisse, die in dem Aktenstücke wenigstens angedeutet 
werden, ist Goethes Darstellung in den Tag- und Jahresheften 
(Hempel 27, ?44 fg.) und Biedermanns Anmerkungen dazu 
(S. 511) zu vergleichen. 

L. G. 



3. Über Goctius Anthcil an der Jenauchen Allgemeinen 
Literatur-Zeitung 1806 und iSoy, Jede authentisdie Nach- 
richt, welche die Annahmen Uber Goethes Antheit an den 
mit der Chiffer der Weimarischen Kunstfreunde bezeichneten 
Aufsätzen über Kunst und Literatur berichtigt, erscheint 
von W irhtigkeit. mag dadurc h dieser Anlheil vermehrt oder 
vermindert werden. Eine Verminderung ergiebt sich aus 
einem Briefe Heinrich Meyers vom 14. Mai 1806, nach- 
stehend No. 2. Denn danach ist sowohl der Artikel über 
einen Kupferstich von Gmelin na( h Claude Lorrain in No. 54 
des Intelligenzblatts der Jen, Allg. Lit-Zeitung vom Jahre 
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1806. als auch die Rcrension des Lebens des ^^lalers Carstens 
von Fcrnow in No, 147 der Literatur-Zeitung jene«; Jahres 
selbst von Meyer verfasst , während beide Arbeilen in 
der Hemperschen Ausgabe von Goethes Werken Bd. 28« 
S. 808 und 815 mit grosser Wahrscheinlichkeit Goethe zu- 
geschrieben waren, wie schon früher von W. v. Bieder- 
mann in der Anmerkung zu No. 120 der llriefe (ioethes 
an Ei<'hi>lädl. Als diejenige »Recension « , weiche Goethe 
mit No. 118 dieser Briefe, in der Hoffnung, »bald selbst 
wieder etwas beitragen« zu können, sendet, ergiebt sich die 
erste von beiden. Die Autorschalt Meyers hinsichtlich des als 
Beilage zu jener Zeitung am i. Januar 1807 erschienenen 
Programms: »Unterhaltungen über (iegenstande der bildenden 
Kunst«, insbesondere auch der darunter begriffnen Nat hricht 
über den Verkauf der Galizinschen Gemmensammlung, welche 
sowohl Hirzel als W« v« Biedermann gleichfalls Goethe zu 
vindiciren geneigt waren, erhellt ferner aus nachstehendem 
Briefe No. 4 an Eichstädt. Vergl. Bd. 28 der Werke S. 797. 
Auch bei der Recension über Busslers Verzienmgen ati'; dem 
Alterthunie (ebenda S. 816) aus dem Jahre 1806 würde ich 
nach ihrer ganzen Fassung an Meyer denken; sie fällt ganz 
in sein specielles Gebiet, wie der dritte der nachstehenden 
Briefe zeigt. Dass (iocthe die Recension an Eichstädt mit 
No. 116 der Briefe schickte, wie später die id)er Gmelins 
Kupferstich, entscheidet offenbar nichts für deren Verfasser. 
Ich lasse nunmehr die Briefe, nebst einem aus dem Jahre 
1805, dessen Inhalt gleichfalls hierhergehört, nachfolgen. 

G. V. LOEPER. 

I. 

An diti Herrn Ho/rath Eichstadt. 

Bis ktinftigen Sonnabend über acht Tage d. i. den 8. 

October längstens gedenkt Hr. Fazius das grosse Siegel der 
Societät für die Jenaische Allgemeine Literatur-Zeitung' fertig 
zu machen. Die beyden andern sollen wenige Tage später 
folgen. Mit vollkommener Hochachtung 

Weimar d. 29. September Derogehorsamer Diener 
1803. Meyer. 



' S. Nr. $ der Briefe Goethes an Eichstädt. 
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Ich habe verehrter Freund dieses Blatt gestern dem H. 
Geh. Rath Goethe ^eben wollen, am es an Sie einzuschliessen. 
Da ich Ihn aber nicht gesehen so sende Ihnen solches lieber 
unmittelbar su» damit Sie wenigstens über Ihre gethane An» 
frage wegen der Siegel benachrichtigt seyen. Die Kunstge- 
schichte von Fiurillo' erwarte mit Vergnilucn und empfehle 
mich Ihrer Freundschau no» hmals. Sonnabends. 

2. 

H, ff. 

Herr (ich. Rath v. (ioethe wird Ihnen heute einen kleinen 
Aufsatz von mir zusenden über Gmeliiis neu ers< hienenes 
Kupferblatt nach Q. Lorrain, um solchen im Intelligenzblatt 
Ihrer A. L. Z. einzurttcken und hat mich zugleich aufgefordert, 

die Rezension von dem diese Ostermesse erschienenen Leben 
des Kdnstler J. .1. Carstens von H. Prof. Fernow zu machen, 
welche ii h hier heylege mit Bitte, dieselbe gelegentlich in 
der AUg. Litt. Zeitung selbst abdrucken zu lassen. 

Weimar d. 14. May 1806. Hochachtungsvoll 

Ihr ergebener Diener 
Meyer, 

H. H. Weimar ä. iS, August 1806. 

Sie erhalten hiemit nebst den Rezensionen von 

1. Rockstroh Vorlegeblätter, 

2. Galerie antique. i. Liv. 

3. Modell und Zeichnungsbuc.h. 2 ThK 

4. Ideen zu allegorischen ZimmerVerzierungen 

auch die betreffenden Schriften zurück und bald werde ich 
auch von dem grossen französischen Werke Le Musee Fran^ais 
nach der mit H. Hofrath Eichstädt genommenen Abrede eine 
Anzeige einsenden. Der ich hochachtungsvoll verharre 

Dero 
ganz ergebenster 

H. Meyer. 



* S. No. 10 derselben Briete sub 6. Es berichtigt sich dadurch die 
FioriUo betreifende Erläuterung zu jenem Briefe von W. v. Bieder- 
mann. 
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IVetmar den 22 Decmber t8o6. 

Sehr werther Freund ! 

Es geschähe auf H. geh. Rath v. Goethes (»eheiss, dass 
ich die Stelle Uber den Verkauf der Gemmensammlung dem 
Manuskript eingerückt und glaubte, er habe mit Ihnen darüber 
Rücksprache genommen. Ich bin die Weglassung darum wohl 
zufrieden und habe femer mit Goethe gesprochen, der es 
ebenfalls genehmigt und wünscht, Sie möchten mich mit der 
Anzeige des Verkaufs Anerbietens im Intelligenzblatt so lange 
warten, bis die gegenwärtigen Besitzer dieser Sammlung sich 
solches von Ihnen selbst ausbitten wurden. 

Beyliegend folgt nun der Rest des Manuskripts zum 
Programm. Die Platte »ist so weit fertig, dass ich in wenig 
Tagen Ihnen einen Abdruck werde senden könen. 

Wollten Sie verehrter Freund wohl die Gewogenheit 
haben und in dem bereits gesetzten Theil des Programms 
in dem Abschnitt, wo von den für Ihro Maj. die verwittibte 
Kaiserin von Russland in Paris gekauften Gemählden gehandelt 
wird, das \\ ort ' f^aris abändern und dafür setzen lassen 
im Ausland kaufen lassen. Diesen Wunsch nehmlich hat 
Hr V. Wolzogen mir geäussert, indem er befürchtet, es möchte 
etwa der Kaiserin nicht angenehm seyn, wenn abgedruckt 
würde, so wie ich geschrieen habe, in Paris und schlägt 
daher die gedachte Abänderung vor, welche zu besorgen idi 
Sie darum ergebenst bitte. Auch zugleich bitte mir i oder 
2 Exemplare des Programms zukommen zu lassen, damit i< h 
wenigstens eines dem Hn. v. Wolzogen geben kann. Ganz 
der Ihrige Meyer. 

4. Zum Leipziger Liederbuch. Als Goethe in Leipzig 
studirte, war das Singspiel obenauf. In seiner Lyrik finden 

sich demgemäss coupictartige Strophen. Die reichhaltiere 
handschriftliche Sammlung von Kurz - Bernardon »Teutsche 
Arien, wel<:he auf dem Kayserlich-Privilegirt- Wiennerischen 
Theatro in unterschiedlich producirten Comoedien, deren Titel 
hier jedesmahl beygerücket, gesungen worden « (vgl. auch Zs. 
für deutsches Alterthum u. deutsche Literatur N. F. 13, 238 ff.), 
enthält ahnliche Gesänge, die für die Langlebigkeit 1>eliebter 
Couplets zeugen, denn gewiss griff Bernardon manches ältere 
auf, wie der. junge Goethe leichte Improvisationen oder 
Variationen an vorhandene Modewaaren anknüpfte. 

GoCTHB-jANRItUCH Hl. 21 
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Singt Goethe in dem altklugen »Kinderverstand« (D. j. G. 
I, loi) Str. 1 : 

»In grossen Städten lernen früh 
Die jüngsten Knaben was; 
Denn manche Bücher lesen sie, 
Und hören diess und das 
Vom Lieben und vom Küssen, 
Sie brauchtens nicht zu wissen. 
Und mancher ist im zwölften Jahr 
irasL klüger als sein Vater war. 
Da er die Mutter nahm« 

so halte man dagegen die zweite Strophe der mit emer 
Priamel beginnenden Hanswurstarie aus »Der Faschings- 
Krapfen des Wienerischen Theaters, oder die Gesandtschaft 
des Hanns -Wurst an den Gott Hazard« (Str. 6, Teutsche 
Arien 3, 349 Q* 

»Mit leeren Beutel Häuser kaufien, 
Auf lahmen Füssen wett zu lauffen 

Und ])feifTen, wann kein Kopf ist da: 

Die Floh mit Spiess und Schwerd erschlagen, 

Mit Hunden in den Lüfiften jagen, 

Ist etwas das niemahls geschah. 

Jedoch, weit schwerer ist zu nennen, 
Ein zwantzig-jähr'ges Kind zu kennen, 
Das nie nach einem Manne sah; 
Dann manche seynd mit viertzehn jähren 

Bey dieser Zeit so gut erfahren, 

Als oft'tmahls nicht die Gross-Mama«. 

' In demselben »Kinderverstand« heisst es: 

»Das Mädgen wUnscht von Jugend auf, 
Sich hochgeehrt zu sehn, 
Sie ziert sich klein und wächst herauf 
In Pracht und Assembleen«. 

Wie aus einer Operette klingt der «Wunsch eines jungen 
Mäddiensa (D. j. G. i, zoo): 

»O fände für mich 
Ein Bräutigam sich ! 
^^'ie schön ists nicht da, 
Man nennt uns Mama. 
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Da braurht man zum Neben 
Zur Scinil nicht zu gehen. 
Da kann man befehlen, 
Hat Mägde, darf schmählen, 
Man wählt sich die Kleider, 
N:irh Tfustü den S( hneider. 
Da lässt man s^jazicren. 
Auf Bälle sich führen, 
Und fragt nicht erst lange 
Papa und Mama«. 

Ein selir beliebtes iSlotiv, das in zahllosen V\ iener Arien 
behandelt wird. So singt Lisette in »die wegen einer Uhr 
unter guten Freunden entstandene Feindschafta (No. i. Teutsche 
Arien 3, 111): 

»Ein Frau will ich werden, es brauchet nicht viel, 
Der Yatter mag sagen, was immer er will, 
Ein Frau wird bedienet, all Orthen geehrt, 

W as sie nur befühlet, das haltet man werth, 

Sie fahrt nach belieben, ins grüne spatzieren, 

In histiger O'sellsrhaft !")isrnrse zuülhrcn, 

Ich kann mii:h ja kaum mehr enthalten von lachen 

Wer aller nur vor mir Revrenzen wird machen, 

Ja ja CS ist beschlossen, es sey, wie ihm sey. 

Ein Frau will ich werden, es bleibet dabey«. 

Zum Vergleich mit Goethes späterem »Yanitas! vanitatum 
vanitas!« (Hempel 1,83) stehe hier noch eine Hanswurstarie 
aus »Hanns Wurst der hurtige Narren -Fopper« (No. i, 
Teutsche Arien 3, 384): 

»Ich hab mein Sach auf nichts gestellt, 

Da kans mir auch nicht fehlen. 

Und wers so macht auf dieser Welt 

Dem wird man wenig stehlen. 

Guth und Geld macht angst und bang: 

Ey so leb ich noch so lang! 

Und wann mich auch die Venns schert» 
So muss ich heimlich lachen; 
Wann nur Cupido nichts begehrt, 
Was mir kann Grillen machen; 
Sonst denke ich: du kleiner Dieb: 
Ich schmeiss dir was auf deine Lieb! 

21* 
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Endlich zum lüsternen Eingang der »Unbeständigkeit« 
(D. j. G. I, 104): 

»Im spielenden Bache da lieg i( h wie helle! 

Verbreite die Arme der kommenden Welle, 

Und buhlerisch drückt sie die sehnende Brust« n, s. w. 

Vgl. Novalis im »Ofterdingen« (Schriften 3. A. i, 8): 
Heinrich träumt, er bade in einem wogenden Becken » und 
jede Welle des lieblichen Elements schmiegte sich wie ein 
zarter Busen ihm an. Die Fluth schien eine Auflösung reizender 
Mädchen, die an dem Jtlnglinge sich augenblicklich verkör- 
perten « . 

Erich Schmidt. 



5. Das Gedichi »Sehnsucht« , zuerst von J. R. Bergk 
(Acht Lieder von Goethe) vwöfifentlii ht. bei Hempel III, 
402 in den Anhang verwiesen, ist mit Rerht von Hirzel 
in 1). j. G. I , 276 aufgenommen worden. Nur hätte 
es gleich an das Sesenlieimer Liederbuch angesclilossen 
werden sollen. Denn ich glaube« wir dürfen es als einen 
Nachklang von Goethes Liebe zu Friederiken ansehen. Da 
der Dichter von der Geliebten getrennt ist, w'nd es in 
Strassburg oder gleich dem Herbstliede »Ein grauer trüber 
Morgen«, mit dem es die wehmütig sehnsuchtsvolle Stimmung 
theilt, in Frankfurt entstanden sein. Mir scheint ein ganz 
bestimmtes Erlebniss der Sesenheimer Zeit darin festgehalten. 
In den Zxilcn: Nur im Traum erscheine mir! Ob ich da 
gleich viel erleide, bang um Dich mit Geistern streite, und 
erwachend athme kaum!« erblicke ich eine Erinnerung an 
jenes quälende Nachtgebilde seiner erregten Imagination, von 
dem Goethe im elften Buche von Dichtung und Wahrheit 
berichtet (III., 15): »Ich hatte kaum einige Stunden sehr tief 
geschlafen, als ein erhitztes und in Aufruhr gebrachtes Blut 
mich aufweckte. In solchen Stunden und Lagen ist es, wo 
die Sorge, die Reue den wehrlos hingestreckten Menschen 
zu überfallen pflegen. Meine Einbildungskraft stellte mir. 
zugleich die lebhaftesten Bilder dar: ich sehe Lucinden, wie 
sie nach dem heftigen Kusse leidenschaftlich von mir zurück- 
tritt, mit glühender Wange, mit funkelnden Augen jene Ver- 
wttnsf hung ausspricht, wodurch nur ihre Schwester bedroht 
werden soll, und wodurch sie unwissend fremde Schuldlose 
bedroht. Ich sehe Friedriken gegen ihr über stehn, erstarrt 
vor dem Anblick, bleich und die Folgen jener Verwünschung 
ftthlend, von der sie nichts weiss. Ich ünde mich in der 
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Mitte, so wenig im Stande, die «geistigen Wirkungen jenes 
Abenteuers abzulehnen, als jenen Unglück weissagenden Kuss 
zu vermeiden!« 

Von einem Streiten mit diesen Gestalten ist nun freilich 
in diesem Berichte nicht die Rede, aber sie mochten dem 
Halbwachen wie Geister erscheinen; sie bedrängten ihn, »ver- 
wirrten sein Denken und peinigten sein Gefühl«, und widien erst 
dem Tageslichte, das durch eine Spalte im Laden hereinblickte. 
An beiden Stellen wird derselbe pathologische Zustand voraus- 
gesetzt. Leicht konnte derselbe in den verschiedenen Erin- 
nerungsbildern sich etwas abweichend spiegeln. Sdiliesslich 
sei noch daran erinnert, dass unser (iedic:ht sich in J. (i. 
Jacobis Nachlass in einer Abschrift zusammen mit dem Liede 
»Willkommen und Abschied« befindet, eine Thatsache, auf 
welche indessen bei der mangelhaften äussern Gewähr der 
Echtheit (vgl. Strehlke a. a. O.) kein grosses Gewicht gelegt 
werden darf. 

Franz Lichtenstein. 



6. Zu dem paetisehen Briefwechsel «wischen Goethe und 
Gotter, Die beiden oft citirten poetischen Episteln, die in alle 
Ausgaben von (roethes Werken Aufnahme gefunden haben, 
wurden zuerst durch einen Abdruck in der Zeitung für die 
elegante Welt (1837 No. 97) bekannt gemacht. Weiter ist 
ihre Provenienz bis jetzt noch nicht zurUckverfolgt worden, 
auch nicht von Hirzel und Bernays; bei Loeper (Dichtung 
und Wahrheit III., 327) findet sich nur die Notiz, dass die 
Epistel Cloethes «aus Voss's Nachlass in den Dreissiger Jahren 
auftauchte«. Soviel kann ich jedoch mit Bestimmtheit sagen, 
dass der Abdruck in der Zeitung für die elegante Weit nicht 
direct auf die handschriftliche Überlieferung zurückgeht. Die 
Handschrift befand sich nämlich im Besitze eines in Frankfurt 
lebenden Sammlers, der sich trotz wiederholter Bitte der 
Goetheverehrer nicht entschliessen konnte, sie der ÖfiFentlich- 
keit zu übergeben, wenn er sich auch hier und da einmal 
zu einer Vorlesung verstand. Auch mein Vater, damals ein 
neunzehnjähriger Student, bekam sie auf diese Weise zu hdren 
und dank seiner wunderbaren Gedächtnisskraft war er im 
Stande, sie na< h einmaligem Hören niederzuschreiben. Diese 
Niederschrift nun brachte er in der Zeitung für die elegante 
Welt zum Abdruck und er pflegte wohl in späteren Jahren 
scherzend zu bemerken, dass, wenn es ihm einfiele, zu sagen, 
an der oder jener Stelle habe er sich bei der handschriftlidien 
Aufzeichnung geirrt, ihm die Goethe*Herausgeber Glauben 
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schenken und nach seiner Vorschritt den Tcxi ändern miission. 
Näheres vermag ich nicht anzugeben; auch der Name des 
Besitzers der Handschrift ist mir unbekannt; die Richtigkeit 
meiner Mittheihmgcn kann mir jedoch Herr Consistorialrath 
Prof. Baur in Leipzig, ein genauer Freund meines Vaters aus 
)enen Jahren, bestätigen. 

Wilhelm Ckeizenach. 



7. IV0 bist du itzt, mein unvergesslich Mädchen? 

Man hat es mir als Kigensinn mgtrechnet, dass ich in 
meinem Leben Goethes dieses Cedit In noch immer Goethe 
statt Lenz zuschreibe. Und doch kann es nur von (Goethe 
sein. Als ich in meinen »Frauenbildern« dieses Gedichtes 
erwähnte, vermuthete ich, Friederike habe die Überschrift 
»Als ich in Saarbracken wara hinzugefügt,' aber Kruse, der 
die Handschrift ;;esehen, versicherte mir, dass diese Worte 
von der Hand des Dichters seitwärts geschrieben waren. 
Wissenschaft! i<:h i«?t e-- nicht gestattet, ein solches Zeui;niss 
zu bezweifeln, da Kruse doch wohl die Hand Friederikens 
von der Goethes, die das Lied geschrieben, zu unterscheiden 
wusste. Und wollte man die kühne Annahme machen, Kruse 
habe die Handschrift von T.en/ mit der Goetlio*s< licn ver- 
wechselt, so wSre tlann aiu Ii die Randsrhrift \ on ],enz, was 
gar nicht passl, da eine Anwesenheit desselben m Saarbrücken 
gar nicht bekannt ist. Und wie kann man es fur möglich 
halten, dass Friederike irgend etwas von Lenz, auf dessen 
Verrät herei gegen Goethe sie erbittert war, aufbewahrt haben 
sollte? Nach Goedekes gldcklicher, durch von Loeper be- 
stätigter Emde» kung (IbLr die Zeit von Goethes Lothringer 
Reise klärt sich alles auf. JJas Ciedicht war das erste, das 
er seit lange schrieb. Wie er in Saarbrücken sich zuerst, seit 
er Frankfurt verlassen, an eine dortige Freundin wendet, 
der er sein Glit( k eines lei<:hten, freien Herzens preist, so 
wagt er jetzt auch wieder ein Lielieslied, aber nicht seine 
eigene Liebe smgt er, sondern er versetzt sich in die Seele 
eines Jünglings, den die Sehnsucht nach der in die Feme 
gezogenen Geliebten so quält, dass. seine Klage sie zurück- 
rufen möchte. Das Regenwetter, dessen er gedenkt, war 
wirklich eingetreten, und wenn er statt des Juni den Mai 
setzt, so ist dies eben eine durch den Reim gebotene l'rei- 
heit. Stadt und Feld sind dem Liebenden ohne die Geliebte 
leer, die Nachtigallen scheinen ihm durch ihre Abwesenheit 
verscheucht, Hirten und Heerden traurig. Nun erkennen wir 
auch, weshalb Goethe dazu schrieb, er habe das Lied in 
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Saarbrücken gedichtet. Die dortigen Verwandten wird Frie- 
derike wohl schon früher einmal iuil der iMutter besucht 
haben ; dass auch Goethe mit dem Orte bekannt war, musste 
sie freuen, noch mehr, dass er dort, noch ehe er sie kannte, 
ein Liebeslied gedichtet. Wns lag näher, als dass er, da er 
dieses Lied wohl mit andern ihr gal) oder schickte, die Be- 
merkung hinzufügte, es sei dasjenige, das er in Saarbrücken 
gedichtet? Von Loepers sonstige Gründe gegen Goethe sind 
in meinen »Erläuterungen« (III., 709 f.) erwogen. 

H. DiJNTZER. 



8. ir<ir nicht das Au\;c soiinr/i/uf/t cfi. Als Quelle dieser 
berühmten sprüchwörtlich gewordenen \'erse, deren (iedanken 
Goethe einem alten Mystiker zuschreibt, war schon Riemer 
Plotin bekannt, und so verwies denn auch Musculus in seinem 
»alphabetischen Namensverzei( hnisse« unter »Plotinus« auf 
die betreffende Stelle in der Einleitung zu Goethes Farben- 
lehre. Von lyoeper leugnete dies, da er bei Plotin vergeblich 
nach einer ähnlichen Stelle gesucht; er sah darin eine Über- 
setzung der Verse des Manilius: 

Quii c od Ii III possit nisi codi >iui/ii/h' nossc 

Ei reperire deumf nisi qui pars ipsc dcorum est 't 

die Goethe schon am 4. September 1784 in das Brockenbuch 
geschrieben. Er mUsste demnach bei seiner Angabe eines 

»alten Mystikers« sich geirrt haben. Aber »der alte Mystiker« 
ist derselbe, den er \\\ einem Briefe an Zeher vom i. September 
1805 also bezeichnet, und aus dessen Lateinischer Übersetzung 
er eine längere Stelle frei wiedergab. Vgl, von Loepers 
Ausgabe von Goethes »Sprüchen in Prosa« S. 142 ff. Goethe 
benutzte die Worte der Lateinischen Übersetzung {Ennead. L, 
6, 8): Ne(j[uc vero oculus unquam vi der et so Um, nisi /actus 
solaris esset. Nequc rursus animus. nisi /actus sit pulcher, 
ipsani pulchritudinem intuebitur. Ejjiciatur ergo divinus sive 
ätiformis quilihet et pulcher, si modo deum sit et puUhrum 
inspecturus. Dass eine Erinnerung an die Verse des Manilius 
(iocthe rlaneben vorsc hwebte, soll nicht geradezu geleugnet 
werden. DelbrlUk wurde durch den ähnlichen als Motto 
benutzten Spruch in \\ ilheim Steigers ' »Kritik des Rationalis- 
mus in Wegscheiders Dogmatik« (Berlin 1830) überrascht: 



' Steiger starb im achtundzwanzigsten Jahre als Professor an der 
methodistisch-evangelischen Schule zu Genf. 
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DesitUy €ur nemo videat sine numine numn, 
Mirari: solm quis sine sole videi? 

und er forderte seinen Amtsgenossen, den auch den Goethe- 
freunden bekannten klassischen Philologen Näke zu einer 

Übersetzung in einem Distichon und in Alexandrinern auf. 
Delbrück erzählt dies in dem sdiönen, Näkes Andenken ge- 
widmeten Vorwort zum Verzei( Imiss der Vorlesungen der 
Bonner Universität im Sommer 1839, und er theilt beide 
Übersetzimgen mit: 

Wer sieht ohne die Sonne die Sonn'V Und sollt" er die 

Gottheit 

Ohne die Gottheit sehn? Wundere länger dich nicht! — 

Gott sieht man nur durch Gott. ]>as kannst du nicht verstehn V 
Wer kann, so frag* ich dich, Sonn* ohne Sonne sehn?, 

wovon er der letztern noch vor dem Lateinischen den Vor- 
zug gibt. 

H. DÜNTZER. 

9. All€rdin<:^s. Dem Physiker, lioxberger behauptet auch 
neuerdings wieder (Lessing von Danzel und Guhrauer L, 
126, i), dieses Gedicht sei gegen Nicolai gerichtet, und zwar 
gegen dessen Äusserung in dem 1799 gedruckten Aufsatze 
»Beispiel einer Erscheinung mehrerer Phantasmen « : ,Der 
Ausspruch des philosophischen Dichters wird ewig wahr bleiben : 

Ins Innre der Natur dringt kein erschaffner Geist; 
Zu glücklich, wenn sie ihm die äussre Schale weist'. 

Und dieser Stelle sollte sich Goethe noch nach zwanzig 
Jahren erinnert haben? Und wie käme er denn zur Über- 
schrift «Dem Physiker « ? Freilich fehlt jede Überschrift in 
dem morphologischen Hefte, dessen Schluss sie zuerst brat:iite ; 
die Verse sind dort in dem LoLhaltsverzeichniss als »Unfreund- 
licher Ausruf« im Gegensatze zum »Freundlichen Zuruf« der 
vorigen Seite angeführt. Dass er nicht dem todten liöwen 
noch nach neun Jahren einen Fusstritt geben will, ergibt 
sich, könnte man dies für möi^lirh hallen, deutlich aus den 
gleichsam eine 1 )atirung enthaltenden \'ei*sen: 

Das hör" ich sechzig Jahre wiederholen, 
Und fluche drauf, aber verstohlen. 

Schon als Junge, als er seinen Haller las, kannte er diesen 
Spruch, den man ihm bei seinen naturwissenschaftlichen Ent- 
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deckungen immer von Seite der Schule entgegenhält. i)a^.s 
das Gedicht so zu fassen sei, ergibt unzweifelhaft der vor- 
hergehende »Freundliche Zuruf«, in welchem er die »in 
diesen Tagen sich wiederholt «udringende Freude <( ausspricht, 
sich mit nahen und fernen, ernsten, thätigen Forschern glück- 
lich im Einklang /u finden, da sie »gestehen und behaupten : 
man solle ein Ünerforschlichcs vorraussehen und zugeben, 
alsdann aber dem Forscher selbst keine Gränzlinie ziehen«. 
Nachdem er dann die Forderung begründet: »Wie weit und 
tief der Menschengeist in seine und der Welt Geheimnisse 
zu dringen vermöchte«, wünscht er, das folgende »heitere 
ReimstUcku, eben unser Gedicht, möge in diesem Sinne auf- 
genommen und gedeutet werden. Es ist demnac h gegen die- 
jenigen Physiker gerichtet, welche seine mori liulugischen 
Versuche als eine ungehörige, die dem menschlichen Geiste 
gesteckte (irän/e fll)crschreitende Spekulation verwarfen. Der 
nach dem ersten Verse »Ins Innre der Natur« eintretende 
Ausruf »O du Philister!« soll nur den Arger ausdrücken, dass 
solche I^ttte vom Innern der Natur zu sprechen wagen, da 
sie doch vom lebendigen Wirken derselben keine Ahnung 
haben, das er selbst V. 16—20 bezeichnet, um launig mit 
der Hindeutung zu enden, diese Physiker seien eben nur Schale. 

H. DÜNTZER. 



10. Fün fzig Jahre sind vorüber. Das mit diesen Worten 
beginnende Gedicht, welches Goethe der Loge »Amalia« zu 
Weimar bei der von ihr veranstalteten Feier seines fünfzig- 
jährigen Maurer- Jubiläums widmete, enthält eine Andeutung, 
die einer genauem Erklärung l)edarf. Die Loge Hess am 
25. Juni 1830 »dem ruhmgekrönten Meister« durch eine De- 
putation ihre Glückwünsche aussprechen und das Ehrendiplom 
überreichen. Bei der Logenfeier des folgenden Tages, die 
zugleich dem allgemeinen maurerischen Johannisfeste galt, war 
Goethe nicht anwesend. Er bezeigte aber seinen Dank und 
Seme na< n fünfzig Jahren noch ungeschwächte Anhänglichkeit 
an die Loge durch das ihr zugesandte Gedicht, welches der 
Vorsitzende, Kanzler von Müller, vor dem Schlüsse seiner 
Festrede vortragen Hess. Von der Erinnerung an das »ernst 
Vergangene« ausgehend (Str. r). spra<h der Dichter den Ge- 
danken aus, dass der Bruderbund nicht durch die Zeit (Str. 2) 
und nicht im Räume (Str. 3) beschränkt ist, und schloss mit 
der AuiTorderung zum fortdauernden freudigen Zusammen > 
wirken. Mit diesem auf die einleitende Strophe zurückweisenden 
Schlüsse deutete er zugleich an, dass er mit den Bundesbrüdern 
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innig \creint bleibe, wenn er steh auch an ihrer Thätigkcit 
nicht mehr unmittelbar belliciligcn könne, und dass er im 
Geiste das Fest mit ihnen »zusammen« feierte, obwol er 
nicht mit ihnen »Ifcisamtficn« war. Dem entsprechend be- 
merkte auch der Vorsitzende ikk h erfolgtem Vortraf::c des 
Ciedirhte«; u. A.: »Wie die wahre Nahe der (Deister nicht durch 
körperlichen Raum bedingt ist, so fühlen aut h wir jetzt unscrn 
Goethe mitten unter uns«. — Den vollen Sinn des Aus- 
drucks: »Lasset * . . krä/t^ uns zusammen sein«! geben 
die Worte des Gedichtes zur Logenfeier am 3. September 
1825: «Und so j]jewinnt sirh das Ix-bendige dur( Ii Folg" aus 
Folge neue Kraft <r. Im Sinne dieser Sielle gebraut ht Goethe 
auch das ihm geläufige W ort n/oi^erccht« und heisst es in 
dem zuerst in diesem Jahrbuche (I, S. 286 fg.) abgedruckten Briefe 
an den Kanzler von MttUer, es gereiche ihm zur Ehre und 
imd Freude, »wenn jene dort (in dem Jubiläumsgedichte) 
symbolisch angedeutete, folgerechten Zustände (die Maurerei 
und sein auch im hohen (ireisenalter fortbestehendes Ver- 
hältniss zu ihr) von denkenden Männern gebilligt werden o. 

Die Loge »Amalia« sandte das Gedicht in einem Fac- 
simile der I{ands( hrift den mit ihr in C Orrespondenz stehenden 
I-ogen zu. Sie berirhtete tlhcr die Feier in einem, wahr- 
scheinhch von Gebeiiuraih \ on I ritsch verfassten, vom 25. Juni 
datirten gedruckten Rundschreiben, welchem das Gedicht 
Goethes in der Nachbildung der Handschrift und auch ein 
Abdruck der Festrede des Kanzlers von Mtlller l)eigelegt war. 
Das (iedicht hatte die Überschrift: «Dem würdigen Bruder- 
feste Johannis 1830« (= Johannisfest). In dem erwähnten 
Briefe an den Kanzler von Müller könnte mit den Worten: 
»Das köstliche Schreiben unsers Freundes« das an die Logen 
gerichtete Rundschreiben gemeint sein. Daftlr spricht, dass 
der auf das Jubiläumsgedicht bezügliche Satz sich eng an die 
Erwähnung des Gedichie«; anschliesst. Doch wäre da'; Datum 
des Briefes (17. November 183 1) auffallend, imd fragt es sich, 
ob dasselbe richtig angegeben ist. 

J. A. 



II. Zu dem GcJiclitv »Adicr und Tauöev. Durch welche 
Gelegenheit ist dieses Gedi( ht, das zuerst 1774 im Göttinger 
Musenalmanach ersi hien, veranlasst worden? l>ief;e Fabel 
stellt hoch über den zahlreichen anderer Dichter jener Zeit, 
welche den Adler mit andren Thieren in Verbindung brachten, 
um einen allgemeinen moralischen Satz zu veranschaulichen, 
wie Lessing von dem Fabeldichter verlangte. 
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In gewissem Sinne hat chih dctli» lit eine Ähnlichkeit mit 
E, V. Kleists gelähmtem Kranich. Auch der Ausdruck bei 
Kleist: Ein Kranich» Den des Jägers Pfeil am Fuss getroffen, 
sass Allein, betrübt und stumm . . . ' erinnert bestimmt an 
einige Stellen in Goethes Gedicht. Aber die anregende Ver- 
anlassung gab, wie mir scheint, ein spottender Brief Herders 
vom Fel»ruar oder März 1 773 : »Eine Hilder Fabel Für Goethe« ^ 
Herder, der Falke, wird vom »frohen, bunten, lieben Specht« 
verlacht: »dünkt Adler sich« .... Herder, mit Kleistens 
Gedichten in frühester Jugend vertraut, singt in Erinnerung 
an die Verse seines Lieblingsdichters: 

Da sass ein armer junger Falk, 

Zu früh gelahmt im Flug, 

Zerknickt sein Flügel, nur zu bald I . . . . 

» Der arme Falk, er seuf/te tief, Sein Flügel hing ihm schwer«. 
Er fertigt den Specht ab, der »Lustgeschrei und Häherjagd « ' 
verlangt. 

Und da trittst du verachtend an 

Und holinst sein Krdgewand, 

Und gaffst den Sträuberucken an ... . 

Der Chor verlacht ihn: »Das war als Specht gedacht!« Hei 
Goethe sagt der Adler zu dem genügsamen, selbstgefälligen 
Tauber: »O Weisheit! Du redst wie eine Taube!« Herder 
lässt den Falken sprechen, nicht den Specht; bei Goethe 
erkennt man den Charakter des Taubers aus seinen Reden 
an den jungen Adler. Das Wort Genügsamkeit auch bei 
Herder. — Am 7. März 1773 s< hreibt ^ Caroline Flarhsland 
ihrem Bräutigam: »Ueber Ihren geistlichen Brief und Bilder- 
fabel haben wir uns herzlich ergötzt. Der bunte Specht wird 
nicht wissen, wie ihm geschieht. Al)i.r armer trüber Falk! 
wenn Du dein trüberes Weibchen holst und fliegen lehrst und . 
hoch über der Erde wir fliegen, dann .sehen uns keine Spechte 
mehr«. Nach Herders Brief vom 24. März nahm (ioethe 
die Bilderfabel übel. »Der gute Junge kommt wieder von 
sich selbst zurecht «. Und Caroline — Ende März — berichtet: 



* Hempel'sche Ausgabe besorgt von Aug. Sauer p. 10$. 

• ^ Aus Herders Nacfilass I., .|6 f. 
J Kleist: (und mehrte nicht) 

Das wiide Lustgeschrei der Schw arnicndcn. 
Und war der laute Spott der frohen Schaar. 

^ .\us Herders Nachtass III., .46$^. 
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»Junker Her'whint/en hat nicht Ursarhe, böse zu sein: Sic 
haben ihm ja iangc nicht so geantwortet, wie er zuerst 
gepfiffen d. Goethes Knittelverse, von denen Caroline redet, 
sind nicht mehr vorhanden. Wenn meine Vermutluiny; richtig 
ist, die ich oben aussprach, so hat Goethe sich durch seine 
tiefempfundene Fabel aufs schönste gerächt. Da er das Gedicht 
mit »Mahomets Gesang« im April 1773 an Boie sendete', 
so kann die Zeit der Abfassung ziemlich genau festgestellt 
werden. 

Daniel Jacoby. 



12. In Goethes Gedicht »Offene Taft-/« schliessen 1>e- 
kanntlirh s9mmtliche Strophen, die beiden letzten ausge- 
nommen, mit 

Hänschen, geh und sieh dich um, 
Sieh mir. ob sie kommen! 

Eine Parallele hierzu findet sich in einer Chanson auf 
den Kanzler Daguesseau, als dieser zum ersten Mal in Un- 
gnade gefallen war: 

Le cham eller Daguesseau, 

S'^tant mis en tete, 
Qu'on lui doit rendre les sceaux, 

Nuit et jour r^pfete: 

»Va-t-en voir, s'ils viennent, Jean, 
Va-t-en voir, s'ils viennent«! 

Man vergl. Journal et m^moires de Matthieu Marais, 
avocat au parlement de Paris, sur la r^gence et le regne de 
Louis XV (1715 — 1737), publies .... par M. de I-.escure, 
II., Paris 1864, Seite 262. 

W. L. Holland. 

13. Gaethest^ersetmng des »Neffen Rameaus«. Zwei Werke 
Diderots hat Goethe übersetzt und commentirt und durch seine 
Übersetzung allgemein bekannt gemacht: den Neffen Rameaus 
und den Versuch (Iber die Malerei. Le neveu de Rameau, 

' DüiUzcr, Goethes Ivr. Gcd. erl. III. ^, 21^7 und 527. \\'cnn 
Döntzer a. a. O. äussert, »dass die Fabel durch eine Neckerei Herders 
vcranla' 1 ist nichts weniger als wuhrscheinlich«, so wird er viel- 
leicht durcii meine Ausführung anderer Meinung werden. 
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1762 von Diderot -ges< hrieben, kam als Reila;j^e zu Grimms 
Correspondance litle'raire nach Deutschland; (iocthe wurde 
1804 durc:h Schiller (vgl. Goethe und Schiller Briefw. vom 
21. Dez. 1804 — 24. April 1805 und Schiller an Körner 25. Apr.) 
auf ein Exem])lar dieser Handschrift hingewiesen und uber- 
setzte sie. Diese Übersetzung wurde iS-r von de Saur vmd 
St. (Jenies einer Rückübersetzung zu Grunde gelegt, die in- 
dess von den Herausgebern unredlicherweise als Diderots 
Original bezeichnet und trotz mannigfacher willkürlicher Zu- 
sätze von vielen Literaten als solches anerkannt wurde. Erst 
1823 wurde durch den Herausgeber der Werke Diderots, 
Briere, das wirkliche Original nach einer von der Tochter 
Diderots, Mad. de Vandcul mitgetheilien Hands( hrift veröffent- 
licht und erlangte trotz anlänglicher Protestation de Saurs ', 
der seine Übersetzung verthetdigen wollte, nach einem Briefe 
Goethes, der die völlige Übereinstimmung des Bri^e*schcn 
Text mit seiner ehemaligen Vorlage zugestand, allgemeine 
Anerkennung. 

Dieser Britre'sche Text ist von einigen späteren Editoren 
Diderots einfach abgedruckt worden, der neueste Herausgeber 
Ass^zat hat dagegen eine andere, undatirte Handschrift, die 

nach seiner Meinung aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
stammt, zu (^runde ge1eL':t, Sie ist vollständiger als der Rnere's<-he 
Text, füllt die von jenem gelassenen Tücken aus, ist sprachlich 
correktcr als jener, enthält die Namen ganz, die dieser nur 
mit Anfangsbuchstaben angedeutet hatte, und bietet offenbar 
treuer als der bisher publicirte Text die Fassung, welche 
Diderot seinem Werke gegeben hatte. 

Der Text, welchen Assezat zum Abdruck bringt, scheint 
nur eine getreue Abschrift dessen zu sein, dem Goethe ge- 
folgt ist;* die Abweichungen beruhen nicht auf eüier Ver- 
schiedenheit der Texte, sondern sind Schuld des Übersetzers. 
Goethe hat zwei Geschichten ausgelassen, weil, wie er zur 
Entschuldigung bemerkt, sie ihm zu frei dUnkten, der fran- 
zösis< he Text bringt sie (S. 69 — p. 450, S. 71— p. 452): eine 
Lücke, auf welche Goethe aufmerksam macht (S. 36), wird 
auch von Assezat constatirt (p. 408 Z. 1); nur bei Goethe 



' Die üter.irisclKii Streitigkeiten zwischen Je Saur und Bricre 
sollen hier nicht weiter berühn werden; Assezat hat, Oeuvres de Di- 
derot V. 564— 572, das Material vollständig zusammengestellt; Goethes 
giinstigc Meinung über seinen Übersetzer erlialt durch das oben S. 311 ff. 
migethciltc Xktenstück eine merkwürdige Bestätigung. 

' Diderot, Oeuvres V. Paris 1875, S. 387—488, Hempcl 51, 
S. 19—102. 
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und Assezat tindet sicli eine grössere Stelle: »Moi f|in<( bis »en 
vue«, p. 470 fg., »Ich selbst« bis »im Auge zu haben scheint«, 
S. 87 fg., die in der frühem französischen Ausgabe fehlt. 
Eine Auslassung der letztem : un v^tement frais en It^ (p. 485, 
Goethe S. roo: »ein warmes Kleid im Winter, ein ktlhles 
Kleid im Sommer«) ist gewiss am einen Schreib- oder Driirk- 
fchler des Franzosen zurückzuführen, und die Fassung : »Für 
einen ausserordentlichen Mann würdet ihr gelten« (S. 57) 
Statt: Vous ferait un honneur singuHer (S. 436) bedeutet 
ebensowenig, wie dass in der Übersetzung (S. 83) nuit plus 
affreux, im Original dagegen (p. 465) : jour plus affreux citirt 
wird. Dagegen weisen Verwechselungen S, 27: »seine Aste 
sind weit verbreitet, seinen Schatten hat er Denen gegönnt, 
die kommen und kommen werden, um an seinem majestätischen 
Thron zu ruhen cc statt: majestueux trom (p. 397); S. 38: 
»Von Allem . . verstehe i( h nicht viel . . So ganz wie ich 
bin, möchte ich wol ein Andrer sein« statt: tout re que je 
sais. ( 'est que je voudrais bien ctre un aiitre (p. 398); S. 47: 
»Ihr glaubt, diescibige Ehre sei für Alle gemacht . . . Eure 
Art von Ehre« statt: vous croyez que le m^me bonheur est 
fait pour tous . . . I.e vötre- suppose (p. 423): »Das weiss 
die ganze Welt« (S. 89) statt: tout le monde le fait (nicht 
sait p. 472). oder »Der vornehme Abbe mit Überschlag und 
langem Kinn« (S. 99) statt: L'abbe , . en rabat et en man- 
teau long (p. 483) deutlich auf dasselbe, vom Übersetzer nur 
schlecht gelesene Original hin. Dagegen werden sich wirk- 
liche Zusätze Goethes, die aus einer andern Quelle als unserer 
Handschrift stammen, schwerlich aufweisen lassen. Die Hin- 
zufilgung der wenit^en Worte: »Er hat Recht« (S. 62). auf 
die schon Strehlke auhnerksam gemacht hat, ist eher ein 
Beweis für die Behauptung, dass Goethe dieselbe Grimmische 
Handschrift benutzt hat, als gegen dieselbe: sie ist eine Er- 
klärung eines an dieser Stelle schwerverständlichen, vielleicht 
lückenhaften Textes. Eine genaue Vergleichung möge dieses 
Verhältniss characterisiren. 

I. sind Auslassungen zu constatiren, absichtliche und 
unabsichtliche. Zu den ersteren gehört (S. 53): »wird 
nicht ihre Einbildungskraft zu Nacht von gewaltsam ver- 
führerischen Bildern crfirilTen« statt (]). 429): ne Uli retrace. 
la nuit, les scenes du portier des Chart reux, les postures de 
l'Aretin, oder (S. 98): »So versteigt Ihr FLuch doch auch in 
höhere Regionen« statt (p. 482) : Et vous voilä aussi, pour me 
servir de votre expression ou celle de Montaigne, ptrtM sur 
PipicycU de Mercure. Weit häufiger sind die letzteren, vier- 
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mal mehrere Zeilen (p. 405): II y a des boiirses pleines d'or 
qui se versent de droite et de gauchc et il n'en tombe pas 
unc pibce sur toi ; (das.) Est-ce que tu ne saurais pas en- 
courager ce jeune homme k parier ä niademoiselle et persua- 
der mademoiscHc de l'ecouter comme un autre (beide fehlen 
S. 34) ; (\>. 446) j ctends Ics bras, je rontemple l'abbe avec 
une cspc-i c d'admiration car (jui est ce <iui a jamais de- 
mande pardon u l'abbe (S. 66) und (p. 448) : Convenez qu'il 
faut un puissant int^'&t pour bravor ainsi le public assembl^ 
et que chacune de ses corv^es valait mieux qu*un petit ^u 
(S. 68). Die Auslassung des zweiten und dritten Abschnittes 
erklärt sich leicht, die Anfangswortc des zweiten kehren l)ei 
mehreren aufeinander folgenden Absätzen in gleit her Weise 
wieder und das Schlusswort des dritten ist dasselbe wie das 
des unmittelbar vorhergehenden ; für die beiden anderen weiss 
ich keine Erklärung. Von kürzeren Auslassungen sind folgende 
zu notiren: p. 390: des aires de danse qui dureront eternel- 
lement, S. 21; p. 395 Z. 18 m^chant S. 26 Z. 11; p. 402 
Z. 2: un peu de goftt, S. 31 Z, 3 v. u.; p. 417 Z. 5: qu'on 
gronde, S. 45 Z. 5 ; p. 417 Z. 2 v. u.: je ne con9ois pas sa 
peine, S. 43 Z. 4 V. u.; p. 423 Z. 4 v. o, bien utile S. 47, 
Mitte; p. 424 Z. 2 v. u. : de vos domestiques S. 48; i>. 433 
Z. Ii: Je ne Tai point inventee, S. 55 ; p. 437 Z. 2 ■ de 
jüucr cn dessous, S. 58 Z. 15 v. Uij p. 452 Z. 8: C est bien 
fait, S. 71 Mitte. 

2. Freie Übersetzungen finden sich gar oft, doch sind 
sie selten der Art, dass sie als wesentliche Veränderungen 
erscheinen, noch seltener so, dass sie zu Missverständnissen 
Anlass geben. Nur wenige seien hervorgehoben: S. 22: 
»Ferner hatt' ich Durst«, p. 311 : apres avoir mange, j'ai eu 
soif; S. 23: »Er ist ein glOcklicher Mann! Und besonders 
weiss ich an T^euten von Genie zu schätzen, dass sie nur zu 
einer Sache gut sind«, p. 392 : Cela est heureux pour lui et 
c'est ce que je prise particulierenient dans les gens de genie. 
Iis ne sont bons qu a une chose : S. 24: »Der Teufel hole 
mich, wenn ich jemals was gelernt habe und ich befinde 
mich nicht schlechter deshalb«, p. 393 : Le diable m*emporte, 
si j'ai jamais rien appris et si, pour n'avoir rien appris, je 
m'en trouve plus mal ; S. 34 : »mir p^ing es vortrefflich bei 
ihnen«, p. 401 : mon carat tcre reussissait mcrveilleusement an- 
pres d'eux; S. 89: »er war nicht abscheulicher als jene«, 
p. 472: il n*^tait ni plus ni moins abominable qu'eux. 

3. Am häufigsten sind aber kleine Missverständnisse: 
unrichtiges Verständniss des französischen, oder .unklare Fassung 
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des doiits( hen Ausdrucks. Mangeait de rage (p. 389) heisst 
nicht )) er a.ss vor Bosheit« (S. 21), sondern er i^s wtlthend; 
pour son repos (p. 393) war nicht »fltr unsere Rulica (S. 24) 
zu übersetzen, sondern »seine«, es bezieht sich auf den moine 
de Rabelais; vous a\ait-on pris pour cela (p. 402) heisst; 
hatte man Sic dafür gehalten, nicht ahcr »halte man Euch des- 
halb autgenommen« (S. 31); qiii est im homme de bien (p. 403) 
bezieht sich auf den Vater Rameaus, den Apotheker in Dijon, 
es war also nicht zu übersetzen: »ich, ein rechtlicher Mann, 
der niemals das Knie vor irgend Jemand gebeugt hat« (S. 33), 
Worte, die mit dem Character des Neffen Rameaus in keiner 
Weise übereinstimmen würden. Sehr seltsam ist das Folgende, 
p. 411 heisst es: Vous VOUS en souvenez? Moi. Laissons 
cela, oui, je m eii souviens. Lui. En redingole, de peluche 
grtse. Goethe übersetzt (S. 39): »Erinnert Ihr Euch im 
Ich. Lasst das gut sein! Ja ich erinnere midi. Er. Im Über- 
rock von j^ranem Plüsch«, Sollte (lOethe wirklich das letzte 
en mit »in« haben übersetzen wollen, oder sollte nicht das 
von ihm gebrauchte »im« als überleitend für das Folgende 
gebraucht worden sein? S. 43! »Es geht das Gerücht, dass 
Voltaire todt ist. Desto besser. Warum desto besser? Da gibt er 
uns gewiss wieder was Neckisches zum Besten. Das ist so seine 
Art, vierzehn Tage, ehe er stirbt«, p. 417: C'est son tisage qne 
de monrire auparavant, also: es ist seine Art sich todtsagen 
zu lassen, 14 läge bevor er etwas im Schilde führt. S. 45: 
»Guter Ruf ist goldnen Gürtel werth« p. 420: valait mieux 
also ist mehr wertli als. S. 48: »Das bNSSte Betragen gegen 
seine liebe Hälfte bleibt inmier, das zu thun, was ihr ansteht«, 
p. 425: c'est de faire ce qui lui convient, natürlich »was 
dem Manne ansteht,« denn nur so passt es zu der vorher- 
gehenden Frage : »Und um Eure Frau würdet Ihr Euch wenig 
bekümmern« und der darauf ertheilten Antwort: »Gar nicht» 
wenns beliebt«. S. 60: »Ich habe niemals in meinem Leben 
gedacht, weder vor dem Reden, noch im Reden, noch nach 
dem Reden. Auch findet sich Niemand l)e!eidigt c Statt des 
letztern Satzes, der keinen rechten Smn gibt, muss es etwa 
heissen: »Daher beleidige ich auch Niemanden«, (eben weil 
doch nur der Denkende Anstoss erregen kann); so auch im 
Französischen p. 439 : anssi je n'offense personne. S. 62 : 
»Der Erbauer des babylonischen Thurmes« statt: habitans 
p. 441; das. »und die ihre Erfahrung hätte belehren sollen« 
statt des in diesem Zusammenhang viel bezeichnendem französi- 
schen Ausdrucks: ä qui leur miroir aurait dü apprendre. 
S. 86: »Er war auf dem Wege sich zu ersäufen, wie er sich 
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erschöpft hatte, ohne es zu bemerken, hätte ich nicht die 
Flasche weggesetzt, die er zerstreut am vorigen Orte suchte«, 
p, 468: (pril cherchait de distraction d. h. nach der er aus 
Zerstreutheit griff; seine Zerstreutheit besteht eben darin, 
dass er überhaupt nach der Flasche greift, nicht darin dass 
er sie am vorigen Orte sucht. S. 87: »VVisst Ihr, dass viel- 
leicht eher ein Kind zu finden wäre, ein Königreich zu re- 
gieren, einen grossen König daraus zu ma< hen, als einen 
grossen Violinspieler V «, p. 470 : Sa\ e/-v(nis 'pril ^erait peui- 
etre plus aisc de trouver un eniant propre a gouverner un 
royaume, ä faire un grand roi, qu*un grand violon, ein Satz 
dessen Sinn ist: man könne eher ein Kind zur Beherrschung 
eines Staats, als einen grossen \'lolinspieler finden, nicht 
aber: man könne elier aus den Kindern euien grossen König 
als einen grossen \ lolinspieler machen. S. 88 muss es statt 
Verwunderung »Bewunderung« (^admiration) heissen. S. 90: 
»Alles was lebt und so auch der Mensch, sucht sein Wohl- 
sein auf Kosten dessen, der was hergeben kann«, p. 474 aux 
depens de <\u\ i! :i])])artiendra d. h. do( h auf" Kosten dessen, 
dem er angehören wird. S. 92 : »Aber bei so viel l'ähig- 
kcitcn, uarum versuchtet Ihr nicht ein schönes Werk«; das 
Original hat daftlr eine andere und bessere Wendung: mats, 
entre tant de ressources, pourquoi n'a\ oir pas tente celle 
d'un bei ouvrageV S. 96: »Den andern Tag stand ich auf, 
wohl entschlossen, mich mit den (rassensängern zu verbinden, 
und das wtird' ich nicht am S<:hlimmsten gemacht haben«, 
statt dessen muss es heissen: Und das wäre nicht das 
Schlechteste gewesen, was ich hätte thun können (p. 480) 
Ce n'est pas ce que j*aurais fait de plus mal. 

Diese Ausstellungen wollen nichts anders al> kleine philo- 
logische Bemerkungen sein, keineswegs kleinureisterlit he Kri- 
tiken (ioethe'scher Übersetzungskunst. J^iese verbleiue viel- 
mehr durchaus unangetastet. Gerade durch eine solche ein- 
gehende Prtlfung erkennt man erst recht, mit welch feinem 
X erständniss und (beschick (loethe das Original behandelt 
hat. Doch wird man wohl bemerken, dass das Ende mit 
geringerer Sorgfalt gearbeitet ist, als frtihere l'heile, namentlich 
auch da.ss einzelne ältere Formen und Ausdrücke, Beibehaltung 
französischer Worte, allzuwörtliche Anlehnung an den Text 
den (leniiss stören. Zu solchen EigenthUmlichkeiten gehört 
die dur< hgängige W iedergabe des französischen Vous mit 
»Ihr«. Formen wie »chaussirt(( ((hausse) »auf dem dours« 
(le cours), »viereck« (carrej, »mit einem Reverenz«; »sie gab 
mir die Marke und ich steckte fSK (S. 44), ähnlich (S. 55) 
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»ein \\'Li1»crhirn giebt. <//<■ das aushalle«. Zu wörtlirh und 
dadur< h ni< ht selten falsi h sind z. H, folgende W endungen: 
»das ist unendlich wahrer, als Ihr nicht empfindet« (que 
vous ne le sentez); »vorgebildet« (imaginait) ; »indessen dassft 
(tandis que); »es braucht mehr Muth« S. 74: il faut plus de 
courage p. 455; da& »Das SchifT ist gennethet« st wird ge- 
miethet. est loue: »narh Maassgabe, wie er si<h mehr pas- 
sionirtffi S. 81 : ä mesure i[iril se ]>:i>--i'»n:ilt d'a\antage p. 463. 
»ergriflcii von einer soU hen linuremdung des Cieistes« alic- 
nation d'esprit (das.); »die Kraft entgeht mir« S. 84: les 
for<-es me nianquent p. 467; »die der Wendung der Melodie 
zuspricht« S. 85: c.onvient p. 468; v)bei dem Sc hwung, wie 
die Kunst vorwärts gehta das.: du train, dont l'art s'a\ance. 



14. Zur Übersetzung^ von CorneilJiX Mcntcur. In dem 
Vorwort zu: Aus (loethes l^rühzeit stellt Scherer zusammen, 
was etwa ein vierter Band des jungen (joethe an Nachträgen 
zu enthalten hätte. In dieser Aufzählung vermisse ich das 
Bruchstück einer Übersetzung von Corneilles Menteur, ver- 
öffentlic:ht von A. Schöll in den Hriefen und Aufsätzen 7 fr. 

Ist dies Stück auch entfernt nicht in dem Maasse von 
(ioeihe Sc hern (leiste durc hdrungen und für die Stilentwirkelung 
des jungen Dichters bedeutsam wie die Übersetzungsfragmente 
aus Ossian, Pindar, oder selbst die Übertragung des hohen 
Liedes, so hat doch schon die Art wie hier der Alexandriner 
belia?idelt ist, ein gewisses Interesse'. Dazu tritt aber noch 
ein weiteres Moment, aus dem sich zugleich eine u;enaue 
Datirung des Bruchstücks gewinnen lässt. Wir können näm- 
lich meines Erachtens die Ursache erkennen, welche Goethe 
veranlasste, gerade dieses Lustspiel zu einer StilUbung aus der 
Flut der französischen Comoedienliteratur herauszugreifen. In 
der übertragenen ersten Scene des Lügners werden uns zwei 
Freunde im Zwiegespräch vorijefuhrt. Dorant, der bisher als 
Student der Re( lite in der Trovinz gelebt, nunmehr aber 
dem jus valet gesagt, und in Paris als Cavalier auftreten will, 
fürchtet bei der galanten Welt der Grossstadt an/aistossen. 
Fr bittet darum seinen Freund Cliton um Verhaltungsmass- 
regeln, insbesondere fdr den Verkehr mit den Frauenzimmer. 
Den L^ntersc:hied zwischen seinem früheren und jetzigen 

' In Bartschs Aulsat/. (Ciocthc-jahrbuch I., 119 ti.) wird er mein 
berücksichtigt. 
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Aufentlialtsort charakterisiert er mit den Worten (in Goethes 

Übersetzung): 

Man kl>t nicht hier und dort narh einerley Methode, 
Was dort bewundert wird ist hier sc hon ans der Mode, 
Man denkt man handelt hier man redet nicht wie dort, 
Und einen Neuling stürzt ein unbesonn'nes Wort. 

Mus^te nicht der Studiosus juris Goethe ganz Ahnliches 
empfinden, als er aus dem ehrwürdigen Frankfurter Patrizier« 
hause in das flotte Treiben des modischen Klein-Paris ver> 

setzt, sich mit Mühe in die vorgeschrittene Lebensart der 
Leipziger eingewöhnte':' Am Ii er trug sich damals ernstlir h 
mit dem (iedanken, der Re» htswi>sensrhaft den Rücken zu 
kehren (ü. u. W. IL, jij: bis auf diesen kleinen Zug erstreckt 
sich die Anak^gic zu Corneilles Dorante! Und fallen uns 
nicht bei dem zweiten der angeführten Verse Goethes Be- 
merkungen Uber seine Garderobe ein. deren wunderliches 
Ansehen, hervorgerufen durch des Vaters Vorliebe »für gewi^^en 
alten Zuschnitt und Verzierungen«, er mit zu jenen kleinen 
Unannehmlichkeiten des Lebens rechnet, die sich leicht im 
Gefolge eines Ortswechsels einstellen? Zu der dritten Zeite 
erinnere man sich jener weitern Prüfung, die Goethe damals 
in Betreff seines ol)er(leutschen Dialektes zu Uberstehn hatte 
(a. a. (). S. ^5). namentlich der Worte, »ich fühlte mich in 
meinem Inneisten paralysirt und wusste kaum mehr, wie ich 
mich Uber die gemeinsten Dinge zu äussern hatte!« 

nie eigenem Erlebniss verwandte Situation und Empfin- 
dung emi)fahlen wohl die Corneille'sche Scene zur Über- 
setzung. Wurde doch S( hon in I,ci])7,ig Erfahrung das Stichwort 
des du Inenden jüngliiigs, aul" den selbst beim Übersetzen und 
Nachdic hten die Möglichkeit, das Dargestellte am wirklichen 
Treben zu messen, einen eigenen Reiz Üben mochte. Die 
Übersetzung des Menteur wäre demnach in den Anfang von 
Goethes Leipziger Aufenthalt zu setzen. 

Fkanz Lichtenstein. 



15. Der i-rsic Ursprung dtr Faustsage nnd des Afephisffi- 
phelesnamens. 

i) Die GrundzUge der Sage von Faust stammen aus 
den sog. clementinischen Recognitionen. Denn in diesem 
alt( hristlichen Roman wird erzählt, dass Helena eine> /.auh(, r- 
künstlers Weib wird; dass Simon der Malier tien Versu« Ii 
macht, einen Menschen kunstlich hervorzubringen und Anstalt 
macht, von der Erde sich zu erheben und zu fliegen. Von 

22* 



Digiti/oa by Google 



MlSCÜLLEN'. 



«lieser Saj^e ist scheinbar eine «grosse Kluft /n den deiits( hen 
V(jlksbU( hcrn Non Faust und Helena. Allein dieselbe w ird 
überbriu kl dia<;li nntieiaUcrli« he Schriüen. Die Vermittelung 
ZU den deutschen VolksbQchern von Faust bildet besonders 
die Kaiser-Chronik, welche bekanntHch in der Mitte des 
12. Jahrhunderts geschrieben ist. In dieser wird V, 1239- -4101 
der Inhalt der ( 'lenientinen wiedergegeben. Der hier auf- 
tretende Simon, »der Gaukeläre« ist der Vorgänger des Faust. 
Letzterer ist, wie hinreichend erwiesen, eine geschichtliche 
Person aus der Zeit Luthers und Melanchthons. 

2) W enn man den Namen des Mephistopheles so erklären 
will, dass alle Formen desselben, welc he bekannt sind, abge- 
leitet werden können, so wird die folgende Erklärung gegen- 
über der von Dr. Gräsze uiitgetheilten gerechtfertigt eischeinen. 
da letztere nur die bei Goethe vorkommende Form des 
Namens berücksichtigt. (Vgl, Jahrbtlc her für deutsche Theologie 
Bd. XXII., p. 494): In den mittelalterli( hen Zauber- und 
VolkslTt!( hern, z. B, der Clavi« nila Salomonis regis Hebraeorum 
(italienisch 1453 msc.», die ja auch der Goethe.sche Faust 
benutzt, sind hebräische Namen höherer Geister gar nichts 
Seltenes. Natürlich sind sie dahin aus dem Orient gekommen. 
Nun erscheint bei den orientalis< hen Chronographen Syncellus 
und Georgius Gedrenus der Name MnaTi^üt für den ut}/",*' 
loif diiiuonov. Fal)ri( ms, cod. pseudepigr. V.T. p. 862. Der 
Koran von L Ilmann 1865, S. 38, Anm. 3. Dieser i.st nichts 
als eine Grärisirung des hebräischen Namens Mastema; denn 
wo in der griechischen Übersetzung des Buches der Jubiläen 
HuaiKfiiT steht, ist im semitischen Text, besonders dem äthio- 
pischen, desselben Bu< hes Martema zu tinden, d. h, das e<:ht- 
hebräische Appellativ HBOfc^D 9« 7- ^ oder P^fiD^D 

.Anfeindung. So gelangen wir durch einen sichern Schluss 
zuletzt zu einer hebräisdien \'erl)alwurzel satam, genau ver- 
wandt mit s<7tan. woher der Name des Satan. Erst im .Abend- 
lande entstanden durc h die in allen Siirachen gewöhnliche 
Unbildung und Unideutung. \nn der l)esonders lehrreich Diez, 
roman. Wörterbuch, 2. .Auflage iSOi, I., p. XXV f. handeil, 
die Variationen des Namens, die noch immer nicht vollständig 
ge>ammelt und kritisc-h behandelt sind. So zunächst durch 
Unbildung an den hebräis<:hen Namen des (für David) bösen 
Rathgebers .\chitofel die Form Mastift — ofel oder mit der 
lateini.schen ' Endung Masiiftufeles, dann Mephostofeies. So- 
dann narhmundgeret;hien griechischen und lateinischen Wörtern 
Mephostophiles, Mephistophiles, Mephitophiles und dgl.» nach 
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dem Namen des hinkenden Sohnes Jonathans Mei)hi!)os( het!T : 
Metibofets und ähnliche mannigfaltige Formen. Mit der sprach- 
lichen Ableitung stimmt der Inhalt der Volksvorstellung über- 
ein : diese betrifft einen Dämon^ der verderblich und hinkend 
ist. — Es mag dahingestellt bleiben, ob das mittelalterliche 
Wort mofiles bei der Bildung des Namens eingewirkt hat, 
welches bei Ducange, gloss. lat. med. aevi tom. IV., p. 462, 
1845 morbi genus erklärt wird. 

Cr. Zart. 



16. Zu Goethes Faust. In der Bibliothek der redenden 
und bildenden Künste. Hd. \'\. (I.ei))zig 1809) S. 314. findet 
sich eine Notiz, welche geeignet ist. die Vermuthung zu be- 
stätigen, dass Cioethe die Scene in Auerbachs Keller nach 
einer verloren gegangenen Version des Volksschauspiels ge- 
dichtet habe. Es heisst dortselbst in einer Besprechung der 
(ioethe'sc hen Dichtung: »Die herumziehenden Schauspieler 
führten vor etwa vierzig bis fünfzig Jahren eine soi^^'nannte 
Haupt- und Staatsaction, Doctor Faust betitelt, häufig auf. 
die ungemeinen Beifall erhielt, besonders auch zur Messzeit 
in Leipzig in einer Bude vor dem Petersthore, zumal darin 
ein damals sehr berühmter Italiener-Keller unter Auerbachs 
Hof am Markte (der au< h urx h existirt) vorkam, aus dem 
Faust, der Sage nach, auf einem Weinfass reitend, heraus- 
gefahren sein .soll«, 

W. Creizenach. 

17. Erwin und Elmire unter Afünc/iener Censur. Vor mir 
liegt ein. bei Hirzcl nicht angeführter Se|)aratdruck unter 
folgendem Titel : »Erwin und Elmire. Kin Schauspiel in zween 
Aufzügen, von Göthc. Aufgeführt auf dem Churfürsti. I healer 
zu München. Mit Genehmhaltung des ChurfÜrstl Büchercensur- 
coUegiums 1777« . 38 SS. in 8*^. Der Hauptunterschied zwischen 
diesem Text und der ältern (lestalt des Stth ks (Tlenij)el XI., 2. 
S. 13:; 160). bestellt darin, dass alle vorkommenden Lieder 
in Prosa verwandelt sind. Eine solche Verwandlung, an und 
ftlr sich ein Unding, ist hier nicht selten mit möglichster 
Geschmacklosigkeit durchgefllhrt. So steht, um nur ein Bei* 
spiel anzuführen, an Stelle von Hernardos Lied: »Hin ist hin und 
todt ist lodt«. die folgende Tirade: »Je nun. l-ln^ire. der ist 
hin. Ihre Seufzer erreichen ihn nicht mehr. Dcx Ii mit Ihnen, 
in diesem blühenden Alter, mit so einem Gesichle, bcy einem 
Vermögen, wie das Ihrige, solls keine Gefahr haben. Ich 
wette, ich freye ihnen den Zweyten. Und manch schönes 
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I iaulcin in unserer Stadt wtlrde nicht so viel Aufsehens um 
einen entlaufenen Liebhaber machen, so bald sie einen zweyien 
hätte. — Allenfalls die Erinnerung: Erwin, ja! es war ein 
ganz artiger guter Mann; aber dieser hier, hat er nicht 
auch ein Gesicht V nicht auch ein Herz?« Auslassungen und 
Zusätze finden sich m gut wie gar nicht; kleine Stellen, 
die man auf den ersten Anblick fOr Ziisät/.e halten möt hte, 
sind nichts als Andeutungen eines im Goethe schen Texte 
später folgenden Gedichts. Dagegen sind mancherlei Aende» 
rungen bemerkbar. Zunächst dialektische. .So heisst es statt 
»willt« »willst«, statt »ihn ankommen« »ihm,« statt »von 
dem Staate« »von dem Prachte«. Sodann Änderung der 
Bühnenanweisung, Theiiung des Stücks in zwei Akte, jedes 
Aktes in mehrere Scenen. Endlich Änderungen aus sittlichen 
und religiösen Gründen. Von ersteren habe ich nur eine be- 
merkt. Statt des Goethe^schen (Hempel S. 144): »So geh 
und lass Deinen Rausch bei einem Kammermädchen aus.« 
heisst es hier: »so ^eh und %\ahle Dir einen anderen (legen- 
stand Deinen Rausch bey ihm auszulassen«. i>ie letzteren 
sind häufiger. Statt »ihre heiligen reinen Augen« (S. 150), 
setzt der Bearbeiter »unschuldigen Augen«c, statt: »ich fand 
ihn im Gebet begriffen« (S. 156) sagt er »in der (iemüths- ' 
Versammlung« statt: »Deinen heiligen Gefühlen überlassen« 
und »wann darf ich diese heiligen Züge schauen« (S. 157) 
ändert er »frommen Gedanken« und »geweihten Züge«. Ob mit 
diesen von der Mtlnchener Censur für nothwendig gehaltenen 
Änderungen das Stock sonderlichen Beifall erhatten hat ? 

_ L. G. 

18. Sapupi im »Götz von ßcrlichingcn«.. Als im Jahre 
1767 zu Wetzlar »zur Untersuchung der Gebrechen und Noth- 
durft des Kammergerichts a jene Kommission zusammentrat, 

die ihre juristisch-politische Aufgabe binnen 9 Jahren nur 
un^t^entlgend erfüllen konnte, f^md sie die mit dem Sollic itiren 
verkniij)ficn MissbriiiK he. Besteclumg. Ernennung d'^r Sprue h- 
senate ad hoc u. dergl. in voller Blüthe. »Man kam«, sagt 
Ptltter (Histor. Entwicklung III., 135) »bald aufspüren, dass 
drei Assessoren sich ein pflichtwidriges Betragen hatten zu 
Schulden kommen lassen«; Goethe (D. u. W.. Thl. 3 Buch 12) 
spricht von »Verbrechen« und »schändlichen Missethaten « . , 
Ein Spekulant in Frankfurt a. M. trieb einen förmlichen 
Handel mit Solliciutur-Geschäften (Putter a. a. O.). Die 
Untersuchung zog sich endlos hin in Folge der Uberaus 
schwerfälligen (>eschäftsordnung ; Uber alles, was vorkam, 
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inussten jedesmal 24 ausführli<:he sclirittiu he Voten abgefasst 
und im Plenum vorgelesen werden. Begreiflich, dass diese 
Vorgänge wenigstens in den Theilen Deutschlands, die der 

Kammergerichtsjurisdiction unterworfen waren, ein grosses 
und dauerndes Aufsehen machen mussien ; begreiflich auch, 
dass Cioethe im (iütz darauf anspielt in jener, in der 
ersten Bearbeitung nüch fehlenden, Sc.hlussscene des 2. Akts: 
Götz und Selbitz auf der Bauernhochzeit. Aber warum 
gibt er dem »schwarzen Italiener« den sonderbaren Namen 
Sapupi V I( h glaul)e, dass der Assessor nur dämm ein 
Italiener ist, damit er diesen Namen führen kann, der 
nur eine lUu hs.abenverselzung ist. Unter jenen zur Strafe 
gezogenen Mitgliedern des Kammergerichts befand sich (Pttt> 
ters Selbstbiogr. S. 202) Joh. Herrn. Franz v. Papius, prä- 
sentirt vom burgundischen Kreise, eingetreten 1756, kassirt 
durch die Visitatoren 1774. I< Ii kann nicht zweifeln, dass 
Sa])U|)i nur eine Verschleierung von Fapius sein soll. Eine 
Erlorschung der Visitalionsliteratur würde verrnuthli« h Näheres 
ergeben. 

A. Bucher. 

19. Goethe und Johann Gottfried Eichhorn. In den 
»Noten und Abhandlungen zum Westostlichen DivaJiw erwähnt 
(ioethe mit besonderer Auszeichnung den Orientalisten Eich- 
horn. An Eichhorns Aufklärungen über Werth und Bedeutung 
des alten Testaments gedenkt er wie 9 an einen hohen (jenuss, 
dem reinen orientalischen Sonnenaufgang zu vergleichen«. 
In dem Abschnitt »Lehrer« nennt er Eichhorn gleich nach 
W illiam Jones unter den Deutschen zuerst. »Mit vergnüg- 
licher Anerkenn img (( , heisst es weiter, »bemerke ich, dass 
ich bei meinen gegenwärtigen Arbeiten noch dasselbe Exemplar 
benutze, welches mir der hochverdiente Mahn von semer 
Ausgabe des Jones'sf hen Werkes vor zweiundvierzig Jahren 
verehrte, als wir ihn !i<t< h unter die Unseren zählten und 
aus seinem Munde gar mam iies Heilsam-belehrende vernahmen. 
Auch die ganze Zeit über bin ich seinem Lehrgange im Stillen 
gefolgt, und in diesen letzten Tagen freute ich mich höchlii h, 
abermals von seiner Hand das höchst wiclitige Werk, das 
uns die Propheten und ihre Zustände aufklärt, vollendet zu 
erhalten«. l>er hier gemeinte Johann Gottfried Eichhorn, 
der Vater des Germanisten Karl Friedrich Eichhorn, wurde 
am 16. October 1752 geboren und starb in Göttingen am 
25. Juni 1827. Von 1775- 1788 Professor in Jena, veran- 
staltete er 1777 von dem berühmten Werke des William 
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Jones, Poeseos Asiaticae €X>mi]Qentariorum Hbri VI., einen 
Abdruck und sandte an Goethe ein Exemplar, welches dieser, 
wie wir erfahrent im Jahre 1819 noch benutzte. Am Srhluss 

der Kirhhorn gewidmeten Worte l)ernerkt der I)i<htcr: »Mit 
diesem wenigen sei mm ein dankbarer Lebensbezui^ zu diesem 
würdigen Manne treulich ausgCbprot hen«. Er hat aber diesem 
wenigen noch etwas folgen lassen: In dem »Buch der Be- 
trai htimgen« finden sich seit 1827 die schönen, oft ange> 
führten Verse: 

Vor den Wissenden sich stellen 
Sicher ist*s in allen Fällen. 

\Venn Du lange Dich gequalet. 
Weiss er gleich, wo Dir es fehlet : 
Auch auf Key fall darfst Du holTcn, 
Denn er weiss, wo Du s getroffen. 

Diese Verse wurden acht Jahre früher an Johann (Gott- 
fried Eichhorn gerichtet. Sie sind mit lateinischen Bu( hst iben 
quer auf ein Octavblatt verzei< hm t und von der Hand de.s 
I )ichtcrs mit der Unterschrift versehen : 

»Weimar den 16. November 

1819, Goethe«. 

Die Wittwe Karl Friedri<h Eichhorns bemerkt auf dem 
l'mx lda(;e zur Na( hri» In für ihren Sohn, den am 31. August 
1881 m Köhl v erstorbenen ( 'leheimen Justizratli Otto Eichhorn : 
»Mit Übersendung des westöstiichen Divans übersandte Goethe 
Deinem Grossvater Johann Gottfried Eichhorn, folgendes 
Gedicht«. Loeper und Dttntzer erinnern in ihren Commen> 
taren an den persischen, von Giardin übersetzten Spruch: 
»Aimer a interroger les sages, c'est de ja la moitic de la sai^essec : 
aber erst dur( h die jetzt hervorgetretene Widmun^,' erhallen die 
Verse ihre eigentliche liedeulimg und < haracteri^iren die ganz 
persönliche Beziehung zwischen Dem, der sie geschrieben und 
Dem, der sie empfan<;en. Naher kann i( h auf diese Beziehungen 
für jetzt nicht einlachen. Karl Friedrich Eichhorn erzählt 
in seiner vor kurzem verüffent]i( hten Selbstbiographie': Im 
Frühling 1S03 auf der Durchreise »fand ich in Jena viele 
alte Bekannte und machte viele neue Bekanntschaften. Bei 
Luden fand ich Goethe, der sich seinen Steinwein und ehester« 



' Schulte, Karl l'ricdricli lüciihorn. Rede bei der Säcularfeier 
des Geburtstags des Meisters. Honu 1881. S. 58. 
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Käse srhmecken Hess und wie der olympische Jupiter auf 
uns arme SOnder herabblickte. Er war um jene Zeit noch 
nicht mein I.ieblingsdichter «. Das von Goethe im Jahre 1819 

übersendete Exemplar des Divan ist nicht mehr zur Hand : 
wenn sich der literarisrhe Nachlass Johann (iotttricd Ei( h- 
horns wieder auffinden liesse, würde man wahrscheinlich no<'h 
manchem Erinnerungszeichen seiner Verbindung mit Goethe 
1>egegnen. 

Hermann Hvpfer. 



20. J[ftß'i i und Goethe. 

O Dass s( hoi^ CfOethcs Faustfragment von 1790 für 
alle hterarisc hcn Kreise Deutschlands ein Ereigniss war, be- 
mcrict von Loe^ier mit Recht (S. XI Folgendes Epigramm 
von Pfcffd auf Becraria zeigt, wie ich glaube, dass eine 
bekannte Stelle aus der »Hexenküche«, welche später zu 
»geflügelten« Worten wurde« Pfeffel vorgeschwebt hat. 

Faust V. 2152 f. 

Kr ist M hon lang" ins Fabelbuch geschrieben : 
Allein die Menschen sind nicht besser dran. 
Den Bösen sind sie los, die Bösen sind gebiieheu. 

l»feffei. 

Für .\Iens( henrecht hat er mit Kraft 
Und mit (iefühl i;;esehn'e/>en ; 
Die Galgen hat er abgeschafft : 
Die Schwengel sind ^lieben. 

Heccarin war 1794. nach .\n(hen sfhon 1793 gestorben. 
Das Epigramm IMeflels findet sieh m (. (".. jacobis »Ueber- 
flUssigem l'aschenbucii lür das J. lüoo« ; vgl. auch poetische 
Versuche von Gottl. Conrad Pfeffel. Tüb. 1802 VI\ 43. 

Den Antheil Pfcffels an den Schriften seiner grossen 
Zeitgenossen bezeugt sein Biograph: noch in den letzten 
Jahren seines Lebens er starb 1809 habe er W ieland. 
Sihiller, Goethes Werke ganz wiedergelesen (biogr. Versuch 
von J. J. Rieder. 1820, S. 77). 

Daniel Jacobv. 



2) In Sabells Schrift: »Zu Goethes hundertunddreissigstem 
(Geburtstag. i879<<' fi'^rf^t sich S. 91 die Bemerkung, in einer 
aus Weimar stammenden Hiindst hrift stehe am Ende ein 
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Gedicht, »von dem wir kaum glauben, dass es Goethe zu- 
geschrieben werden darf. Die Sprache erscheint wenigstens 
nicht Gocthisch«. 

Dr. Faust und die Hexen. 

Herr Faust bekam einst Lust, den Brucken zu befahren. 
Er ritt auf seinem Mantel hin 
Und sah atldort die Hexenschaaren 
Auf Böcken zur Parade ziehen. 

Der Aufzug kam dem schlauen Geisterkenner 
Verdächtig vor. Mit einem Talisman 
Rührt* er der Teufelsbrut gehörnte Klepper an,* 
Und siehe da! es waren — lAre Mam/er / 

Das Gedicht ist allerdings nicht von Goethet sondern 
von Pfeffel, und findet sich in Pfeffels poetischen Versuchen. 

Tab. Cotta 1817. Es stammt aus denv Jahr 1786 und hat 
keinen Ijc/ug auf (loethes Faust. Statt »die Hexensrhaaren« 
heisst es bei Pfeffel; »die Hexen wie Husaren« und statt 
»Teufelsbrut« — »Elfenbrut«. Der Spott über Hörnerträger, der 
Grundgedanke des Gedichts, findet sich auch sonst bei Pfeffel. 

Eine Anspielung auf (loethes Werther liegt in dem Ge- 
dicht ))("atoc( (Fabeln u. poetische Erzählungen in Auswahl, 
herausg. von H. Hauff 2, 49), wo dem Cato in der Unter- 
welt »ein Enkel Teuts« begegnet und ihm seine Bruderschaft 
anbietet : 

»Für meines Freundes Weib entbrannte 
Wie ein Vulkan mein Löwenherz. 
Nichts glich Elwiren; ich bekannte 

Ihr auf den Knieen meinen Schmerz: 
Sie Hess niii:h schmachten, sie verbannte 
Mit h als den Mörder ihrer Ruh* 
Mit hohem Ernst von ihrer Schwelle, 
Und ich verschloss mich auf der Stelle 
In mein Gema< h und starb wie Du«. 
»Das ist zu viel, selbst für die Hölle 
Zuviel« ! rief Cato wüthend aus. 
»Ha, Cäsar, komm" und überwinde 
Mich noch in einem zweiten Strauss. 
Komm'f schleudre mit Triumphgeschrei 
Mein Haupt in eine Sohindergrube ; 
\ur rühme sich kein I-otterbube, 
Dass er wie ich gestorben sei.« 
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r)ie Ans]>ie]i]ng auf Goethes Weither, namentlich am 
Schhiss des Romans, ist hier klar. 

Eine Parallele mit Goethe zeigt ferner Pfeffels Gedicht: 
Der Färse vom Jahr 1795 (Cotta'sche Ausgabe von 1817, 
VI, 137) 

»Ein l'arse ktiietc 'l'aii ^"id Xacht 
Vor einem Feuer, das er nährte 
Und doch als eine Gottheit ehrte. 
Einst naht* aus Ironimem Unbedacht 
Der Beter sich zu sehr der Flamme, 
Und ßlllt hinein. Umsonst beschwört 
Er seinen Gott: vergebens wehrt 
Kr sirli. (iiciih einem Opferlamme 
Ward er gebraten und verzehrt. 

Ihr. die ihr eiu h so rrern zum Throne 
Der Fdrsten drängt, nehmt euch in Acht, 
Damit der (iotze mit der Krone 
Den Opfrer nicht zum Opfer macht«. 

Damit vergleiche man Goethes zahmes Xenion in der 

7. Abtheilung: 

»Anbete du das Feuer bürgert Jahr, 

Dann fall hinein, dich frissts mit Haut und Haar«. 

Eine Abhängigkeit (ioethes von Pfeffel ist srliwerliih 
anzunehmen. Zu Goethes Gegnern darf Pfeffel nicht gezählt 
werden. Abgesehen von seiner freundschaftlichen Verbindung 
mit Schlosser, welcher er in mehreren Gedichten ein Denk- 
mal geset/f hat. nennt er in dem Lerse gewidmeten Gedichte: 
Der Fund von 1778 (2, i u', Cotta 1^17) Goethe als Den- 
jenigen, dem es gelungen 

»Die Muse Shakespeares auszuspähen 

Und des Kothurns Begeisterungen 
Mit kühnem Aug' ihr abzusehen«. 

(iUSTAV ÜAUIF. 

21. Luiinde und Emilie. Die Herren v. E()e])er (Anm. 
zu. »Dichtung und Wahrheit« 3, 285) und v. Biedermann 
(Archiv für Literaturgeschichte 7. 534 ff.) sind unabhängig zu 
der Vermuthung gelangt, Goethes Strassburger Tanzlehrer sei 
in dem v<m H. U'agner die Kindermörderinn S. 17 ver- 
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e\v igten c\< ellent maitre Sauveur zu finden (vgl. meinen H. 
L. \V.' S. 154). Goethes Anonymus »schien nicht viele Kunden 
zu haben« (D. 11. W. 2, 162) — Sauveur (a. a. O. S. 18) 
hat » immer so viel mit Grafen und Baronen zu thun«. Doch 
das bei Seite! Es ist ganz gleit hgillti^^ 

Ich gestehe, dass mi<:h der Zweifel an der Zuverlässig- 
keit dieser 'laufe sogar bis zum »beiierzten dmstth'V. geführt 
hat, zu der Frage nämlich« ob der Dichter die Episode nicht 
vielleicht nur erfunden habe in der künstlerischen Absicht 
der heiter anhebenden und elegisch resignirt schliessenden 
Sesenheirner Idylle leidenschaftlicher Liebeswirren vorauszu- 
schicken. Der Contrast der beiden Schwesternpaare, des 
französischen .siädiist hen und des deutschen landlit hen, das 
Kartenschlagen, der vordeutende, in der Erzählung der 
Friederikeliebe wieder aufgenommene Zug, dass »Lucinde« 
beim Abs( hied nach einer stürmischen Umarmung die Lip])en 
verwünscht, die fioethe nach den ihrigen küssen werde, sind 
so weise berechnete dichierlst iie Meisterstü< ke. dass ihnen nie- 
mand die volle Realität im gewöhnlichen platten Sinne zuer- 
kennen wird. Aber das »beherzte «ttaTtiyHL konnte doc:h nur 
eine flüchtige Anwandlung sein. Die Geschichte der beiden 
Schwestern in den allgemeinen Umrissen ist gewiss ein doethe"- 
•^ches Krlebniss und auch den ungläubigsten 1 homas müsste 
iolgende. seltsamer Weise noch nie in diesen Zusammen- 
hang gezogene Stelle, aus dem ersten Brief Wcrthcrs an 
Wilhelm bekehren. (1). j. G. 3. 233 f.) 

»Waren nicht meine übrigen Verbindungen reiht aus- 
gesucht vom Schicksal , um ein Herz wie das meine xu 
ängstigen? Die arme Leonore! Und doch war i( h unsc:huldigl 
K.onnt ich dafür, dass, während die eigensinnigen Reize ihrer 
Schwester mir einen angenehmen Unterhalt verschafften, dass 
eine Leidenschaft in dem armen Herzen sich bildete! Und 
doch Inn Ich ganz tinschuldig V Hab ich nicht ihre F,m- 
pfmdungen genährt ".- Hab ich mich nicht an denen ganz w ahren 
Ausdrücken der Natur, die uns so oft ia< hen machten, so 
wenig lächerlich sie waren, selbst ergötzt 1 Hab ich nicht — 
o was ist der Mensch, dass er über sich klagen darf!« 

Die Umformung des Erlebten im Schmelztiegel der Poesie 
genauer zu prüfen, gestattet atn h die Anspielung im N\'erther 
nicht. Soll aber die Familie durt haus Sauveur heissen, so 
darf V. Biedermann wenigstens nicht so zuversichtlich »Lu- 
oinde Sauveur« in den Reigen der Frauengestalten aus Goethes 
Jugend rufen. » Die arme Leonore « heisst die verschmähte 
Schöne in dem Romane^ wo Lotte als Lotte und Friederike, 
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sehr verblasst freilich, als Friederike erscheint. Doch möge 

au<h hier, wenn ni»ht das »beherzte MJTiarcIro, so doch die 
Skepsis walten. 

Erich Schmidt. 

2 2. Goethe und Swedenborg. Um Hezieliungen zwischen 
(itjcihc und Swedenborg aiit/usuchen, ging ich Swedenborgs 
1758 lateinisch erschienene Schrift »Vom Himmel, der Geister- 
welt und der Hölle« in der 1784 erschienenen deuts<:hen 
Übersetzung durch. Dann auch Lappenberg: Reliquien der 
S. C, V. Klettenberg, 1849. Denn da Goethe mit dieser Freundin 
mystische und magische Studien trieb, dachte ich, es werde 
von 1-appenberg auch der Cieisterseher Swedenborg genannt. 
Nun bringt J^appenberg sechs Abhandlungen der Klettenberg. 
Die letzte, sechste verdankt Lappenberg »den durch Herrn 
von I'ethman-Holweg freundlichst veranlassten Mittheilungen 
des Herrn Prof. A. Nicolovius, dessen Vater (i. Ii, I.. Nico- 
lüvius ihn von der Frau Rath (ioelhe erhalten hatten. Er 
lag ihm »Handschriftlich« vor, uberschrieben »Von dem himmel 
und der himmlis< hen Freude: mitgetheilt aus den hinterlassencn 
Papieren der Yx\. v. Klettenberg«. l)iesei Aufsatz ist aber 
nichts als die Übersetzung einer Abhandlung »De coelo et 
gaudio coelesti«, aus Swedenborgs Ar« ana coelestia. Sie um- 
fasst hier die §ji 449- 459 zu Anfang des Kapitels V., und 
J^S 537-* 546 am Schluss dieses Kapitels; ferner 547—553 
zu Anfang des Kapitels VI. Die Weichheit des .\usdrucks 
und der (ledanken des Aufsatzes bei l appenberg mit denen 
von S^^ edenborgs Oeisterreich et( . licss mic h bald die Iden- 
tität \ on Ab.schnitten hier wie «iort erkennen. Aber hier 
fehlten verschiedene Abschnitte, die Reihenfolge war eine 
andere als dort, so blieb die Möglichkeit, der Aufsatz bei 
Cappenberg sei eine selbständige Zusammenstellung und Kr- 
Weiterung; S\\ edenbor^'scher Paragraphen. Eine Anmerkung 
in Swedcnijürgs (ieisterreich Hess mich endlich die Arcana 
coelestia nachschlagen, und da ergab sich, dass der Aufsatz 
bei Lappenberg eine paragraphenweise Übersetzung aus Sweden- 
borg ist. Bezeichnet man die Ar< ana mit A, Swedenborgs 
(ieisterreich mit (I, T.ai)i)en])crgs Aufsatz mit F und \ersieht 
man die bei ihnen unnummerirtcn Abschnitte mit fortlaufenden 
Zahlen, so entspricht: 

F.S. 75 Absch. 1 : Was der Himmel und die 

himmlisi he Freude sei . = A. 449 = (i. 395. 
L. S. 75 » 2 : Einige welche in der Welt 

erleuchtet = A. 450; fehlt in (1. 
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L. S. 76 Absch. 3 : Es hat ein (icu isser, der 

bei Leibes Leben sehr 

mächtit; war =« A. 451 = Ci. 407. 

L. S. 77 B 4; Ich redete mit Geistern, 

welche meinten,die himm- 
b'st hc Freude bestehe da* 

rin. der (irösste zu sein = A. 452' s (L 40S. 
L. S. 77 » 5 : Hinige haben so grohen 

Jiegriff zu meinen, der 

Himmel sei eine Audienz = A. 453 ; fehlt in G. 
L.S. 77 » 6: Einige meinten, «r sei 

massiges Leben ... . . ^ A. 454 (;. 403. 

und so fort, bis zum Schliiss: 

1^.8.91 n 26: Weil der ganze Himmel 
% sie Ii auf den Herrn be- 

ziclu = A. 551 ; fehlt 1. G. 

L.S.91 » 27 : Dass alle l'reude im Hnn- 

mel allein vom Herrn sei = A, 552 ; fehlt i. (i. 
L. S. 9 2 » 28 : Welche in der Liebe unter* 

einander sind = A. 553 = G. 414. 

Lappe nberj;s »Reliquien«, welche längst eine neue 

Auflage verdient hätten, erschienen 1849. Aufsatz von 

K. Meinhof über S. C. v. Klettenberg und ilirc Freunde, in 
l.utbardts Zeits< hrift fllr kirchliche Wissens« halt iiiul kirch- 
liches Leben, S. 424 fl". zeigt, dass der Irrthum über den 
Ursprung des fraglichen Aufsatzes noch nicht bekannt ist, 
Lappenberg sagt zwar, der Aufsatz setze die Bekanntschaft 
mit Swedenborg vorau> . aber er. und si( h anschliessend 
Meinhof, betrachten ihn als wahrsten innersten Ausdruck der 
»schönen Seele«. Lappenberg nennt ihn sogar »den Aus- 
druck des lieblich reinsten, wahrhaft englischen GemUths, 
welches doch auch in seiner überirdischen Phantasie ein ver- 
ständiges und zierliches Mass nicht Uberschreitet« . Schwerli<'h 
hätte er ihn so beurtheilt. wenn er gewnsst. von wem er ist. 
hidess im Hinblick auf anderweitige Phantastereien Sweden- 
borgs muss man bei diesem Aufsatz in der That von Mass 
und Ziel und GemUtli reden. 

Wir vermuthen nun im Hinblick auf den Styl dieser 
Übersetzung, im \*ergleich zu dem in den wirklichen Auf- 
sätzen der K1eticid)erg und zu dem der dents( lien Vl^ersetztmg 
in Swedenborgs Gcisterrcich, dass die Übersetzung überhaupt 
nicht von der Klctienberg ist, sondern von ihrem sprachge- 
wandten Freunde (loethe, der zur Übersetzung veranlasst 
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worden sein kann, als er für seinen Faust'chen Himmel Swe- 
denborgs Arcana coelestia durclisuchte. Auffallend freilich 
bleibt, dasb Goethe, welcher schon 1772 von Swedenborg 
»dem gewürdigten Seher unserer Zeit« spricht und noch im 
Atter Aussprüche von ihm im Munde ftlhrt, in seinen Werken 
so schweigsam Uber ihn ist 

L. Weis. 



23. Zu Goethes Theaterhricjen. V on meinem hochver- 
ehrten Freund, Herrn Senator Culemann in Hannover, erhielt 
ich vor einiger Zeit die Erlaubniss, die in seinem Besitz be< 

findlichen sogenannten Theaterbriefe Goethes einsehen und 
mit dem T)rii< ke vergleichen zu können. Mir war anfdnglic h 
nur die Ausgabe von Dietmar (Theater-Briefe von (roelhe 
und treundschaftliche Briefe von Jean Paul, Berlin 1835) zur 
Hand, ich überzeugte mich aber bald, dass die Briefe Goethes 
hier aus dem von Gubttz herausgegebenen »Gesellschafter« 
von T832 Nr. 107 — 117 einfach abgedruckt worden sind. Bei 
der Vergleichung mit den Originalen stellte sich nun als über- 
raschendes Ergebniss heraus, dass Gubitz der wohl im 
persönlichen Verkehr mit Schauspielern schlechte Erfahrungen 
gemadit hatte — bisweilen ganze Sätze und Perioden einge- 
schoben hatte, Goethen somit harte Äusserungen über den 
Schanspielcrstand und das Publikum in den Mund gelegt hat, 
die derselbe niemals getlian. Kinnial freilich ist (iul)itz auch 
prüde gewesen und hat (in Priel 37) (ioethes derben Aus- 
druck » PrUgel (( in das zahmere » Schläge « verwandelt. 
Folgendes ist also in den Ausgaben zu streichen: 

In Brief 2 am Sthluss: «Nachgiebigkeit macht immer 
alle Mühe und Arbeit halb verloren«. Diese Worte hatte 
Gubitz sogar in dem Original hinzugefügt, später sie dann 
ausradirt. Sie sind aber noch gut erkennbar. Alle anderen 
ferneren Einftlgungen sind von Gubitz nicht dem Original 
eingefügt, also wohl erst bei der Correctur hinzugethan. 

In P)rief 4. erster Absatz: »Hei Srhaus]->ielern muss man 
in der Ordnung streng am Buchstaben halten ; sie smd Meister 
m AusflUt hten « . 

In Brief 10, dritter Absatz: 39 Und solche Plaudereien 
und Mittheilungen s( haden den Werken und dem Interesse; 
das gewöhnliche Publikum liebt nur das Neue, und an der 
ganzen Poesie und Kunst eben nichts als das Neue. Auf 
diesen Sinn muss man rechnen, bis sich ein besserer testsetzt«. 

In Brief 1 2, zweiter Absatz ; » und ich bin nicht Willens, 
der Schauspieler-Eitelkeit Vorschub zu leisten«. 
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In Brief 16. /weiter Absatz: »und ein Wagen auf gut 
Glück ist hier sehr bedenklirluv . 

In Brief 21 schrieb Goethe ni<ht: nE> isi eine entsetz- 
liche Sa<*he um den Schauspieler Kgoisnius«, sondern nur 
»Es — — um den Egoismus«. 

Sonstige Abweichungen des gedru« Uten Textes von dem 
der Originale hier zu notlren, würde keinen Zwerk haben, 
und besrhriinke ich mi« h auf" <lie Angabe, dass im Datum 
des ersten Briefes: 21. Augusi, in deni des siebenunddreissigsten 
2. November zu lesen ist, sowie dass der arhtundzwanzigste 
Brief nicht aus Jena sondern aus Weimar gcs< hrieben ist. 

W. Arndt. 

24. Goethe und liw Glyptik. So mä< htig das Ringen des 
jugendlichen Goethe nach l.icht in der deutschen Litcratut 
war, eben so mächtig drängte es seinen universal angelegten 
Geist nach Klarheit in der Kunst. Die erste äussere An- 
regung gab schon früh der Verkehr mit Künstlern im väter- 
hchen Hause. Und als der Jüngling im Jahre 1765. sechzehn- 
jährig, die Unixersiiät Leipzig bezog, da drängte es ihn an 
Oeser, der ganz der Mann war, ihn zur Einsicht tn die Kunst 
einzufahren, der ihm - dessen Ziel es doch, wenn er auch 
zeichnete und radirte. ni< ht gewesen, sii h zum praktischen 
Künstler auszubilden — der ihm die -dk-grifTc von den Ge- 
stalten« gab. die er in sich Icijcndig lassen werden sollte, 
der ihn an den Unterhaltungen mit Fa< hmännern bei Be- 
trachtung von Kunstwerken thetlnehmen liess, der ihn auf 
das hohe Kunstleben Winkelmanns in Italien aufmerksam 
mat hte. I.essings »Laokoon« und der Besuch der Gallerie 
in Dresden kamen nac hhaltig wirkend dazu. 

Bald war der Jüngling (ioethe zu Leipzig auch in die 
reiche kleine Wunderwelt der ghptischen Kunst mit ihren 
grossen Beziehungen und Schätzen eingedrungen. 

Oeser lenkte seine .\ufmerksamkeit auf Lipperts Be- 
mühungen (Werke. Mcmpel 21, S. 93, 94); aurh im T'relt- 
kopfschen Hause fand (ioethe Anregung zu derartigen Studien 
(da.s. S. 104). 

In den Besitz einer (^emme scheint Goethe damals noch 

nicht gekommen zu sein, wenigstens hat er in den ersten 
70" Jahren des Jahrhunderts no( h nicht mit einer solchen 
gesiegelt, wie er es später Öfters that (s. dartlber Kestners 
»(ioethe und Werther«. S. 18). 

Goethe siegelte ferner mit einem geflügelten Amor (vgl. 
Goethe>Jahrbuch IL. 244): mit einem schönen männlichen 
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Kopf (ebenda, II., 256). Auch weist die Rückseite der zweiten 
Ausgabe der Bovy 'sehen Goethe-Medaille vom Jahre 1831 
(vgl. mein Werk »Die Goethe-Bildnisse« Wien i88i, Brau- 
mttUer, No. LXXXIU) die Nachbildung eines geschnittenen 
Steines, mit welchem Goethe oft zu siegeln pflegte und der 
eine symbolisc he, auf seine »Befreundung mit der organischen 
Natur hindeutende« Darstellung zeigt. 

Während des bedeutsamen, »seine Bildung zur Meister- 
schaft vollendenden« Aufenthaltes in Italien (1786—88) hat 
er eben auch dieses reizvolle Kunstfeld nicht aus dem Auge 
verloren, wie es ja natürlich und selbstverständli( h war. Dies 
bezeugt sein Brief vom 20. Januar 1787 an den Herzog Karl 
August. Schon am 10. Januar 1787 hatte er aus Rom ge- 
schrieben: »Linea hübschen geschnittenen Stein lege ich bei, 
ein Löwchen, dem eine Bremse vor der Nase schnurrt. Die 
.\lten liebten diesen Gegenstand und haben ihn oft wieder- 
holt. I( h wUnsche, dass Ihr damit künftig Eure Briefe siegelt, 
damit durch diese Kleinigkeit eine Art von Kunst-Erho von 
Euch zu mir herüberhchalle«. (W erke, liempel, XXIV., 148—49). 
— Am 25. Juli 1787 notirt er, dass er die Gemmensammlung 
des Prinzen von Piombino gesehen. (Das. S. 369, 377 — 78, 
834.) — Im Sept. 1787 berichtet er, dass er eine Sammlung 
von zweihundert der besten Antiken-Gemmcn-Abdrücke ge- 
kauft (a. a. O. S. 398, 399, vgl. das. S. 405) und erzählt 
noch in dem.selben Monat von seiner Beschäftigung, Pasten 
zu fabriciren (S. 408). Auch die damalige Correspondenz mit 
dem Herzog Karl August ist voll von solchen Notizen. Wich* 
tige Stellen über seine Einkäufe 28. Sept., 7. Dez. 1787, 
16, Febr. 1788, das. S. 931. vgl. an Fritz Stein das. S. 933, 
Brietwe« hsel mit Kurl August I.. 85 fg.. 95 fg. Die in dem 
Briefe an Stein erwähnte (ienime (ein .sogenanntes »Sym- 
j)legma«) ist ein Onyx von drei Lagen, sehr schön gearbeitet. 
Vgl. Schuchardt »Goethes Sammlungen« IL, S. 7, Nr. 42. 

Auf Veranlassung (loethes hatte si<th der nachmalige 
(irossh. -Sachsen - U eimar'sche Hofmedailleur und Edelstein- 
schneider Friedrich Wilhelm Facius (geb. 1764 zu Greitz im 
Voigtland, gest. 1843 2U Weimar) auch der Glyptik zuge* 
wendet und diese delikate Kunst bei Tettelbach in Dresden 
erlernt. — Schon am 10. Juli 1789 hat Goethe an den Her- 
zog Karl August von den Hoffnungen gcsrhricben. die er 
auf den jungen Facius setze und bemerkt am 17. Mai 1791: 
» . . wenn Alles geht, wie ich denke, soll der Name fPAKlOZ 
(Facius) einmal mit dem Namen /7lXy/AP (Pichler) wetteifern«. 
(»Briefwechsel I., 151 und 169.) 

CoiTttl-jAllltBvai III. 2t 
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Vorher, am 28. Februar 1790 suchte er den Herzog zu 
veranlassen, Schwefelabgüsse von dem königlichen (Icmmen* 
Cabinet (in Berlin) zu erhalten. (»Briefwechsel a I., 161.) 

Im Jahre 1792, nach dem »aberstandenen« Feldzug, kam 
Goethe auf einer »froheren Rheinfahrt« nach Münster, um 
die ihm von früher her bekannte Fürstin Amalie von Galizin 
zu besuchen. In seiner »( ampagne in Frankreich « (Hempel, 
25» ^- i54--i6i) berichtet Goethe ausführlich von dem 
dortigen Aufenthalte, woselbst (wie Goethe in seinem zuerst 
in »Über Kunst und Alterthum cc IV. Bd., i. Hft. 1823 er» 
schienenen Aufsatz » Hemsterhuis - Galizinische Gemmen - 
Sammlung« — Hempel 28, S. 444 — erzählt) oeine von 
Hemsterhuis hinl erlassene Gcmmefisa/Hmlu/i^ den geistig ästhe- 
tischen Mittelpunkt verlieh, um welchen sich Freunde, übrigens 
im Denken und Empfinden nicht ganz Übereinstimmend, 
mehrere Tage gern vereinten«. — 

In »VVinckelmann« 1805 (Hempel 28, S. 216 fg.), macht 
C.oethe auf den Gewinn aufmerksam, den VV inckelmann aus 
der Benutzung der Stosch'schen (iemmensammlung ziehe; die 
Bemerkungen daselbst über die Glyptik des 17. Jahrhunderts 
und die Urtheile Uber die vorzüglichsten Glyptiker des 
18. Jahrhunderts, über Flavio Sirletti, Lorenz Natter, J. Pichler, 
Marrhant. Hecker, ("adcs, Ama<?tini, sind gewiss gleichfalls 
unter Goethes Antheihiahme geschrieben. 

Fernere Notizen über Gemmen finden sich in dem Briefe 
an Heinrich Meyer, i. Dez. zSoy (^Briefe hgg. von Riemer 
S. Si) und 8. Juli 181 7 (Goethe^jahrbuch II. 28a), an Frau 
V. Eybenberg (das. S.261); das 5strophige Gedicht: »Erklärung 
einer antiken Gemme: Ks steht ein junger Feigenstock « 
steht seit icSi5 in Goethes Werken. 

In seinen 1818 in »Über Kunst und Alterthuinu er- 
schienenen Arbeiten Uber »Philostrats Gemälde« führt Goethe 
die antike (iemme: ^^Orpheus^ entsetzt sich, jenem Zauber- 
lehrling ähnlich, vor der Menge von Thiercn, die er heran- 
t^ezogen«, mit der Benierkiini: an: nlan unschätzbarer Ge- 
danke, lür den engen Raum des geschnittenen Steines geeignet«. 

Am iS. Januar 181 9 schrieb Goethe aus Weimar an 
Zelter: » . . Meine Sammlung von Bronzen hat eine lehr- 
reiche Vermehrung erhalten, sowie auch die gesehmttenen 
Steine (Briefwechsel, Hl. 9). 

Im Jahre 1820 führt er in den »Tag- und Jahresheften« 
(Hempel XXVll. 254) einen von Facius gefundenen ^rjr<7//////<'//f// 
Chakedan an« »worauf ein Obelisk mit allerlei nicht ägyptischen 
Zeichen« ein knieend Betender an der einen« ein stehend 
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Opfernder an der andern Seite, von leidlicher Arbeiter. — 
Ebenda (S. 2S6) notirt (Joethe vom Jahre 1822: eine Gemme 
die er Ti^chbnn \- erdankt. 

Im Januar 1820 kaiütc Goethe 600 Abgüsse der ßorcn- 
iinischen Gemmensammlung um den Preis von 15 Ducaten 
in Gold. Vgl. Brief vom i. Febr. 1820 an Fritz Schlosser: 
»Goethe-Briefe aus Fritz Schlossers Nachlas>o. fS. 82 — 83.) 

An den schon seit Ende des vorigen Jahrhunderts mit 
dem Dichter fongesetzi in freundschaftlicher Berührung ge- 
standenen Bremenser Medicinalrath Dr. Nicolaus Meyer — 
der vielfach Alterthümer sammelte und auch gelegentlich d^m 
Freunde in Weimar verehrte — schrieb Goethe aus Weimar 
atn 18. Juni 1823 über einen geschnittenen Stein ans der 
römischen obgleich spätem Zeit, worauf eine Medea daiL^e- 
stelli war. (»Briefe an Nicolaus Meyer«. Leipzig 1856. S. 39) 
— Nicolaus Meyer hatte jedoch noch mehrere Ringe mit 
Gemmen zur Ansicht und J^eurtheilung an Goethe gesendet, 
welche (ioethe am 7. Mai 1826 zurückzuschicken versprac h. 
Unter den im Juni 1826 an Nicolaus Meyer gesendeten \ er- 
schiedencn Sa( hen befand sich auch ein Schäc.htelchen nnt 
zurückfolgenden 6 Ringen (vgl. a. a. O., S. 46), über welche 
Goethe in dem Schreiben an denselben, 50. Juni 1826, aus* 
fUhrlich handelt. Vgl. ferner in demselben Briefwechsel S. 54, 
59. 114. 

Im 3. Heft des JA', Ikls. \ on «Über Kunst und Alterthuni «, 
vom Jahre 1824, bespricht Goethe De Jonges im Jahre vor- 
her in Haag erschienene Beschreibung des Cabinets der 
Medaillen und d&[ geschnittenen ^eine des Königs der Nieder- 
lande. (Hempels Ausg. XXVJII. 447 — 451). In dies Cabinet 
war die Hemsterhuis-Galizin'sche Gemmensammlung gelangt, 
(ioethe nennt letztere hier neu luhückiich »eine herrlit he 
Sammlung liclgcs<:hniltener .Steine, mit Sorgfalt vereinigt durch 
den vorzüglichen Frans Hemsterhuis ... sie ist merkwürdiger 
durch das Verdienst, als durch die Menge der Steine, aus 
denen sie besteht. Man findet darin .\rbciten des ersten 
Rangs, einen Dioskorides, Au las. G na jus. llylliis, hlkomaehus. 
Hellen^ und mehrere andere MeisterUcke berühmter Künstler 
des Alterthums«*. Der ganze Aufsatz ist voll von hoher und 



' Die neuere Forschung will zwar Uic .\cluhcit der meisten der 
hierangeföhrten Gemmen mit Künstlernamen dieser Sammlung bestreiten; 

so ist der angebliche Augustuskopf von D/ds/or/,/, < (De Jon:;!., .S. 169. 
No. 16; Lippert II., 580) wahrscheinlich eine Arbeit des fhnio Sirietti 
(gest. um 1757); ferner: es fet nicht gewiss, ob ein Stück dieser Samm- 
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begeisterter Würdigung der \\crkc der glypiisi:hon Kunst, so- 
wie der Besitzer von kleinen Sammlungen (lersell)en. die aber 
doch in grössere Mittelpunkte, in öffentliche Anstalten oder 
^zugängliche filrstltche Cabinete zusammenfliessen sollen, wo 
sie erst geeignet sein werden, »die höchsten Zwecke in allem 
Umfang zu erreichen«. 

Im Jahre 1828 sfhrieb Goethe Uber das 1827 erschienene, 
nach Wimkclmanns )> I )eS( ription des pierres gravees du I''eu 
Haron de Stosch«, Florence 1749, angeferügte » Verzeichiu:>:> 
der gesthniitenen Steine in dem königlichen Museum der Alttr- 
thümer zu Berlin«, (vgl. »Über Kunst und Alterthum«, VI. Bd.» 
2. Hft.. 1828, — »doethes nachgelassene Werke«. IV. Bd., 
1832, S. 72 u. f. — Hempel XXVIII. S. 441—443). fJoethe 
tritt dabei, im hohen Alter, wie einst in der frühen Jugend, 
ftlr die Bedeutung der Glyptik aufs lebhafteste ein. 

£s wird in dem Aufsatz noch des Gründers dieser Sammlung. 
Philipp von Stosch, gedacht, das Schicksal derselben kurz er- 
zählt, und es werden die Nachbildungen erwähnt und ange- 
priesen. 

Die Absicht Goethes ging dahin, eine noch weitere Aus- 
führung über die bedeutende, reichhaltige Sammlung diesem 
Aufsatze anzuschliessen, was aus dem Schema hervorgeht, 
welches in seinen Papieren demselben beilag. 

Der in den vorhergehenden, bis jetzt noch ni<:ht zu- 
sammengefassten Nachweisungen aus Goethes Schriften und 
aus der Goethe-Literatur konstatirte Antheil des Dichters an 
der ebenso reizvollen als wichtigen glyptischen Kunst stellt 
sich durch seine verständnissvolle WOrdigung der \\'erke der- 
selben — vom hü( hsten Standpunkte aus - und durch die 
begeisterte I.iebc für tlieses »bedeutende Kunstfacli « wie 
er es vollberechtigt nennt — als ein ungemein tiefer und 
nachhaltig fruchtbarer heraus. 

Wir sehen Goethe schon als JOngling eine lebendige 
Vorliebe für die trefflichen, belehrenden, das ganze Alterthura 
in geschichtlicher und in Kultur-Beziehung umschliessenden 
Nachbildungen der vorzüglichsten (jemmen fassen : wir sehen 



hin^ wirklich den angegebenen Namen entli.ilt, n.lmlich die antike Paste 
mit einer sitzenden l'rtlhis, das Mcdusenhaupt betrachtend, bc;^eichnet 
. . ./y/Or, (De Jüu^c, S. 145, No. 8), angeblich von Hyllas; oder, es ist 
zweifelhaft, ob es wirklich Namen von Glyptikern sin^, wie bei Aulits, 
Gnajus, UeUen; oder, es ist bestimmt gar kein Glvptikcrname, wie 
Sikomachus. (Vgl. »Geschichte der griechischen Künstler u. Von Dr, 
Heinrid) Brum. SitaXtg, 1859. II.« 2, S. 487, $13 u. & w.) 



j y Google 



MiSCELLEN. 



357 



sein leiltlichcs und geistiges Auge sinnend und sinnig daran 
haften und aus den tiefgehenden Betrachtungen die Principien 
dieser Kunst ziehen; wir sehen ihn, bei unbefangenster Auf- 
fassung der wichtigen Sache, lebhafte Propaganda für dies 
preciose, in jedem Sinne werthvolle Kuns(berei< h der ge- 
schnittenen edlen Steine nia<lien: er spornt dann später 
begabte jünger mit feingeistigem BHcke drängend an. sich 
dieser seltenen Kunst zu weihen, wozu er eifrig Mittel und 
Wege schafft; er sucht selbst in den Besitz solcher kostbaren 
Werke der eigensten Begabung, der emsigsten Übung und der 
unsäglichsten Geduld zu gelangen: er müht sich. Andere xu 
bestimmen, für ihn selbst Uners( hwingliches von derartigen 
Schätzen zu erwerben ; er wirkt noch als Greis durch Rede 
und Schrift, durch entschieden eintretende Anzeige und Be- 
sprechung hervorragender Sammlungen von Gemmen, mit 
niemals nachlassender Kraft, für diese reichste Quelle des 
Nutzens und des Genusses. 

Nicht nur der eigenthümliche Reiz dieser — in unserer 
Zeit leider nur mehr in unkUnstlerischer Weise meist fabriks* 
mässig betriebenen Kunst fesselt ihn, welcher Reiz theils im 
preciosen Material liegt, theils in der erstaunlichen, kaum 
menschenmöglich zu denkenden Art, in so kleinen Raum- 
verhältnissen so Vollendetes im technischen und im künst- 
lerischen Sinne geistvoll zu gestallen, theils aber auch in der 
Bewunderung der zauberhaften Wirkung des flachen Reliefs 
— sozusagen — , wodurch si( h die glypiische Arbeit in ganz 
eigenthUml icher Weise von der des Bas-Reliefs unterscheidet, 
und welche "Wirkung bei Intaglien durch das Spiel der S< hatten 
im Bewegen und bei ("ameen durch das Spiel der Lic hter in 
den durchscheinend -glänzenden verschiedenfarbigen Lagen 
sich geltend macht; nicht nur diese äusseren^ entzücken- 
bringenden Momente fesseln ihn, — er fühlt sich hauptsäch- 
lich au(h durch den weittragenden. \\\\ Geiste liegenden Um- 
stand und durc h die tielanregende i hatsache dabei gefangen 
genommen und für dieses Kunstbereich bleibend testgchalten, 
dass in keiner Sphäre der Kui»t das ganze Leben des Alter- 
thums uns so reich, wie in dieser — eine ganze Welt er- 
schliessend und in die Kunst in ihrer höchsten Blüthc ein- 
führend — , und sogar sonst Verlorengegangenes bietend, als 
Zeugnii>s wunderbarsten St haft'ens glücklidi crliallen ist. 

Die glyptische Kunst mit ihrer weitreichenden Belehrung 
durch die reizvollste Darbietung der ganzen antiken Welt, 
mit ihrer delikaten, durchgeistigten Formung im preciosen. 
Auge und Herz erifreuenden Material, mit ihrem Schicksal 
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der Seltenheit der künstlerischen Ausübung derselben in den 
Zeiten der höchsten Kultur, sowie des Verständnisses fhr die- 
selbe, war so recht eine Sphäre für den Genius des auch 
zur tiefsten und weitesten Durchdringung des Kunstberetches 
prädestinierten Dichterfürsten (ioethe. 

Und die Welt fühlt wohl für immer die fruchtbare Wirkung 
davon ! 

Es er(ll)rit^t noch, die G^mmi/i Go£i/us und die Goethe- 
Gemmen zu erwähnen. 

Betreffs der.ersteren ist auf Christian Sehuchar ä/s Wtrk 
»Goethe's Sammiungenc«, 3 Bde., Jena 1848—49, hinzuweisen, 
in welchem — im IL Bd., S, 3—8 — die von Goethe 
gesammelten ^:^t' schnitte neu Steine, und 47 (No. 2^0^ 

307) die iiiiiuiien-Fasten .seiner glyptischen Sammlung ver- 
zeichnet sind. 

Hinsichtlich der Goethe darstellenden Gemmen sei auf 
nicin Werk «Die Goethe-Bildnisse«, Wien 1881 — 82, gewiesen, 
welches die den Dichter durch die glyptische Kunst ver- 
herrlichenden Darstellungen — unter Xo. XXXVI. (geschnitten 
von Hihkfu'/ :', um 1789), Nu. LX\ III. (Intaglie von P/iUipp 
Hirsch, um 1820), No. LXXXI. (Camee von Amaiini, 1824J, 
No. LXXXrv. (geschnitten von Johann Karl Fischer ^ 1825), 
No. LXXX\ IT. (Tntaglie von Karl Friedrich Voigts um 1825) 
und No. XC\ in. (Intaglie von Friedrich WUhchn Fncitfs'. 
um 1827) — sowohl beschreibt, als au« h in .\bbildung bringt. 

Hermann Rollett. 



25. Zu Goeihes erstem und ^.uH'itciii Aufenthalt m Sehiuabe/i. 

1773. Schubart schreibt aus Ulm, wo er damals seine Deut- 
sche Chronik herausgab, am 1 7. November 1 7 75 an seinen Bruder, 
Stadtschreiber in Aalen: »Die vortrefflichen Grafen Stolberg 
waren auch hier, ich war immer bei ihnen — o das sind 
Dir Leute. Narr, i:!^reinen möcht" ich, wann ich nur an sie 
denk. Goethe war au< h hier — ein Genie, gross und .schreck- 
lich wie's Riesengeb irg ; Klinger war bei ihm — unser Shalte* 
spear. Die Kerls haben mich alle liebgewonnen«. (Strauss, 
Gesammelte Schriften ^'rII., 223.) 

Dieser Besuch des 26jährigen Goethe in der s« h\vä!)isehen 
Reichsstadt Ulm im Juli 1775 wird von den l!ioL;ra|)lien theiis 
übergangen, theils mii einem Fragezeiclien \crschen, und in 
der neuesten Schrift Uber Klinger wird geradezu behauptet, 
Schubart habe mit der Erwähnung Cioethes seinem Bruder 
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gegenüber einfach u:ctlunk.eri. Der Beweis, der fUr dieses 
Verdikt geführt wird, hat immerhin noch manche Lücken, 
und so möchte ich vorerst fast noch annehmen, dass Schu- 
bart, dessen arme Gattin Goethe bei seinem Stuttgarter 
Aufenthalt im Dezember 1779 »ihre Aufwartung machen« 
wollte (a. a. O. I., 301), den von ihm dithyrambisch ge- 
priesenen jungen Dichter nicht zum ersten und ein/.igenmal 
im Kerker auf Hohenasperg (s. unlen) gesehen hat. 

1779, In einem »Meine Dienstjahre« aberschriebenen 
Aufsatz, welchen der frühere Herzoglich Wttrtembergische 
Hof- und Domänenrath Georg Hartmann in Stuttgart 1806 
als 75jähriger Greis niedergeschrieben hat, ist zu lesen : 

»Im Jahr 1780« es war noch im Dezember 1779 — 
»wurde der regierende Herzog Karl August von Sachsen- 
Weimar mit seinem Freund, dem Geheimenrath von Goethe, 
auf einer unter fremdem Namen durch die . Schweiz unter- 
nommenen Reise von Lavater in Ztlrich an mich adressirt. 
um sie mit den hiesigen Merkwdrdigkeiten , besonders der 
hohen Karlsschule, bekannt zu machen, ohne sich zu erkennen 
geben zu müssen. Aber um ihre Absichten ganz zu erreichen, 
konnten sie um so weniger unerkannt bleiben, als sie nach 
öffentlichen Blättern s( hon in der Schweiz erkannt worden 
waren. Herzog Karl hatte diesen ihren hiesigen .Aufenilialt 
und ihre Adresse an mich nicht so bald erfahren, als er sie 
durch einen Kammerherrn an den Hof einladen liess, sie in 
ihrem Gasthof selbst besuchte und diese Einladung wieder- 
holte, um, wie er sagte, dem Herzog die Ehre zu erweisen, 
die er ihm als Ftlrsten und Agnaten schuldig sei. Nac hdem 
aber der Herzog von Weimar Jdie Ablegung des Inkognito 
und damit alle öffentlichen Ehrenbezeigungen sich verbeten 
hatte und der Herzog ; (von Würtemberg) gleichwol alles 
unter dieser Bedingung Mögliche thun wollte, giengen *nun 
alle Anstalten hiezu durch mich. Ich musste mich alle l äge 
bei den beiden Herzogen einfinden und hatte alle dem frem- 
den Herzog und seinem (iesellschafter von (joethe gemachten 
Vergnügen mitzugenicssen. Ich war täglic h um sie, ihr Gast 
und Begleiter in die Akademie, ins Schauspielhaus, auf die in 
der (iegend der Solitude ihnen angewiesene Jagd, nach 
Ludwigsburg, nach Hohenasperg zu S hubart, nach Kom- 
westheim zu Pfarrer Hahn etc. und i( h wurde auch an die 
ihnen zu Ehren im Palais der Herzogin Eranziska gegebene 
grosse i'afel mit zugezogen. Nur nach Hohenheim wurden 
sie vom Herzog und der Herzogin im fürstlichen Wagen altein 
begleitet«. 
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Diese Aufzeichnung meines Urgrossvaters wird ergänzt 
durch eine Nachricht in der Biographie seines Oheims, des 
Waisenhaus-Schullehrers Israel Hartmann in I^udwigsburg, des 

Vaters ^ines seiner Zeit viel versprechenden jungen Schrift- 
stellers, Gottlob David Hartmann (1753 — 1775). Da die ge- 
nannte Riotjraphie in einer wenig verbreiteten Zeitschrift: 
Basler Sauunlungen für Liebhaber chrisili< her Wahrheit und 
Gottseligkeit vom Jahre 1843 «niedergelegt und auch der Aus- 
zug daraus: Israel Hartmann. Von J. Volkening. Bielefeld 
1851. nur wenigen Goethefreunden bekannt geworden sein 
wird, theile ich folgendes daraus mit: 

Am Neujahr 1780 sdirieb Israel Hartmann an die be- 
kannte Elise von der Recke: »Denken Sie, den 13. De- 
zember 1779 gieng ich nach Stuttgart und traf bei meinem 
Vetter (richtiger: Neffen) den Hn. Geheimerath Goethe von 
Weimar, der eben von ZOrich gekommen war. V\)er eine 
Stunde sprach ich mit ilim. Er sagte von Lavaters uner- 
mUdeter Wirksamkeit. W cnn der Tag 24 Stunden hätte, er 
wirkte an Einem fort Am 15. kam Goethe auch mit seinem 
Herzog nach Ludwigsburg und noch des Nachts auch in 
mein Waisenhaus. In meiner Schule stellte er mich (wohl 
am i''^) dem Herzog vor, als des verstorbenen Professor 
Hartman IIS Vater, (ioethe freute sich über meinen kleinen 
Immanuel Israel» von dem er meinte, er habe einen Pro- 
fessorskopf«. Dazu aus Hartmanns Tagebuch: »Wir redeten 
\on Hahn und seinen Werken*. Goethe war sehr begierig. 
Halm zu sehen und zu sprechen. T5eim Abschied war er 
herzlich, bot mir, da ich ihm die Hand kUsste. das Gesicht, 
küsste mich - ich ihn. Ich segnete ihn im Herzen«. (Basler 
Samml. S. 377 ) 

J. Hartmann. 

26. Kilian Bntstfleck. 

i) R. M, Werner theilt mir mit, dass der frtlhere 
Kanonist Ba« hmann in Wien stets als die unbestimmte Bei- 
spielsperson den Kilian Brustfleck anzuluhren pflegte. In Süd- 
deutschland habe Kilian BrustAeck gewiss nicht zu den stehen- 
den komischen Figuren gehört; bei Prehauser finde sich 
keine Spur von ihm. 

L. G. 

' Der in den fnjniiiien Kreisen seiner Heimat als ascctischer 
Schriftsteller heute noch geschätzte Pfarrer Philipp Matthäus Hahn ver- 
fertigte astronomische Uhren, erfand eine Waage etc. ^'gl. Allgcni. 
Deutsche Biogr. X.» 372. 
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2) Freiherr \V. von Maluahn besitzt ein aus 8 un- 
paginirten Blättern bestehendes, im vorigen, wenn nicht erst 
in diesem Jahrhundert gedrucktes Volksbuch, betitelt: 

Kilian Brust-Fleck Kurzweiliges Würfel-Spiel. Dieses ist 
gar gespässig gleich Hcm Glücks-Rath, und thut die Wahrheit 
nit spahren. Zum i. werfen die Jungfrauen. 2. Die Frauen. 
3. üie Mägde. 4. Die Gesellen. 5. Die Männer. Dieses Spiel 
wird mit 2 Würfel geworfen, und hernach das Loss dessen 
so geworfen hat« nachgesehen (zum Kxempel) eine Jungfrau 
wirft 3. so schaue bey der Jungf. nach. (Holzstock: Rad 
in einem Schild). Gedruckt in diesem Jahr. 8". (Eine anderc 
Ausgabe von Hartwig beschrieben Arch. f. l.itgesch. X. S 448.) 

Es enthält dieser Bogen nichts anders, als was der erste 
Bogen des von mir in der Zeitschrift für deutsches Alterthum 
und dcutst lic Literatur XX. 126 beschriebenen »Lust- Scherz- 
Uml Wdrffl-Büchlcin« cnthall. 

In dem »Katalog der Bibliothek aus dem Nachlasse des 
Herrn Franz Haydinger«, 1. Abtheilung, 2. Hälfte, (V\ ien 1876). 
ist verzeichnet (No. 325): 

Schnacken, Schnuren, lustige Schwänke und Einfillle des 
weltbekannten Kilian Brustflecks, welche er im Wirthshausc 
zu Gablitz öfter zu erzählen pflegte. Nürnberg iSoi. 8. Mit 
I Kupfer. 

R. KuHLKR. 

27. Aus einer Zeitschrift der Sturm- und Drangperiöde, 
»Potpurri für die Damen. Eine Wochenschrift. Erster Band. 
Anspach, bcy Benedict Friederi« h Haueisen, Commercien- 
("omniissari-us und privilei^irten Hof-Buciiiiändler.« 1774. Achtes 
SUkk, den 22. December 1774. S. 127; 

Da nach dem allgemeinen Beyfall, den die Leiden des 
jungen Wertkers erhalten haben, zu besorgen ist, dass ver- 
schiedene tmserer jungen, feurigen, verliebten und melan- 
cholischen Schriftsteller auf den (redanken kommen dürften, 
uns mit ähnlichen Begebenheiten unterhalten zu wollen; diese 
Art Schriften aber, wie es schon verschiedene umse und fr&mme 
Männer in ihren gelehrten Zeitungen grtlndlich dargethan 
haben, wahre Irrlichter sind, die uns in lauter Sttmphen und 
Morästen henimUihr' n : so wollen wir uns also mit diesen 
(ielehrlen vereinigen riiesem zu l)esorgenden Unheil abzu- 
wehren. Wir ermahnen also jeden, den dieser unselige Ein- 
fall anwandeln möchte, sich zu erinnern, dass er ein Christ 
sey; niemanden also umbringen zu lassen, und das Blut seiner 
Nebenmenschen zu schonen. 
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Ferner, da wir in einem ziemlich kalten Clima, aucli in 
einem sehr kalten Zeitalter leben, keine so heftige Leiden- 
schaften in den Hirzen seiner Ritter und seiner Donnen an- 
zufachen: sondern vollkommen der Natur getrei! fade Jünglinge, 
thörirhte Greisse, eitle Coquette, ganz selten aber sanfte und 
zärtliche Mädchen zu schildern; endlich auch mit grosser 
Vorsicht die vom Verfasser der Leiden des jungen Werthers 
gebrauchte Sprache nachzuahmen, und zu beherzigen, dass 
sie eben um desto schwerer sey, je naturlic^her sie aussiebet, 
und dass man ein grosser Meister in der Kunst seyn müsse, 
um nicht ins niedere, nicht ins ab^^esc hmackte und pöbelhafte 
zu verfallen. Wornach sich zu ac hten. 

(L. S.) M. H. 

Am 24. September 1774 hatte Goethe das erste Exemplar 
seines »Werther« fortgeschickt. Diese ironische Abwehr gegen 
die Nachahmer ist gewiss eine der besten zeitii^enössischen 
Kecensjonen über den F4)ochc machenden Roman. 

»Fünftes Stück, den i. December 1774«. S. 77 beiladet 
sich auch eine recht verständige Besprechung des Clavigo, 
die allerlei späterhin oft erhobene Ausstellungen an dem Stücke 
macht. Ihr Ende stimmt ganz zu dem bekannten Urtheile 
Men ks: »Vielleicht giauljen meine Leserinnen, dies sey zu viel 
getadelt. — Allein berechtigt uns der Verfasser eines Götz * 
nicht, Meistersttlcke zu erwarten?« — Z— x. 

»Neuntes Sttlck, den 29. December, 1774«, S. 144 wird 
sogar schon mit Goethes Namen Reclame gemacht. Denn 
unter den Büchern, die bei dem Verleger dieser VVochenschrift 
zu haben sind, befindet sich hinter einer »Lebensbeschreibung 
Herrn Götzens von Berlichingen u angezeigt: »Göthe, vom 
Selbst-Mord, eine Abhandlung eines deutschen Philosophen, 
8. 1775. 6 Kr.« Das Heftchen liegt mir vor; des Dichters 
Name stellt jedoch nicht auf dem Titelblatt. Es sind 23 Seiten, 
mit allerlei juristischen und iheologisclien Citaten gespickt und 
ebensowenig von Goethe wie die berühmte Abhandlung über 
die Flöhe, sondern das gelehrte Elaborat irgend eines Schul- 
meisters, der den Werther gar nicht gelesen hat — Wer der 
Herausgeber dieser vergessenen Zeitschrift gewesen ist, ist 
nicht zu ermitteln gewesen. Erwähnt fand ich dieselbe nur 
von Schubart in seiner »Deutschen C hronik«. 63. Stüc k. 3. Nov. 
1774 S. 502, wo es heissl: »In Anspat h kommt ein Potpourri 
vor Damen heraus — Ausländische und einheimische Rosen» 



' Im Text steht »Göthe«, ein Druckfehler, der auf dem letzten 
Blatt des Bandes verbessert ist. 
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blätter, Nelken, Zinimet und PomeranzenblUte, alles soll dieser 



28. >feV// Gcdic/if 7'on Marianne W'iUemfr. Naclistehendes 
Gedicht wurde mir von der Besitzerin, Frau Professor M. 
K.leinschrud, gütigst mitgetheilt. Es ist der Dank Marianne 
Willemers ftlr einige von Frau Prof. Kleinschrod komponirte 
und ihr gewidmete Lieder. Das Gedicht selbst findet sich 
auf der zweiten Seite eines Stammbuch eingetragen, auf 
der ersten ist von Mariannes Hand einer jener künstlichen 
Illumenkränze geordnet, von denen im Briefwechsel Goethes 
mit Suleika so oft die Rede ist. Die beiden ersten Strophen 
sind identisch mit den beiden ersten des dreistrophigen Ge- 
dichtes an Goethe zum 7. November 1825, Nur ist in der 
I. Zeile )) reich ci für » leicht «■. in der 4. i)i5;t« statt »war«. 
» BlUthenraiiken « steht ursprünglii h auch in dem an Goethe 
gerichteten Gedichte; auch die zwei ersten Verse der dritten 
Strophe waren in jener Widmung bereits enthalten, sind aber 
in Goethes Umbildung weggefallen Briefwechsel Goethes mit 
Marianne, i. Aufl. S. 201). Der Brief mit welchem Goethe 
das geänderte Gedicht an Willemer tibersandte ist von W. 
Crei/enach im Goethe-Jahrbuche I., 249 mugetheilt. 



Max Koch. 
Zarter Blumen reich Gewinde 

Flecht ich Dir zum Angebinde 

Unvergängliches /u bieten 

Ist mir leider nicht beschieden. 

In den leichten Bldthenranken 
Laus<:hen liebende (bedanken, 
Die in leisen Ionen klingen 
Und Dir firorame Wünsche bringen. 

Worte aus des Herzens-Fülle 
Sind wie Duft aus Blumenhülle, 
Blumen wissen oft bescheiden 
Ungenügend Wort zu deuten. 

Und so bringt am Jahresende 

Dieses Blatt Dir Blumenspende 
Mög es lieben Frühlingsliedcrn 
Heitern FrUhlingsgruss erwiedcrn. 




Frankfurt a. M. 1S49. 



Marianne W'i Hemer. 
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Ueiucütigukgek und Erganzukgbk. 



Berichtigungen xjnd Ergänzungen zu Band 11. 

S. 235. »Thöricht war es ein Brod zu vergöttern« nach 
Boxbergers (Mag. f. Lit. des In- und A.usl. No. 25, S. 371) 
Vermuthung entweder eine Verspottung der christlichen Abend- 
mahlslehre, oder eine Anspielung auf den arabischen Stamm 
Honeifa, der sich einen (»ott aus Teisj zu kneten und ihn bei 
einer Hungersnoth aufzufresben pllegte. 

S. 235. M. vielleicht = Macht, statt = Majestät. 

S. 249. No. 8. Ws Adressat wird von Diintzer: Hufe- 
land in Jena bezeichnet, der die Lotterieloose besorgte. 

iS. 263. No. 12. Aufklärung geben die gedruckten Briefe 
von Gentz in dessen Schriften V. 372 fr. (Dttntzer.) 

S. 272. No. 21. Als Adressatin des Briefes vermuthet 
Düntzer nach dem Schlusspassus eine Weimaranerin ; unter 
der Wiener Freundin die Gräfin O'Donnell. 

S. 383. L. R. Lisette Runkel. (Düntzer.) 

S. 420. Als das »Poetische«, das Goethe unter der Feder 
habe, vermuthet Boxberger das »Trauerspiel in der Christenheit«. 

S. 431 (T. Die Epigrannne Villoisons waren schon voll- 
ständiger in DUntzers »Zur deuts( lien Literatur und Oest hichte. 
Ungedruckte Briefe aus Knebels Nachlass«, Nürnberg 1850, 
L, 93—101 gedrui kt. 

S. 445. (iegen R. M. Werners Behauptung, unter dem 
»Besenbmdcru im Jahrmarktsfest mtlsse ein Schwabe ver- 
standen werden, macht Boxberger geltend, dass auch Schlesien 
im vorigen Jahrhundert als Land der Besenbinder betrachtet 
wurde. In j. C. Günthers Gedichten heisse es: 

Noch jenseits blickt ein Schloss auf unsern Oderstrand 
(Die Spötter suchen hier das Besenbinderland.) 

S. 482. Der Brief vom 25. Ajiril 1814 ist, nach Düntzer, 
an Prof. Joh. Sal. Christ. Schweigger in Nürnberg, den damaliL;en 
Herausgeber der Neuen Jahrbücher für Chemie und Physik. 
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2. Chronik. 



Am 5. Febr. starb Thomas Carlyle, Englands berühmter 
Historiker, 85 Jahre alt. Ist auch das Goethe-Jahrbuch nicht 
der geeignete Ort, um erschöpfend von seiner Bedeutung und 

seinen Verdiensten zu handeln, so ist es jedenfalls die ge- 
eignete Stätte, um von seinen (loethe-Stiuiicn zu berichten. 
Schon 1827 hatte er in einer Besprechung von Franz Horns 
Poesie und Beredtsamkeit der Deutschen (State of German 
Hterature) si( h mannigfach Uber Goethe auszusprechen Gelegen- 
heit; im nä( hsten Jahre folgten im Anschluss an die beiden 
ersten Lieferungen der Ausgabe letzter Hand (Bd. i - 5, 
Bd. 6—10) zwei grosse Essays: (ioethes Helena und Goethe. 
Sodann 1824 hatte er einer Übersetzung von Meisters Lehr- 
jahren eine Einleitung vorangeschickt, 1837 in der Vorrede 
zu dem Sammelwerke German Romance auch eine Charak- 
teristik (ioethes beigesteuert, 1839 endlich eine neue Ausgabe 
der erstgenannten Übersetzung mit einer kurzen neuen \'<)r- 
rede eingeführt, (ioethe sprach sich Uber Carlyles Schriften 
und Übersetzungen in einem Aufsatze aus, der auch zwei 
Briefe Carlyles an Goethe enthält (Hempel XXIX. 778—794); 
das (iedicht an die 19 englisc hen Freunde, (Hempel III. 367), 
fünf Gedicht<'hen an ]>au Carlyle (III. ,^54 fg.) W ichtige Stellen 
über Carlyle fmden sich sodann bei Lckermann 1. 255 ff., 
II. 22 fg., III. 123; Einzelnes auch im Goethe-Zelterschen 
Briefwechsel IV. 337, VI. 63, 66, 257 ff. 

Unter den in Deutschland ersc hienenen Si hriften Uber 
Carlyle sei wenigstens eine erwähnt 1 »Thcuuis Carlyle. Ein 
I,ebens])ild und Cioldkörner aus seinen Werken. Dargestellt, 
ausgewählt und Ubertragen durch Eugen Oswald von Heidel- 
bergs. (Leipzig, Wilhelm Friedrich 1882. 201 SS. kl. 8"). Sie 
empfiehlt sich für unsern Zweck dadurch, dass sie (S. 15—28) 
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die ]^r;'M-l'nngen Carlyles zu (lOethe ziemlich \ollständig zu- 
samiii II llt, die Uriefe ("arlyles, die Äusserunj,^en Goethes 
über liin und Gedichte an seine Frau abdruckt. Die Schriften 
Carlyles werden in chronologischer Anordnung bibliographisch 
verzeichnet. Einzelne Äusserungen S. ii8— 119: Goethe und 
Shakespeare; 129 fg.: Realismus, Diderot, Goethe; 137 : Goethe.— 



Im August erschien in Thüringer Blättern folgender Auf- 
ruf, der auch hier eine Stelle finden mag: 

Aufruf zur Errichtung eines Goethe- Denkmais 

in Dornburg. 

fe weiter der Tag zurückweicht, an welchem Goethe 
aus dem Kreise der Lebenden trat, desto mehr zeii^t sich nller- 
wärts das schöne Bestreben, die Stätlen, wo er einst wandelte, 
mit einem sichtbaren Zeichen der Erinnerung zu schmücken, 
und so ist denn auch in Dornburg der Wunsch erwacht, 
daselbst ein soK hes -/.w errichten: darf sich doch nornbur«; 
rühmen, wiederholt das Tuscukmi (roethes gewesen zu sein. 

Das erste Mal, als Goethe Dornburg betrat, erschien er 
in glanzvoller Jugendschöne, im März 1779, und schrieb hier 
in dem »überlieblichen Domburger Schldsschen«, wie er an 
Knebel berichtet, einen grossen Theil seiner » Iphigenie a; 
das zweite Mal, als er Dornburg aufsiu hte, kam er als ernster, 
schwerbekUmmerter Greis, im Sommer 1828, um hier den 
tiefen Schmerz zu bemeistern, in den ihn das plötzliche Hin- 
scheiden Karl Augusts versetzt hatte, und es entstand in diesen 
stillen Wochen u. A. hier das tiefempfundene Gedicht: 

Und wenn mich am i'ag die Ferne 
Blauer Berge sehnlich zieht, 
Na( hts das Übermass der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht: 

Alle Tag und alle Nächte 
Rühm' i( h so des Menschen Loos; 
Denkt er ewi^,^ sich in's Rechte, 
Ist er ewig schön und ^ross. 

mit dem er eine Summe seiner Lebensanst hauung zog. 

Es hat sich daher in Dornlturg ein Comite gebildet, 
welches nun hier mit der Bitte vor alle Verehrer Goethes 
tritt, mit ihm gemeinsam der reizvollen Goethe-Stätte ein Denk- 
mal zu widmen. Da dasselbe zwar ein würdiges, aber doch 
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immerhin nur ein schlichtes sein soll, so ist jede Spende für 
dasselbe, auch die kleinste, willkommen. 

Das Comite zur Krrirbmng eines Goethe-Denkmals 

]ti Dornhurg. 

Ludwig Salonion, Vorsit/cndcr. Pa.slor Stölten-'i'autenburg. 
Schreinermeister (Jschaiz. Cantor Hädrich. 
Hofapotheker Krönig, Kassirer. 



Goethe -Volk Simsen auj den t sehe n Universitäten. Nach- 
zutragen ist (Sommer 1879), Breslau : I .ichtenstein , über 
Leben und Werke des jungen Goethe. Sommer 1880 und 
Winter 1880/81. Rostock: Bechstein» über Dichtung und 
Wahrheit, im deutsc Ivphilologisrhen Seminar, heidemal 2 St. 

Sommer r88r. Bonn: Birlingcr. doethes, Schillers, Uhlands 
und Bürgers Balladen und Roman/en (i ölT.) ; Greifswald: 
Vogt, über Goethes Leben und Schriften bis zum Jahre 1775 
(2 priv.); Heidelberg: Kuno Fischer, kritische Vorträge über 
Goethes Faust (2); Königsberg: Baunigart. über Goethe 
(4 priv.), ästhetisch-kritische Übungen in Erklärung einiger 
Dramen von Shakespeare, Lessing, (ioethe, Schiller und einiger 
französ. Dichter (2 öff.); Leipzig: Hildebrand, Schiller und 
Goethe in ihrem Verhältniss und Zusammenwirken (3 priv.); 
Manchen: Bemays, Kritik und Interpretation Goethe*scher 
Gedichte (2 öff.); Tübingen: Keller, (ioetlus Faust; Köstlin, 
über Goethe, sein Lel)en nnd seine Werke (3 bis 4 priv.); 
Czernowitz : Strobl, Leetüre von Goethes Dichtung und Wahr- 
heit (3 gratis). 

Winter 1881/82. Berlin: Scherer, über (ioeihes Leben 
und Schriften (3 priv.); Breslau: Lichtenstein, Erklärung aus- 
gewählter Gedichte Goethes (x) ; Erlangen : Wagner, Inter- 
pretation lyrischer Gedichte Goethes (i); Jena: Bocthlingk, 
über Coelhes Leben und Werke (2 pri\.); Leipzig: Arndt, 
Goethes Leben und Werke IL : die er^te Zeil in ^\'e^mar bis 
zur Reise nach Italien (i öff.); München: Carriere, über 
Goethes Faust (i öff.); Bernays, Kritik und Erklärung der 
Balladen Goethes und Schillers; Muncker, literarhistorische 
Übungen, Goethes und Schillers Xenien ; Strassburg: Henning, 
Goethe und Schiller (2 öff.); Zürich: Tobler, Uber die Faust- 
sage und Goethes Faust (i öff.): Graz: Werner, Erklärung 
ausgewählter Goethescher Gedit hte (2 Öff.). 
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Dem »Staiisii.s( hen Rückblick auf die Königlichen 1 heater 
zu Berlin, Hannover, Cassel und Wiesbaden im Jahr i88o« 
entnehme ich, dass ßimst (i. Theil) in Berlin 3, in Cassel i, 
in Wiesbaden 3, Götz von Berlichingen in Berlin in Han- 
nover I. Egmoni in Berlin 2, in Hannover 1, in Wiesbaden i, 
Tasso in Berlin 2. Iphigenie aitf Tauris in Cassel 4, Clavigo 
in ^\'it^sl)adcn i, Die Gesi/iwister in Wiesbaden inial :v'fe('f()hrt 
wurden. Den 22 Aufführungen Goethe'scher Stücke, an den 4 
preussischen Hoftheatern, stehen 54 Aufführungen ScÄiiller'scher 
Stücke und 90 Shakespeare'scher Dramen gegenüber; rechnet 
man die übrigen Classiker, Lessing, Kleist, Molicre, Caldcron, 
Moreto. Sopliokles. einzelne der Letztgenannten sind frei- 
lich nur durch je ein Stück vertreten, — so erhält man die Ge- 
sammtsahl von 213 Darstellungen classischer Dramen, die 
eine höchst achtungswerthe Berücksichtigung des classischen 
Schauspiels zeigt. Denn keiner selbst der beliebtesten und 
am meisten bedachten dramatischen Autoren der Ge,i(en\vart 
kann sich nur annilhernd einer giei< hen \'orstellungszahl wie 
Shakespeare ruimien, (i. v. Moser hat für 6 seiner und für 2 
mit F, V. Schönthan gemeinsam gearbeiteten Stücke nur 64 
und Paul Lindau für 3 seiner Arbeiten 54 Vorstellungen auf- 
zu^veisen. Eine ähnliche statistische Zusammenstellung der 
grösseren Stadttheater wäre sehr erwünscht. Über die Faust- 
aufltlhrungen in Dresden siehe unten Bibliographie. 

Im Hamburger Siadiilieuter fand (28. Januar — 7. Februar) 
ein Cyklus von Vorstellungen Goethe'scher Stücke statt. Er 
begann mit der Aufführung von Götz von Berlichingen und 
endete mit der des 2. Theils des Faust in der Bearbeitung 
von Rol). Hu( hht:»lz (vgl. unten Bibliographie); und itmfasste, 
ausser den oft angeführten Meisterdramen, auch mehrere kleine 
Stürke. die in der neuern und neusten Zeit von der Bühne 
fast gänzlich ausgeschlossen sind: »Die I«aune des Verliebten; 
Der Btirgergeneral, Das Jahrmarktsfest von Plundersweilem « , 
ferner das Singspiel: »Jery und Bätely« mit der Musik von 
Reichardt. 



Im Februar 1881 wurden im Nationaltheater zu Jassy 
»Die Mitschuldigen« von Goethe aufgeführt, ins Rumänische 
übersetzt von J. Ciro&smann. 



Vom 25. Mai bis 19. Juni fand ein Goethe^klus im 
Hoitheater zu Weimar statt. Ich gebe über diesen Cyklus 
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genaue Notizen, die mir von der Direktion des Hoftheaters 
Uber^>cndet worden sind, Notizen, die zugleicli den pietäts- 
vollen Sinn bekunden, mit welchem man in Weimar Goethes 
Werke betrachtet: 

25. Mai Clavigo, zum 1. Male in Weimar 3. Febr. 1787, 
bis jetzt 36mal. — 28. Mai Götz von Berlicbingen, zum i. Male 
in Weimar 2 2 . Sept. 1 804, bis jetzt 46niat. — i . Juni Geschwister, 

zum 1. Male in Weimar 29. Januar 1789, bis jetzt 53mal: 
Stella, zum i. Male in Weimar 2. Februar 1805, bis jetzt 
22mal in Weimar und 2mal in Lauchstädt. — 2. Juni Torquato 
Tasso, zum i. Male in Weimar 16. Februar 1817, bis jetzt 
32roal. — 4. Juni Iphigenia auf Tauris, zum i. Male in Etters- 
burg am 6. April 1779, in Weimar 15. Mai 1802, bis jetzt 
35mal. 6. Juni Egmont, zum i. Male in Weimar 31. März 1791, 
bis jetzt 57nKil. 15. Juni Die natürliche Toc hter, zum r. Male 
in W eimar 2. April 1803, bis jetzt 6mal. — 11. und 12. Juni 
und wiederholt am 18. und 19. Juni AufRlhrung beider Theile 
des Goethe'schen Faust mit den Vorspielen, bearbeitet von 
Devrient, Musik von I>assen, zum i. Male in Weimar 6/7. Mai 
1876, bis jetzt 2omal. 




Gobtke-Jahrbvch III. ' 24 
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I. SCHIUFTEN. 

A. UNGEDRÜCKTES. 

I. GEDICHTE UND DRAMEN. 

Findlinge, betreffend die Wcitnarische T.iteratur-Kpo( he, her- 
ausgegeben von Adclbcrt kühn. VVeimax. T. F. A. Kuhn. 
36 SS. und 2 Kunstl)eilagen. 

Die 2 Kunstblätter sind: eine Silhouette Goethes mit 
Facsimile und eine Zeichnung (nach Kraus Bild? vgl. G. J. II. 
S. 474, Z. 9 V. u.). Das BQchlein enthält ausser den Sdiiller*- 
schen Wappen, dem Theaterzettel von der eisten Aufführung 
der Räuber mit Schillers Ansprache an das Publikum, einem 
(iedichte Schillers Schatten an Maria Paulowna, Knebels Verse 
beim Grabe der Frau v. Stein. Brief W'ielands an Sofie von 
La Roche 27. Apr. 1791 und einem Gedichte Riemers : Meme 
Verfassung, Kleinigkeiten von Kanzler Müller, Musäus, Herder, 
folgende Goetheana : i . Goethes Aussprüche über seinen 
Faust, zum grössten Theil auch bei Eckermann: neu: 24. Juni 
1830: »es wäre toll genug, wenn ich es erlcl)te, den Faust 
zu vollenden und möglich ist es«. — 2. Theater/eltel der 
ersten Aufführung des Götz. Berlin 12. Apr. 1774, (vgl. G. J. 
n. S. 90 ff.). — 3. Prolog zu Hans Sachs von Deinhardstein, 
(Werke, Hempel XI. I. S. 264—267 und I. S. 113— 118). Die 
von Ktlhn aus einem Separatdruck mit Veränderungen von 
(loethes Hand mitgetheilten Abweichungen sind fast alle in 
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der Hemperschen Textrevision a. a. O., ferner I. 298 und 
XI. I. 424 bemerkt. — 4. Gedicht auf Nicolais Freuden des 
. jungen Werther. (Hempel III. 198), Bei Kühn nach einer Ab- 
schrift des Hofrath Vogel mit einigen willkürlichen Varianten. 

- 5. Am 5. Okt. 1S06 (Hcmpel III. 326). In dem Abdruck 
bei Ktlhn, nach einem Separatdruck sind die 2. und 3. Zeile 
umgestellt. — 6. An Lili (Hempel III. loi). V>c\ Kühn Z. 4 
fehlerhaft: nah st. »da«. — 7. Wiegenlied dem jimgen Mine- 
ralogen Walther von Goethe 1818 (Hempel II. 435). Bei 
Kühn nach einem Scjviratdruck (Jena 1818) mit der Aufst hrift: 
»Den frischen Anl<Öuunling IVoi/gam^ von Goethe bcgiUsst, 
belehrt und verbindet eine Gesellschaft Mmeralogen den 
21. April 181 8«. Varianten Z. i Jidie Blumen« st. »sie 
Blumena, Z. 9 »Schüssern« st. »Schussem«. — 8. Dies letzte 
Goethe-Riemer'schc Ineditum (?) sei hier wörtlich nach Kühn 
S. 24, der es aus Riemers Handschrift abdruckt, mitgetheilt: 
»Auflösung des Räthscls, welches Goethe in Schillers Turan- 
dot bei einer Aufführung derselben, etwa 181 2, gab, die ich 
auf sein Verlangen machen musste. — Das eine waren die 
Kegel, das zweite das Elfenbein, das dritte der Staar. 

Der Dir den nahen' Lenz verkündet 
Und bei Dir bessre Wohnung findet 

Als er sie selbst sich bauen kann, 
Und der geschwätzig wiederholen kann. 
*l)en Du nicht liebst, wenn Du ihn hast. 
Zwei Dinge sinds: sie führen gleichen Namen 
Es ist der Staar, **der Augen und der Vogel. 

Variante! 

Ein andrer ists als den Du siehst 
Doch führen beide gleiche Namen 
••Der Dein Aug mit Blindheit schlägt und der Vogel. 

Zwei Stammbuchinschriften. In: J^as Fächer-Album Elisas von 
der Recke, mitgetheilt vom Oberlehrer Dr. Kropatscheck. 
Programm der Realschule in Brandenburg a. H. (21 SS. 
in 4*"). S. IG u. A. 18. 
r. An«; dem Stammbuch des Freih. Ernst Diedrich v. 
Schöpping (geb. 1749, gest. in Mitau 18 18). »Quod Dil dant 
fero. Francofurti ad Moenum, die i. Octobr. 1768. Viro 
generosissimo Possessori, per triennium in Academia concivi, 
per triduum in itinere hospiti memoriac servandac gratia 
ronscripsit Goethe«. — Die Akademie, auf der Goethe mit 
Schöpping zusammen studirte, ist natürlich Leipzig. 

24* 
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2, Aus dem Fächeralbum der Elisa von der Recke: »Zur 
Erinneniog des 13. Juli 1785. Goethe«. Aus Carlsbad, wo 
Goethe sich damals mit Frau v. Stein, Herders und anderen 
Weimaranern, die sich gleichfalls in dem Album verewigt 
haben, aufhielt. 

Jen imd Bäteiy. Ein Singspiel von Goethe. In der ursprüng- 
lichen Gestalt zum ersten Mal herausgegeben. Leipzig. 
Verlag von Veit & Comp. XXXU und 47 SS. ki. 8^ 

Herausgeber W. Arndt, das sehr zierlich ausgestattete 
Büchlein ist Fr. Zarncke zugeeignet. Das bisher ungedruckte 
Original befindet sich handschriftlich in der herzoglichen 
Bibliothek zu Gotha, von der Hand eines Schreibers sehr 
sauber nach der Vorlage geschrieben, mit sehr wenigen Zu- 
sätzen Goethes. Die sorgfältige Einleitung Arndts enthält 
Mitthcihmgcn rihcr die Entstehung des Sttlrks, Aufführungen 
debselben, Lomposition, Erörterung der Frage, ob Weimarer 
Persönlichkeiten in denen des Singspiels geschildert werden 
sollten; Beschreibung der Handschrift, Vergleichung der Lieder 
mit dem in Weimar 1780 gedruckten Textbuf h. — Eine 
Vergleichung beider Fassungen ergibt zunächst, dass in der 
altern die Mutter Bätelys vorkommt, statt wie in der neuern 
der Vater (einzelnes für diesen passendes ist in der neuei^ 
hinzugefügt: Hempel IX. 146, Z. 5. 18 ff; andere Äusserungen 
147, Z. 3, 17, passen eigentlich nur für die Mutter); sodann, 
dass statt der ProsastUcke, die sich in der neuen von dem 
Monolog des Thomas bis zum Wiederauflreten der Bäteiy 
(Hempel S. 156- 161) neben den (iedichten finden, in der 
altern nur Lieder vorhanden sind. Dagegen hat auch die neuere 
Fassung eine poetische Bereicherung aufzuweisen: der ganze 
Schluss von dem Chor der Sennen bis zu den Endworten: 
Auf zum Altar (Hempel S. 164, 165) fehlt im Original; 
statt dessen hat dieses nur die etwas kühlen, abwechselnd 
von Jeri, Bäteiy, Mutter, 'J'homas und Allen gesungenen Verse: 
»Himmel der Liebe! Seelige Triebe I Ewig verbunden! Fröliche 
Stunden I Bleibendes Glück ! ir Noch eine andere freilich weniger 
wichtige Vermehrung ist in der neuen Ausgabe zu bemerken : 
Hempel S. i/jq. »Was ist das aber für ein Rotk buntes 
trägt«. Alle kleinen N'arianten will ich hier nichi aufzählen; 
auch in ihnen ist übrigens die ältere Fassung zumeist vorzu- 
ziehen; man vgl. z. 6. in der Rede des Thomas: »Am besten 
ist, ich thu' als wenn n h den Jeri nicht kennete und nl< hts 
von ;7/;- wüsstccc. (Neudnuk S. 20); an deren Stelle die 
neuere Fassung die farblosen Worte: »und nichts von iAm 
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wilsste« fHeiiipel S. 152) setzt. EigenthUmlich ist der Ausdruck 
der allen : »In Preussen und im römVchen Reirh (Geht.s auch 
nicht besser her«) (Neudruck. S. 25), während der neue respect- 
voller heisst: »In Polen« u. s. w. (Hempel S. 155). — Jeden- 
falls ist der Neudruck sehr erwünscht und freudig 2u begrfissen. 

Catalogue de manuscrits de Pierre Camper et de lettres 
inedites ecrites par hii ou lui adressees qui se trouvent 
dans la bibliothbque de la soci^t^ N^erlandalse pour 
les progr^s de la m^decine ä Amsterdam. Amsterdam 

Fr^derik Muller et Co. 18 Seiten in 8". 

Goethe. (]. W.) Versuc h aus der veri^leichenden Knorhen- 
Ichre. dass der Zwis( henknochen der obern Kinnlade dem 
Menschen rait den übrigen Thieren gemein sey. Fol. 

Texte AHemand et Latin et dix feuilles de dessins. 

Ce manuscrit ralligraphique fut envoye a Camper par 
Goethe qui en avait fair faire les admirables dessins par Waitz. 

Avec quelques annotations de Camper sur ks dessins. 

2. BRIEFE. 

Goethes Briefe. Verzeichniss derselben unter Angabe von 
Quelle, Ort. Datum und Anfangsworten. Übersicht- 
lich nach den Kmpföngern geordnet, mit einer kurzen 
Darstellung des Verhältnisses (iocthcs zu diesen und 
unter Mittheilung vieler bisher ungedruckter Briefe 
Goethes. Bearbeitet von Fr. Strehlke. Berlin. Verlag 
von Gustav Hempel (Bernstein und Frank). 
l>as Werk erscheint in Liefenmgen, bis Ende rS8r sind \ er- 
öffentlirht Lief, t — 4. S. i - ?o8. Voran geht eine l'anleitung 
über die bisherige Veroffenllichung von Goethebriefen (Nach- 
weis Döring*scher Fälschungen). Dann folgt Quellenverzeichniss. 
I. Gedruckte 11 riefe. A. Sammlungen, Briefe an mehrere Per« 
Ronen enthaltend (No. 3v mehrere mit a bis c bezeichnet, 
einzelne Nummern durdi Striche unterschieden; welche Grund- 
sätze bei der Anordnung gewaltet haben, ist unerfindlich). 

B. Briefe an einzelne Personen resp. Briefwechsel mit solchen 
in alphabetischer Reihenfolge (Bettina bis Zelter, 28 Nummern). 

C. Schriften anderweitigen Inhalts mit Briefen Goethes (69 Num- 
mern, die Anordnung zuerst alphabetisch, theils nac h dem 
Namen der Verfasser, theils nach dem der Behandelten, zu- 
letzt willkürlich). D. Periodische Schriften und Journale 
(67 Nummern, meist alphabetisch geordnet; das G. J. I. II. 
ist als D 64 a. b. citirt). IL Üngedruckte Briefe. A. Archive 
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lind Bibliotheken in Weimar. Leipzig und Berlin. H. Privat- 
personen (die letztere 28 Namen enthaltende Aufzählung nach 
den Angaben in Diezeis Verzeichniss). C. Cataloge. — S. 37 
beginnt das Verzeichniss der Briefe. Ungedruckte Briefe 
sind mitgetheilt an Arnim 9. März 1806, Batsch 9. MArz 
1792, 1. Juli 1795, B<^gas August 1827. Behrendt 14. Jan. 
1808, Frau V. Herg 18. Juni 1826, v. ikroldingen 3. Mai 181 1, 
Bertuch 11. März r8o8, 8. April 1813, Frau Bethmann 
14. Märs 1803, Biondi 28. Sept. 1807, Clemens Brentano 
16. Jan. 1802, Graf Brühl 15. Okt. 1831, Dorothea v. Chasse- 
port geb. V. Knal)enau 19. Aug. 1808. 14. Okt. 1808, 13. Jan. 
1829, 21. April 1830, Joh. Friedr. v. Cotta, Okt. od. Nov. 
1808 (Uber Napoleon), 1814. 28. Dez. 1830, Coudray, Kl. 
\V. 13. Juni 1821, 21. Juli 1821, 30. Sept. 1821, 12. Juni 
1822, 15. Juni 1830, Cumberland, Herzogin v. 3. Jan. 1812, 
16. Febr. 1827, Cuvier, Frl. \. Sept. 1826, P. J. David 
8. Mfirz 18-^0. Von frCihcr gednu kten werden wiederholt: 
das Brietrhen an Frau v. Beauiieu-Marronnay 7. Dez. 1830. 
Nikolai Borchardt i. Mai 1828, v. Buchhoiz 14. Febr. 181 4, 
A. L. de Chezy 9. Okt. 1830, Deutsche Bundesversammlung 
1825» Egloffstein, Karoline v. 7 Briefe 181 1 bis 1830, Kgloff- 
stein, Julie v. 28. Jan. 1819. Ungedruckte Briefe werden 
notirt, aber nirht mitgetheilt : Becker, Heinr., Schauspieler 
20. Apr. 1802. I'crtuch (27 Briefe), Breitkopf, J. G. J. 18. Mai 
1780, Breitkopf und Härtel 3. Juni 1802, Graf Brühl, Weimar 
Ende Jan. 1801, BUsching 181 5 (?) und 1822, Carlyle 2. Juni 
1831, Cotta, C. B. V. 18. Apr. 1830, Cotta, Joh. Friedr. v., 
eine sehr grosse Anzahl 1798— 183 1, Coudray, Cl. v.. 
15 Ihicfc von 1816—1831. Cramer, L. W. 8. Nov. 1822. 
Dalberg, K. Th. v. 1779, Dannecker 1800. Danz 10. Juni 
1826, Diez, Heinrich Friedr. v. 20. Mai 1815, Döring, Heinrich 
Sept. od. Okt. 1827, Eckardt, Joh. Ludw. 178 1. 

Briefwechsel zwist iien Schiller und Goethe. Vierte Auflage. 
Erster Band mit einem Titelbild und einem Brieffac- 
simile. Stuttgart. Verlag der J. G. Colta schen Buch- 
handlung, 370 SS. Zweiter Band 467 SS. gr. Ü^, 

Das Facsimile des ersten Bandes ist das des ersten Briefes 
Schillers an Goethe (Jena 13. Juni 1794) der die AufTordcrung 
zur Mitarbeitersrhaft an den Floren begleitete, das des zweiten 
das der .Antwort Goethes 24. Juni 1794, das Titelbild die Ab- 
bildung des Goethe- und Schillerdenkmals in Weimar. Der erste 
Band enthält 395 Briefnummern, und zwar die Briefe bis zum 
Ende d. J. 1797, sodann S. 353 bis Ende eine »Zusammen- 
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Stellung der Abweit hun^cn dieser Ausgabe von den früheren 
und Vergleichung derselben mit den Handschrilten«. In dieser 
Vergleichung >ind vor Allem die im Besitze der Cotta'schen 
Buchhandlung befindlichen Originale der Briefe Goethes und 
Schillers au& Sorgfältigste benutzt, jeder aus diesen Hand« 
srhriften gemachte Zii'^atz. jede auf Orund derselben gemachte 
Aushi>äung erwähnt, gar nianrhcr Ihicf. der in den früheren 
Ausgaben eine besondere Nummer hatte, wird als Zusatz zu 
einem andern Briefe reclamirt; einzelne Absätze, die früher 
nur als Nachschrift galten, werden, nach Autorität der Hand* 
Schriften, als neue Nummer eingeschoben. Die Zusammen- 
stellung lässt sich blos auf Festsetzung der Texte ein, ftlgt 
aber keinerlei Erklärungen hinzu; ausserdem gibt sie die 
fehlenden Briefe an, deren Existenz sich aus Schillers Kalender 
oder aus Andeutungen in Goethes Briefen ergibt — 

Der zweite Band enthält die bekannte Vorrede Goethes • 
an den König von Ravt^rn. sodann die riricfninnmern 396 999 
(1798 bis 1805). In einem Anhange lolgen die iiriefe Goethes 
an irau Charluiie St iuiler, nur die bei l.ebzeiten des Gatten 
15 Nummern 1794 bis 1804, Brief des Herzogs Karl August 
an Schiller. 11. Sept. 1799 und Schillers Brief an Prof. Süvem 
26. Juli i8oo. S. 391—411: /Aisammenstellung entsprechend 
der des ersten Bandes. S. 412 -467 ausgezeirhnet gearbeitete 
Register. 1. Goethe und zwar Biographisc hes, sodann einzelne 
Werke, Gedichte, Dramen, Epische Dichtungen, Erzählendes, 
Zur Kunst, Kunstgeschichtliches, Literarisches und Dramatur- 
gisches, Naturwissens< haftliches, Projectirtes und Ungedrucktes, 
Urtheilc. 2. Schiller P>iographis( hes, Cie(li( hte, Dramen, 7.eit- 
schriflen, Abhandlungen und Werke. 3. Personenregister. 4. Sarh- 
register, a. Werke, Autsätze, Abhandliuigen. b. Dramen, (Ge- 
dichte, c. Zeitungen. Zeitschriften. Almanache. d. Verschiedenes. 
5. Ortsregister. Dem Ganzen geht ein XOrwort \ on W. Vollmer 
voran (S. I— VIII), das (Iber die Handschriften und die bei 
der Herausgabe befolgten ( Grundsätze genaue Rec henschaft 
gibt. Zum ersten Male erscheinen in dieser .Ausgabe folgende 
Briefe: 160, 161, zwei Billete Goethes, Jena, Mai 1796, 
254: Brief Schillers II. Dez. 1796, längere Empfehlung seines 
Schwagers und Wunsch denselben in Weimar angestellt zu 
sehen. 53S: Brief Schillers. Jena. 21. Nov. 1798. erbittet die 
Piccolomini um sie an Iftland /.u sehirken und will mit 
Goethe über die Thcaleranforderungen an das Stück überein- 
zukommen suchen. 539: Goethe 24. Nov. 1798 Uber das 
Familiengemälde der Kunstfreunde und Sammler. 666: Goethe, 
2. Nov. 1799: Anwesenheit Burys. 680 Billet Goethes, Dez. 
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1799 Eikuiidigung nach dem Befinden von Schillers Frau. 
748 Schiller, 22. Juli 1800: Erstaunen Uber die plötzliche Reise 
Goethes nach Jena und Wünsche für den Erfolg derselben. 
826 Goethe, (Ende 1801) kleines Billet. Ebenso 874 16. Dez, 
1802. Neu ist ferner die erste Hälfte von 301, Goethe, 22. April. 
1797 über: Epos, Gesetz der Retardation, Odyssee, seinen 
neuen Plan; femer ein sehr grosses Stück von Goethes Brief, 
Lauchstädt 5. Juli 1802, II. S. 318—320. Diese Seiten, von 
Vollmer seilet als der wichtigste Zuwachs bezeichnet, den 
die neue Ausa^ahe bietet, lieginnen mit dem Salze : nKs geht 
mit allen Gescliichten, wie mit der Ehe : man denkt M under 
was man zu Stande gebracht habe, wenn man « opulirt ist 
und nun geht der Teufel erst recht los. Das macht weil nichts 
in der Welt einzeln steht und irgend ein Wirksames nicht 
als ein Ende, sondern als ein Anfang betrachtet werden muss«, 
Sie enthalten sodann ausführliche Mittheiluni,a*n über die Eauch- 
städter Aufführungen, Titel der Stu< ke, Zahl der anwesenden 
Personen, Betrachtung<;n über die Schauspieler und Zuschauer, 
besonders die Studenten, zum Schluss eine längere Bemerkung 
über Heinrich Meyer. Der letztern geht folgende Betrachtung 
voran, die wichtig genug ist, um auch hier mitgeilieilt zu 
werden: »Mein alter AVunsch in Absicht auf ilie ])oetischen 
Produktionen ist mir auch hier wieder lebhaft geworden: 
dass es Ihnen möglich sein könnte, gleich anfangs concen- 
trirter zu arbeiten, damit Sie mehr Froductionen und ich darf 
wohl sagen, theatralisch wirksamere lieferten. Das Epitomisiren 
eines poetischen \\'erks. das zuerst m eine grosse \\'eitc und 
Breite angelegt war, bringt ein Schwanken zwischen Skizze 
und Ausftihrung hervor, das dem ganz befriedigenden Effect 
durchaus schädlich ist. Wir andern die wir wissen, woran 
wir sind, empfinden dabei eine gewisse Unbehaglichkeit und 
das Publikum kommt in eine Art von Schwanken, wodurch 
geringere Froductionen in Avantage gesetzt werden. Lassen 
Sie das, was ich hier aus dem Stegreife sage, einen Te.xt 
unserer künftigen Unterredung sein«. Durch diese neue auch 
äusserlic h ansprechende Ausgabe hat sich Vollmer wiederum 
ein sehr bedeutendes Verdienst um die Goethe-Literatur er- 
worben. 

Goethes Brief an J. J, Hottinger (Helretia, 2. Heft). 

Brief vom 15. März 17991 aufgefunden im Archiv der 
ehem. helvetischen Republik, Wiederabdruck des bereits in 
der S. Hirzersi hen Publikation ((Tocthes Briefe an helvetische 
Freunde, 1867) mitgetheilten Briefs. 
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Lambel = H. T.ambel: Goethe-Reliquien aus Böhmen. (Mit- 
theilungcn des Vereins für Geschichte der Deuts« hen 
in Böhmen. Kedigirt von Dr. Ludwig Schlesinger. 
19. Jahrg. 3. H, 1880/81. S. 161 — 183.) 

Enthält L : Zu Goethes naturwissenschaftlicher Correspon* 
denz. II. : Zu Goethes Briefwechsel mit Zauper. Berich- 
tigungen und Nachträge: i. aus der Bibliothek des Stiftes 
Tepl beiMarienhad, bringt Briefe (s.Regesten) und Verzeichnisse 
von Mineralien (s. Regesten); 2. eine Collation der von 
Zauper (1840) niitgetheilten Briefe Goethes an ihn, sodann 
4 Briefe Eckermanns und einen Riemers an Z. vom 15. Märs 
1824, 25. Febr. 1826, 30. April 1832, 22. März 1837, 
31. Dez. 1841, die letzten beiden mit Notizen über Ecker- 
manns »Gespräche« und Riemers »Mittheilungencf und An- 
deutungen einer geplanten auch von Z. befürworteten Brief- 
sammlung Goethes. 

Burkhardi i. = C. A, H. Biukhardt : Kleine Goethiana (Grenz- 
boten, No. 20, S. 287 — 289). 

Burkhardt IL = Ungcdruckle Goethiana zur Theatergeschichte. 
Mitgetheilt von C. A. H. Burkhardt. (Grenzboten No. 42, 
S. 105—111). 

Die Mittheilung enthält 5 bisher nicht veröffentlichte 
Briefe und eine schon einmal bei J. F. Krieg. Bad Lauch- 
städt sonst und jetzt. Merseburg 1848 abgedruckte Eingabe 
an den Kurfürsten von Sachsen, Weimar 25. Juli 1797. 
die ungedruckten sind im Ft)lgenden berüc ksichtigt. 

Weisstein = Goethe und das deutsche Alterthum. Zum 28. Aug. 
1881 von Gotthilf W eisstein (»Die Tribüne« Feuilleton 
vom 28,- Aug. 1881.) 

Interesse für das deuts<:he Alterthum, durch Herder ange- 
regt, auch später fortwirkend, neu angeregt durch H. F. H. 
v. d. Hagen. Theilt 2 Briefe an ihn mit ti. SepL 1811, 
28. April 1827. 

Keil — Robert Keil T innerungen an Goethe und t*rcller. 
(Die Gartenlaube No. 10, S. 166—168). 

Beziehungen (roethes zu dem berühmten Maler Frie(hi( h 
Preller (25. Apr. 1804- 23. Apr. r87cS), na( h l)ekannten (^)uellen, 
zwei unbekannten Tagebuclisnolizen, s. unten und Erzählungen 
Prellers. Mittheilungen über Prellers Goethezeichnung (des 
lorbeergeschmUckten Kopfs) und deren Copining durch eine 
Berliner Dame. 
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Schulz Verzeithniss einer kostbaren SamnilunL; von Auto- 
graphen der berühmtesten Fürsten, Jbeldherrn, Staats- 
männer sowie Dichter und Gelehrten aller Nationen 
des 15—19. Jahrhunderts. (Folgen die Namen.) Leipzig 
O. Aug. Schulz. 83 SS. 

Die Sammlung enthält ein Stück eines Briefes von Frau 

Rath, s. unten. StUrke von Briefen Goethes an die Fürstin 
Galizin und den Kapelhiieister Reichardt: angeführt sind 
Handbt hrilten zweier Gedichtrhen »Dem Dichter widin' ich 
mich« und »was euch die heiige Pressfreyhcit« ; ein Brief an 
Nees von Esenbeck vom 14. März 1828, in Goethes natur- 
\vi ^i iis< haftlicher Correspondenz hgg. von Bratranek, nicht 
abgcdriK kt. ein Hillet, Weimar 1803 und ein Brief Christianens 
vom 5. Mai 1806. An Goethe ist eni lirief Schubarts, von 
dem ein Fragment veröffentlicht wird, ferner ein Brief Ein- 
siedels 1807. Die mitgetheilten Fragmente sind, soweit bisher 
nicht bekannt, unten abgedruckt. Bei einem Briefe der Sophie 
La Roche heisst es: »schöner und interessanter Brief mit 
Erwähnung Goethes und Wieiands«. (15. Jan. 1776.) 



R H G E S T E N. 

Au Senator Tcxfor. Weimar <?. Au^. 

»Wohlgebohrner, Insonders Hot h/u ehrender Herr Oheim «. 
Bittet den Adressaten, bei dem Frankfurter Rath zu veran- 
lassen, dass dem Schutzjuden Elias l.öb Reiss, Weimanschen 
Hofagenten, der sich stets für die Angelegenheiten der Eise: 
nachischen und ApoldaischenKaufleute besondere Mahe gegeben 
habe, die Erlaubniss ertheilt werde, »Sonn- und Festtags ausser 
der (lasse zu gehen«. Er thne dies privatim im Auftrage des 
Herzogs »da Sic nicht i^erne durch Tlire Interi ession etwas 
gegen die VcrlahMuig der Stadt verlangen und so sich entweder 
einer abschlägigen Antwort ausstellen oder einen ansehnlichen 
Magistrat etwas wiewohl ungerne zu gewähren in die Ver- 
legenheit setzen wollen«. Eniitfichlt h oder Fratt Gross- 
mutter, der Frau 'i'ante und allen werthen Angehörigen«. 

Beiträge zur Cioethe-Literalur, S. 17 Ig. (vgl. unten S. 395.; 

An Batsch, IVemar j. Febr^ ^794' 

»Ew. Wohlgeb. habe in meinem letzten Schreiben ersucht 
mir Ihre bisherigen Vorarbeit zu der botanischen Anstalt und 
Ihre (resinnungen schriftlich mitzutheilen«. Bittet die Mit- 
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theilungen bis zur mündlichen Besprechung in der nächsten 

Woche zu verschieben. 
Burkhardt L, S. 288. 

An die Regie und Theater cassenaämim st ratian in Rudolstadt. 

Weimar 14, Aug, 17^4. 

)) Iki dem Aufenthalte der Gesellschaft in Rudolstadt«. 
Angabe der zu spielenden Stücke, Aufzählung der Preise für 
die einzelne Plätze und die Abonnements. Nennung der für 
das Geschäftliche thätigen Pcrsonlic hkeiten der Gesellschaft. 

Burkhardt II., S. 105, 106. 

An diekurf, sächs. Kammerz, Merseburg. Weimar iS./an.iyg^. 

»Bey Ihro Churfürstl. Durchlaucht zu Sachsen hat vor 
einiger Zeit die Oberdirertion der hiesigen Hofs« ]iaiis|)ieler- 
(jesells< haft iintcrth:iiiigst nachgesucht, dass ihr die Krhauung 
eines grössern und schicklichem Schauspielhauses . . zu ver- 
anstalten erlaubt . . werden möge«. Der Herzog von Weimar 
interessire sich gleichfalls für die Angelegenheit. Bitte, die 
Sache zur Knischliessung an die höchste Behörde zu befördern. 

Burkhardt II., S. 107, 108. 

An Frk. C. F. v. Gutschmid in Merseburg. Weimar 18. März j 7p^ . 

»Ew. Excellenz statte den verbindlichsten Dank ab fUr die 
gefällige Kr Öffnung der wegen der erneuten Schauspiel-Con- 

cession und des Schauspielhauses zu Lau« hstädt eingegangenen 
Churfürstl ichen gnädigsten EntSchliessung« (v. 30. Nov.). 
Burkhardt Ü., S. 108. 

An Amtmann Rothe in Lauchstädt. Weimar 1$. Sept. iSoi. 

»Der Chur-FUrstl. Sächs. Amtmann Herr Rothe«. Er- 

' klärung im Namen der Fürstl. Hof-Theater-Commission (Goethe, 
Kuck, Kinns), dass nicht die Schauspielergesellschaft, sondern 
der Herzog das neue Theater baue, mit dem Baue aber erst 
zu beginnen gedenke, sobald die Bedingung, das neuzuer- 
bauende an die folgende Gesellschaft veräussern zu dürfen, 
bewilligt worden sei. 

Burkhardt II., S. 108, 109. 

An den Churfiirsten v. Sachsen. Wn'mar 2j. Juni 1806. 

»Einem bey bedeutenden Theatern unbestrittenen Her- 
kommen gemäss«. Eingabe der »Herzog!. Sächss. zum Hof- 
theater alihter gnädigst Verordneten« (Goethe, Kirms), ent- 
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gegen dein, in Folge des Protestes des Pächters Ackerlein 
erlassenen Rescripts, der Conditor Richter diirle keine Er- 
frischungen im llieater zu Lauchstädt feilhalten^ nun doch 
))den Vertrieb von Getränken und Erfrischungen mittelst aus- 
drü( kli( liei hüt Ilster Conression insoweit nachzulassen, dass 
unser mit dem Conditor Ricliter /u l,au(h.städt über diesen 
Dcbit bereits bestehender Paclucontract ternerhin gehalten 
werden kann«. Fernere Bittet das Privilegium der Schau- 
spielergesellschaft vom J. 1811 an auf andenveite 12 Jahre 
zu prolongiren. Begründung der Bitte durch Hinweis auf die 
gute moralische Führunt,^ der Schauspieler, ihre trefflichen 
Leistungen und die stete Muglic hkcit eines guten Ensembles, 
da die Mitglieder auf Lebenszeit und uul i cnsionszusicherung 
engagirt seien. 

Burkhardt II*, S. 109— 11 1. 

An IVoiscgeu. Weimar 13. Okt, iSoS. 

»E. Excellenz erhalten hierbey einen kleinen Aufsatz wegen 
Morgen« . (Der Aufsatz,die Festlichkeiten fur Napoleon betreffend, 
ist bisher nicht bekannt). Anfrage, ob ein Dach an der Thtire, 

wo Kaiser und Könij;e aussteigen. anznbrini:,'en sei; Ziegesar 
könnte die Austheilung der Billete übernehmen. 

Burkhardt L, S. 289. 

An F. V. d. Hagen. Ueimar 11. Sept. iSri. 

»E. Hochwulilgelx >ren lassen mir Gerechtijjkeit wider- 
fahren, wenn Sie überzeugt sinda, dass er Theilnahme für 
seine Bemühungen habe, billigt die Hagensche Behandlungs- 
weise, »wodurch Sic uns diese Gedichte naher bringen« . . 
»um so mehr als das Rohe und Uni^csrhlaclnc. was sich an 
ihnen findet, zwar den Charakter icner Zeit angemessen, auch 
bey der historischen Würdigung wohl nothwcndig zu beachten, 
keineswegs aber zur wahren Schätzung nOthig imd dem Genuss 
durchaus hinderlich ist«. 

Weisstein, Spalte 5, 6. 

An Clemns Eckt. Marienbad 22. Juli 

»Ew. Hochw. ermangle nicht« übersendet die Sammlung 
der Marienbader Gesteine, grüsst den Prälaten und. dankt 
demselben »für soviel gegönntes Wohlwollen«. 

Lambel S. 166. 
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An Cliiiiens Eckt. .\farienbad lO. Juli 1822,- 

))K. W. gebe mir die Ehre, Deykoniinendes« l'afcl, »die 
die sprunghaften Abänderungen des Tcpler Barometers gegen 
andere recht auffallend zu Tage gibt«, erbittet den Barometer- 
stand des Stifts Tepl für den laufenden Monat, grüsst den 

Prälaten. 

Lambel S. 166. 

An du Ges. des vaterl. Museums in Böhmen. 

Marienbad 16. Aug* zSij, 

»Des Hn. Präsidenten Grafen Caspar Sternberg« An- 
regung Steine zu sammeln, welche von der Marienbader Quelle 
angegriffen sind, ist befolgt worden, «sendet eine solche Sammlung, 
ferner eine andere »die Folge vom \\ dlfslicrLC l'cy CzcrIo( hin. 
in weh iier man erst das originaire Ciebirg, in seiner natür- 
lichen unveränderten Gestalt, ferner dasselbe durch Feuer 
verwandelt, vom kenntlichen bis zum unkenntlichen Zustand 
geordnet hat ff, verspricht eine Abhandlung darüber und dankt 
der Oesellsc haft für ihr Wohlwollen. 

Lambel, S. 167. 

An die hohe deutsche Bundesversammlung, Weimar Jan. 1825, 

»Die von so erhabener Stelle dem grossen Ganzen 

gewidmete Übersicht schliesst eine wohlwollend 1' trachtung 
einzelner Angelegenheiten nicht aus«. Schon 1815 sei der 
Pinn einer (lesanimtiiusgabe der Werke gefasst worden: bei 
einer solchen uiüssc auch der Vortheil des Autors berück- 
sichtigt werden. Früher wären kaiserliche SchutzbHefe zur 
Sicherung derartiger Vortheile ausgegeben worden; »sollte 
nun aber gegenwärtig der erhabene Rundestag, der Verein 
aller deuts( lien Smu eränitäten nicht dergleichen als Gesammt- 
heit auszuüben geneigt sein, was die Einzelnen vorher anzu- 
ordnen und festzusetzen berechtigt waren und noch sind und 
wäre nicht durch einen solchen Akt das entschiedenste Ge> 
wicht auf deutsche Literatur und Geistesbildung kräftigst zu 
bethätigen?« Bekennt, von vielen Herrschern Reweise des 
V\ ohhvollens erlangt zu haben und bittet um ein kostenfrei 
zu ertheilendes Privilegium für die neue Ausgabe der Werke 
und Schutz gegen Nachdruck in allen deutschen Bundesstaaten. 

Karl Fischer: Die Nation und der Bundestag. Leipzig 

1880, S. 523 -525; das. S. 96, 97. Mittheilung aus den Akten, 
betr. die Resc hlussfassung über dies Gesuch (24. März 1825) 
und Gewährung desselben. 
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Ah K V, ä» Hagen, Weimar 28, April 1827, 

»E. Hochwolg. Wunsch, den Jenaischen Codex der Minne- 
sänger«, ermahnt dringend zur Rücksendung dieses nach 
Berlin geliehenen Schatzes, »Für die Mittheilung von Tausend 

und Einen Ta? t. r5anrl bekenne mich srhönstens dankbar. 
Srhon mit den spateren Theilen der von Ihnen herausge- 
gebenen l ausend und Eine Nacht fand sich ein mt^rklicher 
Unterschied des Sinnes und Tons angenehm zu beobachten. 
Diese neuesten Mährchen haben abermals etwas Anderes, wie 
CS der Zeitticsrhm.ick und das BedUrfniss der Hörer scheint 
scrlangt zu haben«. 

Weisstein, Spalte 7, 8. 



;>Verzeiciiniss der um Marienbad vorkommenden Gebirgs- und 
Gangarten«. Datirt Marienbad 20. Juli 1822. 

Enthält 84 Nummern, manche a, b bis c (Aufzählung 
der Gesteine), mit ganz kurzen Nach* und Vorbemerkungen 
in vier verschiedenen Abtheilungen; zum Schlüsse eine Ent- 
schuldigung wegen der flüchtigen und vielleicht ungenauen Arbeit 

Lambel S. 168 — 172. 

»Verzeichnisse mehrerer an verschiedenen Seiten des Egeri- 
schen Bezirks xmd sonst aufgefundenen und in ihrem 
Zusammenhang beobachteten Gebirgsarten und Mine- 
ralien, wovon eine Sammlung für das Museum des Stifts 
Tepel eingepackt und versendet worden«. 

Vom 22. Aug. 1822, und zwar Verzeichniss der am 

Kammerberg bei Eger vorkommenden Mineralien (a bis o). 
der bei Pograd vorkommenden Steinarten (a l)is k). der bei 
Rossenreith (i bis 16). ( '.eisend von Radnitz und W ischkowit/ 
im Pilsener Kreis (A l>is H;, Redwitz im Königreich Baiern 
(I bis N), verschiedene Folgen: Schiada» Delitz, Waldsassen 
([ bis 19). 

Lambel S. 172—175. 

Crebirgs^Arten des Wolfsberges. 

Datirt: Marienbad 6. Aug. 1823, nach Nummern geordnet 

(i bis 24), mit kurzer Nachschrift, 
Lambel S. 175. 176. 

Vulkanische Producte bey den Dörfern Boden und Altalben- 
reuth im Fratschlande. 

Datirt : Eger den 7. Sept. 1823, 8 Nummern. 
Lambel S. 176, 177. 
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Dur<:h das Gas des Marien - Brunnens angegriffenes Griind- 
Gebirg. 
Ohne Datum, 20 Nummern. 
Lambel S. 177, 178. 



Aus Goedies Tagebuch. 

I. April 1831. Maler Kaiser, die Unterstützung Serenissimi 
notifidrend. Ich sagte ilim gute Wahrheiten. Das junge Volk 
hört aber nicht mehr. Zum Hören gehört freilich auch eine 
besondere Bilduni^. Nachher der junge Martersteie. ein frohes 
entschiedenes Talent. ^\ Urde der in einer rechten Werkstatt 
zum Nothwendigen und Rechten gedrungen, so könnte irgend 
was daraus werden. 

17. Mai 1831. Der junge Maler Preller zeigte sich, kranken 
Ansehens, durch den widciw ärtii^cn Schnurrbart noch unglück- 
licher aussehend. T, eider deutet mir so fratzenhaftes Äussere 
auf eine innere Verworrenheit. Wer sich in einer solchen 
unnützen Maskerade gefällt und sich zu den hergebrachten 
Formen nicht bequemen kann, der hat sonst was Schiefes im 
Kopfe; den Baiern mags verziehen sein, da ists eine Art 
von Hofuniform. 

Keil S. 167. 



Frau Rath an Grossmann, Fft. a, 21. May 1791- 

»U'erthgeschätzter Herr Gevatter '. Mit unserm Nationahl 
The.ater hat es in so weit seine Richtigkeit, dass der Magist rnth 
seine Einw illigung dazu ge,u:eben hat — nun muss das Colegium 
der Herrn 5iger noch mit einstimen, Woran wa den auch 
nicht Zweiflen — Das ist aber auch alles was ich von der 
Sache weiss Dass mann schon an Ilinen gedacht haben sollte 
ist möglich aber als Director das ist ein bissgen unwahr- 
srheinlich. Nehmen Sie Sich in acht, dass Sie das gewisse 
nicht verliehren, und nach dem ungewissen greifen - So 
lange die Unternehmer nicht selbst an Ihnen schreiben ; so 
ist alles andre geschwätz Wischi Waschi. Zudem kan ich mir 
nicht vorstellen dass Ihr jetziger Aufenthalt Ihnen nicht mehr 
beliagte Wo Sie so viel GlHrk zurück lassen mUssten dass 
Sie hir srliwcrlich finden würden — denn die Zeit hat viel 
viel verändert — das kunfien Sie mir auf mein Wort 
glauben!!« etc. 

Schulz S. 44. 45. 
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B. Neue ausgaben. 

Goethes sämmtliche Werke. Neu durchgesehene und ergänzte 
Ausgabe in sechsunddreissig Bänden. Mit Einleitungen 

von Karl Goedeke. Erster Band. Inhalt: Gedichte 
erster Theil. Stuttgart. J. (J. Cotta'sche Buchhandlung. 
Gebrüder Kröner Verlagshandhing. 304 SS. 8**. 

Der erste Band dieser netten Cotta'schcn Ausgabe bildet 
den Anfang der Cotta'schen Ki])liothck der W eltliteratur, welche 
in 110 auch einzeln ä i Mark kiiullichen, sclion gedruckten, 
gut ausgestatteten und gebundenen Bänden Gesammtausgaben 
von Goethe, Schiller, Lessing, Chanusso, Körner, Kleist, 
Platen und I.enau bringen soll. Der Inhalt des voi liegenden 
Bandes entspricht ungefähr dem der Irüher 4obändigen Aus- 
gabe; jedem Gcdit ht ist das Jahr der Entstehung beigefügt. 
Die Einleitung Goedekes (S. 9—16) gibt eine kurze historische 
Übersicht der Gedichte, die auf 4 Bände vertheilt werden 
soll. Voran steht ein Holzschnitt Namcnsfacsimile) nach 
dem im Besitze der J. G. Cotta'schen Buchhandlung befind- 
lichen Ölgemälde von Oswald May a, d. J. 1779. — 

Goethes Briefwechsel mit einem Kinde. Seinem Denkmal. 
Herausgegeben von Herman Grimm. Berlin. Verlag 
von Wilhelm Hertz (Besser'sche Buchhandlung). XXXil 

und 542 SS. S"". 

Voran geht eine kurze \'orrcde des Herausgebers; dann 
folgt dessen Aufsatz über P.clLina (G. j. I.. S. i — 16); dann 
die Vorreden der Bettina selbst. Die Briefe Goethes und der 
Bettina sind unverändert nach der von Bettina selbst besorgten 
zweiten Ausgabe (1837) abgedruckt. Anmerkungen, Erläu- 
terungen oder Register sind dem Buche nicht beigegeben; 
auch die in jüngster Zeil oft aufgeworfenen kritischen Fragen 
nicht berührt. Der erste Theil der Briefe geht bis 1808, der 
zweite bis 1824; der dritte Theil führt den besondern Titel: 
»Tagebuch zu Goethes Briefwechsel mit einem Kinde. Seinem 
Denkmal«. Diese letzteren Worte beziehen sich auf das von 
liettina beabsichtigte, vön ihr auch cnt\vorfene Ooethedenkmal; 
ein na< b der Originalzeichnung verfertigter Stahlstich ist dem 
Buche vorangeschit kt. 

Goethes Werke in Stenograph. Correspondenzsc:hrift nach 
(Jabelsberger \'on K. Faulmann. I. — III. Wien. 
Bermann & Altmann. 
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Inhalt: i. Ausgewählte Gedichte. 2. Götz von Berlichingen. 
3. Egmont. 

Goethes Gedichte. Herausgegeben von Moriz Ehrlich. Mit 
Zeichnungen von Paul Thumann und Alex. Zick, in 
Hoiz geschnitten von A. Brend'amour, R. Bong, G. Treib- 
mann u. A. Neue Ausgabe, der Reihe nach sechste 
Auflage. Berlin. G. Grote'sche Verlagshandlung 1881. 
XVI und 573 SS. kl. 8^ 

Diese neue, prächtig ausgestattete und gebundene Aus- 
gabe unterscheidet sich von den früheren theils durch die 
Illustrationen, theils durch die neuen Zuthaten des Heraus- 
gebers. Die blattgrossen Zeichnungen Thumanns z. 15. zu dem 
Mailied: »Zwischen Weizen und Korn«, Römische Elegien 
XIV, Der Besuch, Der Wanderer, Legende vom Hufeisen sind 
sehr schön: weniger gelungen erscheinen die Bilder zu Epi- 
phanias und Die Braut von Corinth. Der Herausgeber hat 
eine sehr schöne Einleitung Uber das Wesen der Goethe'schen 
Lyrik seiner Ausgabe vorangestellt und die einzelnen Gedichte 
mit Annv rkungen begleitet. Diese Anmerkungen sind hier 
der RaumcrsparnisN wegen gekürzt; unverkür^'t werden sie in 
einer spätem nicht iikislrirtcn Ausgabe erscheinen. Uber das 
Wesen seiner Anmerkungen spricht sich der Herausgeber 
selbst so aus: »Es war dem Erläuterer vornehmlich darum 
zu thun, die anschauliche Situation, welche einem jedem Ge- 
dichte n\ Grunde liegt, überall da, wo sie nicht unverkenn- 
bar ausgedrückt ist. aus dem Credirhte selbst darzulegen, oder 
wenn dies nicht zurei< lit, aus dem Leben des Dichters selbst 
herzuleiten, indem er die »Gelegenheit« nachweist, welcher 
das Gedicht seinen Ursprung verdankt. Literarische und 
historis<'hc Anmerkungen, welche diesem Zwecke unver- 
nieidlich waren, sind desshalb nur insoweit herbeigezogen 
worden, als sie zur Autlciärung der Situation beitragen, ohne 
das Wissen und den Verstand zum Schaden der poe.tischen 
Empfindung in den Vordergrund zu schieben«.. Die An- 
ordnung der Gedichte ist die der 4obändigen Ausgabe von 
1840, die seitdem neuaufgelundenen sind nicht berücksichtigt. 
Die Politika sind ausgelassen und in die zahmen Xenien 
verwiesen worden. »Der i exi ist nac h den besten Quellen 
sorgsam verglichen und die Auswahl der Lesarten, wo äussere 
sichere Beweismittel nicht vorlagen, mit Hülfe des innern 
Sinnes getroffen«. 
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Goethes Gedichte. In ncuti Rechtschreibung. Billii^ste Aus- 
gabe in eleganter .\usstattung. Elberfeld. Eduard Lolls 
Nachfolger Verlagsbuchhandlung. XI und 490 SS. 8**. 

Bildet den 6. Band des »Museum. Sammlung literarischer 
Meisterwerke«. Umfang und Anordnung streng nach den 
neueren Cotta*schen Ausgaben, nur sind die Noten (Iber »die 

Harzreise im Winter« und »die Geheimnisse« ausgelassen. 
Die Ausstattung ist für den sehr billigen Preis (i M. 20) 

vortreiÜi* h. 

Goethes Reineke Fuchs nr" 1' dem ersten Druck vom Jahre 
t7()4 mit Proben der alteren Thierepen herausgegeben 
und erläutert von Alexander Bieling. Berlin. Weid- 
männische Buchhandlung 1882. 226 SS. 8^ 

Die Einleitung S. i — 16 gibt Mittheilungen Uber die zahl- 
reichen früheren dichteris( hen Behandlungen des Reinekestofles; 
S. 16- 21 (ll)er die CH)etlie"s< hc Übersetzung, die als die heste 
der vorhandenen erklärt wird. S. 22- 26 erklären die 
Thiernamen. S. 27 156: Abdruck des Textes, getreu nach 
dem ersten Druck, » auch die Orthographie ist, abgesehen von 
offenbaren- Fehlern des Textes, gewahrt und selbst die Inter- 
punktion soviel als möglich beibehalten worden«. S. 157 — i 58: 
Abweichende T.e^arten: Verbesserungen des ersten lirucks 
und Unterschied von der Ausgabe von 1830. S. 159—206 
Erläuterungen meist historischer Art, mit einzelnen Hin- 
weisungen auf EigenthOmlichkeiten der Goethe'schen Über- 
setzung, Abhängigkeit \on Gottsched und Verhältniss zu 
späteren Bearbeitungen. S. 207 — Schluss: Proben aus den 
älteren 1 hierepen. 

♦Goethes Faust. Zweiter Theil. Tragödie in fünf Akten Nach 
der Bearbcituni: von Dr. Wollheim, ftlr die Künigl. 
häehs. Hof'bühne eingerichtet von ()l)erreL;isseur A. 
Mareks. Musik von H. H. Pierson. Dresden. F. Pier- 
son. 1880. 82 SS. in ^, 

Da die Wollheim'sche Bearbeitung alt und bekannt ist 
und die Musik (von derselben ist ein Clavieraus/ug mit Text 
und eine Reihe Einzeldrucke der 39 verschiedenen Compo- 

sitionen gleichfalls im Druck erschienen, Mainz, B. Schott 
Söhne) meinem l^rtheile sich entzieht, so gehe ich im Ein- 
zelnen nicht daraut ein. Erwähnung verdient aber die That- 



*) Das * vor einem in der Bibliographie angeführten Werke 
bedeutet» dass es schon vor 1881 erschienen ist. 



j y Google 



Bibliographie. 



sa» he, dass die Auduhiung beider Theile des Faust an der 
Dresdener Hoi bahne auch in diesem Jahre mit grossem Glück 
und unter grosser Thetlnahme häufig vorkommt. Die Auf- 
fuhrung des I. Theils, der ich am i8, Apr. x88i beizuwohnen 
Gelegenheit hatte, ist eine in Be;'ULC auf Decorationen, liebe- 
volle Pflege des Einzelnen inuslergilltige. Trotz der 22 \ er- 
wandlungen (die Walpurgisnacht ist ausgelassen, sonst ist keine 
Scene gestrichen und auch aus den Monologen und Gesprächen 
sehr wenig getilgt) wirkt das Stück niemals als Ausstettungs- 
stOck, sondern behält die dem Gegenstand angemessene Würde. 

Faust. Tragödie von Johann Wolfgang Goethe. Zweiter Theil. 
Für die Darstellung eingerichtet, mit einer Einleitung 
und erklärenden Anmerktmgen verschen von Robert 
Bu( hholz. Musik von Joseph Su( her. Hamburg. Druck 
von Gustav Diedrich & Comp. X\T und in SS. 

\'gl. oben Chronik S. 368. Die Einleitung gibt den In- 
halt von Faust, i. Theil, die Anmerkungen erklären meist 

historische und mythologische Anspielungen. — Die Akte 

sind in Auftritte getheilt, 1: 19, 2: 13, 3:8, 4: 9. 5: 20. 
Ariel mit den Elfen und Faust (2 Auftritte) gehen dem Ganzen 
als Vorspiel voran. 



C. ÜBERSETZUNGEN. 

♦Antonio Zardo: Liriche tedesche recate in versi italiani. 
Padova. Angelo Draghi editore. 1880. 307 SS. kl. S°. 

Ziemlich vollstilndige Sammlung der Lyriker des 18. und 
19. Jahrhunderts, beginnend mit Ewald von Kleist, schliessend 
mit Rud. Gottschall und Rob, Hamerling; jedem Dichter ist 
eine kurze Biographie gewidmet S. 3 c --64: Goethe. Die 
kurze Biographie wimmelt von Fehlern : Goethe habe die 
junge \\'eimarisrhe Her^ogin in Ffcinkfurt kennen gelernt und 
von ihr die KinUidung erluilten. nach Weimar 7.u kommen, 
er habe 1792 »al <'.ampo nella Champagne« (!) die Freund- 
schaft mit Schiller geschlossen, er habe in Italien einige seiner 
vorzüglichsten Werke geschrieben. Unter seinen Schriften 
werden z. B. Götz, natürliche Tochter. Wahlverwandtschaften 
u. a. ausgelassen. Übersetzt sind folgende Gedichte: Mailied 
wWie herrlich leuchtet mir die Natur« (Canto di maggio), 
Amor als Landschaftsmaler (Amore paesista), Das Veilchen 
(La Violetta), Mit einem gemalten Band (Col dono di un 
nastro dipinto), Der Wanderer (II viandante), Meeresstille 
(Bonaccia), Am Flusse (Sul fiume), An die Entfernte (Air 

25* 
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amita lontana), Selbstbetrug (illusione), Adler und Taube 
(1/ aquila e la colomba), Nähe des Geliebten (Vicinanza deir 
amata), Trost in Thränen (Conforto nelle lagrime), Meerfahrt 

(Viaggio dl mare). Anordnung und Auswahl mögen Bedenken 
erregen; die Übersetzung selbst ist meist höchst stimmungs* 

voll und poetisch. 

Goethe : Mon Journal traduit par un Strassbourgois. Nancj. 
Berger Levrault ci Cic. 

Übersetzung des »Tagebuch«. Der Zusatz »von einein 
Strassburgercc bezeichnet vielleicht eine kleine antideutsche 
Demonstration. 

Goethe. Werther-Traduction nouvelle et notice biographique 
et litt^raire de Louis ^nault. TTuitieme edition. Paris 
Hbrairie Tlachette et Cie. 79 boulevard Saint Germain. 

224 pp. in 8°. 

J>il(Ict einen Thcil der » Bibliülheque des meilleurs romans 
etrangers a 1 Fr. 25 Cent, le vol.«, die sonst nichts Goethe'sches, 
wenig Deutsches, meist englische und italienische Romane 
enthält. S. 1-47 enthält die Einleitung. Sie gibt eine 
Darstellung von Goethes Vcrhältniss zu Kestner und Lotte; 
Jerusalems Tod : t'bersendung des VVerther und Entschul- 
digungsschreiben (viele Briefe des Goethe-Kestner'schen Brief- 
wecluiels sind wörtlich ubersetzt); Eindruck, Einfluss Werthers 
auf die damalige Literatur. (Vertheidigung, betr. die soge- 
nannte Empfehlung des Selbstmords.) Die neuere deutsche 
Wertherliteratur ist nicht benutzt. Die t"'bersetzung ist. wie 
S( hon die 8. Aufl. l)eweist. altern Datums; in der Linleitung 
wird Kestners Jiuch une ]>uMii ation recente genannt. 

*Goethe. W ertlier. Hermann et Dorothee. Traductions de 
Sevelingues et de Bitaub^ soigneusement revues et com- 
pl^t^es par Ernest Gr^goire avec une preface de St. 
Beuve. Paris« Garnier frbres. XXXV und 315 SS. 

Ohne Jahreszahl, aber 1880. neue, wie es scheint, un- 
veränderte Ausgabe einer altern t'f »ersetzung. St. Beuves 
Einleitung handelt nur tlber V\ ei ther und (ioethe in der Weriiier- 
zeit, meist nach den Kestner'schen, auch ins Französische 
Obersetzten Briefen. Die Übersetzung von H. u, D. ist in 
Prosa; der Übersetzer hat keinerlei Bemerkung hinzugefügt; 
pur am Schluss von Werther, bei der Erw.'ihnung von Emilia 
(iaiotti heisst es: Celebre tragedie de Lessing. 

*(»oethes Hermann and Dorothea translated by Ellen Fro- 
thingham. Boston. Roberts Brothers 1Ü79. IV' u. 165 SS. 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



BiBLIOGKAPHIE. 389 



Diese Ül)crsetziing verdient als eine der wenigen in 
Amerika erscheincaden Goethe - Arbeiten auch nachträgliche 
ehrenvolle Erwähnung, die ihr auch wegen ihrer sehr schönen 
Ausstattung, wegen des im Allgemeitien trefflichen Verständ- 
nisses und wegen des eigenthtlmlichen Versuchs, die Verse 
des Originals in englischen Hexametern wiederzugeben, 'ge- 
bdhrt. Die Aufschriften der einzelnen Gesänge, sofern sie 
nicht durch blose Nummern bezeichnet werden, also i, 3, 4, 
5, 6, 9, sind so wiedergegeben: Fate and sympathy ; the 
Citizen; mother and son; the Citizen of the world; the 
age; prospect. Die Illustrationen, die manchmal in auffallen- 
der Wei'-c an Rambergs Zeichnungen {(). j. II., 490) erin- 
nern: Zug der Auswanderer: W irth und Wirthin vor dem 
Hause; Hermann und die Familie des Nachbars, auch Vater 
und Mutter sind zugegen, ein Bild von allerliebster Erfin- 
dung; Hermann und die Mutter unter dem Baum; Hermann 
und Dorothea am Quell, das letztere geziert und wenig ge- 
fällig, sind trefflich ausgeführte Holzschnitte. 

Alliance des maisons d^educations chretiennes. Goethe* Her- 
mann et Dorothee texte allemand public avec iine in- 
troduction. des sommaires et des notes litt^raires par 
M. l'Abbe (»asnier, professeur a Institution Saint-Louis, 
k Saumur. Paris, librairie Poussielgue freres. Rue Cas- 
sette 15. 144 SS. 8". 

Die kurze Einleitung handelt Uber die Entstehung des 
Gedichts. Dem Epos selbst geht die Widmung voran. Jeder 

Gesang ist in Paragraphen eingetheilt, die je eine Uber- 
schrift und besondere^ I'ibaltsverzeichniss haben. Die An- 
merkungen sind meist tilr h'chUler zum ('hersetzen liestimnit 
und erklären sprachliche Schwierigkeilen , sachhche Eigen- 
thQmlichkeiten , z. Theil nach Dtlntzer, ästhetische Bemer- 
kungen nach der Schrift W's. von Humboldt. Manchmal 
Hinweisungen auf zeitgenössische Schriftsteller, z. B. WielajuL 
Schiller, I.essing; manchmal kleine seltsame Missverständ- 
nisse ; im Ganzen aber verständiges und liebevolles Eingehn 
in den Stoff. 

Faust iragedie af (ioethe. Oversat af P. Hansen. Kjohen- 
haven Gyldendalske Boghandels Forlag ^^1. Hegel & SonJ. 
277 pagg. und 6 unpag. SS. 8". 

Die letzten 6 Seiten geben einige Anmerkungen. Das 
Buch ist prachtvoll ausgestattet, mit schönen Kopfleisten und 
Initialen ; über die Übersetzung selbst habe ich kein Urtheil. 
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Goethe. Faust. Tradiu tion de Georges C'/ross. Paris, Dela- 
rue libraire editeur, 3 rue des Grands Augustins. III 
und 231 SS. kl. 8'. 

Die kurze Vorrede ist nur dazu ])estimmt, den Mangel 
einer Einleitung zu rechtfertigen. Die Übersetzung ist durch« 
aus in Prosa, aiu li die gereimten Gedichte, obwol diese in 
Verse abgetheiit sind. Die t''berset:^nnp^ t^ibt vollständig den 
ersten Theil. die beiden Prologe, Walpurgisnacht und Uberons 
und Titanias guldne Hochzeit. Zu den beiden letzteren wenige 
Anmerkungen, die indessen mehr auf das Erklärungsbedürf- 
tige hinweisen als wirklich erklären ; S. 207, A. i wird Mie- 
ding fälschlich Theaterdirektor in Wien genannt. 

Goethe. Faust. Premiere partie texte allemand publik avec 

un avant - propos et des notes en Franrals par A. 
Büchner, profcsscttr de litterature etrangere ä la fa- 
< ulte des lettres de Caen. Paris, librairie Hachette et 
Cie. 79 boulevard St. Germain, XII und 198 SS. in 16*. 

Die Einleitung gibt eine kurze Übersicht der Faust- 
sage, der dramatischen Bearbeitung derselben durch Goethe 
u. A. und eine Andeutung der Aufführungen des Goethe*- 
sehen Dramas. Die Einrichtung ist derart, dass den einzelnen 
Scenen orientirende Vorbemerkungen in tVanzösisrher Sprache 
vorangeschickt und den seltsamen oder s<hwierigen Worten, 
AVendungen etc. erklärende Darlegungen, Übersetzungen ein- 
zelner Worte oder ganzer Sätze beigegeben werden. Die 
Anmerkungen dienen ferner zum Hinweise auf dramatische 
Kig' nMiilinlic likciten oder zur Erklänmg historischer Schwierig- 
keiten. Diese beigaben, höchst klar, verständig, eingehend, 
legen Zeugniss von gründlichster Beherrschung der beiden 
Sprachen ab. Manche Ktymologieen, wie S. 69, A. 2 u, A. 
sind freilich von etwas fragwürdigem Werthe. Der Text ist 
gut gedruckt. Da der Text für die Jugend bestimmt ist, so 
sind einzelne Worte oder ganze Scenen ausgela^sen, z. B. : 
Was Henker, freilich Händ' und FUsse (V. 1466—1469), 
Besonders lernt die Weiber führen (V. 1669— 1682), wo- 
durch denn freilich die folgenden Worte des Schulers nicht 
recht verständlich werden ; Schwing Dich auf Frau Nachtigall 
(1746— 1802), Du nennst mich Herr Baron, so ist die Sache 
gut (2155 -2162), Ist über vierzehn Jahre alt (2210— 2301) 
u. s, w. (namentlich auch in der Unterredung zwischen Me- 
phistopheles und Martha). Von ganzen Scenen oder grös- 
seren Stellen ist ausgelassen: Vorspiel auf dem Theater (statt 
dessen Analyse des Inhalts); Am Brunnen; die Unterredung 
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zwischen Vaicnim und Grethclien (V. 3365 — 34i8j; Walpurgis- 
nacht ; Oberons und Titanias goldene Hochzeit. Den Schluss 
bildet eine kurze Inhaltsangabe des zweiten Theils. ~ Das 
eben besprochene Bändchen gehört einer Sammlung Classi- 
ques allemands an. welche von (ioethe noch folgende St hriften 
aufweist : Hermann et Dorothee , Iphigenie en Tauride , Le 
Tasse, Campagne de France, Morceaux choisis ; femer : Schiller 
et Goethe, Extraits de leur correspondance. Sämmtliche 
Schriften sind von B. Levy herausgegeben. 

Goethe. Faust. Premifere partie traduction de Jacques Por- 
chat revuc i>;ir \. Büchner, professeiir de litterature 
ctrnngere a la faculte des letiics de Caen. Paris, 
librairie Hachette et Cie, 159 SS. 16°. 

Die (Hjersctzung, ursprünglich altern Datums, soll in ihrer 
neuen Gestalt als Rrgänzung zu der von demselben Heratis- 
geber veranstalteten Ausgabe des deutschen Textes dienen. 
Die Einleitungen, Inhaltsverzeichnisse, Auslassungen sind da- 
her dieselben wie in der deutschen Ausgabe, nur die dort 
nothwendigen Anmerkungen sind hier weggelassen: neue An- 
merkungen sind sehr wenige hinzugefügt; bei der Übersetzung 
des Flohliedes heisst es zur Begründung der Änderung : Qui 
avait un beau fils de pnce: Une petite circonlocution ^tait 
necessaire pour conserver aux personnages le genre masculin. 
Die Übersetzung ist durchweg in Prosa. Die Porchat'sche 
Übersetzung, von der hier nur ein kleiner Theil in revidirter 
Ausgabe geboten wird, ist in m T'änden ers(hienen. welche 
die Gedichte, Dramen, VV üiiciuj Meister, biographische und 
Reiseschriften enthalten. 

Le l aust de Goedic, tradut:tion nouvelle en vers francais par 
Augusttn Daniel. Paris. Plön. 354 pp. in 8^ 

Gewissenhafte Arbeit, mit Benutzung neuer deutscher 
Forschungen und Ausgaben: v. Loeper, Schröer, aber ohne 
Poesie, platte Umschreibung der Goethe'schen Verse. Die 5 

Verse des Scliülers : wich bitt eucli. nehmt cwrh meiner an« 
bis: iHHörhie gern was re< hts hier aussen lernen« sind z. B. 
folgende! niassen umschrieben : 

Dirige/ nies iravaux ! Comme une faveur grande, 
J ose vouh supplier d'accueillir ma demande. 
Jamais plus franrhe ardeur chez nul ne pr^sagea 
I n suc c t^s i)lus .ertain; j*ai quelque argent en poche 
Et la se\e bouillonne en mon coeur de vingl ansf 
Ma m^re ä mes desirs mit obstacle longtemps, 
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Et je dus essuyer d^elle plus d'un rcproche 
Avant que d*arracher Tautorisation 
De venir faire ici de solides Stüdes. 

(Vgl. A. Chuquet in der Revue crittque, No. 46, 14. Nov. 
1881, p. 374 fg.) 

A. de Riedmatten. La trag^die du docteur Faust de Goethe 
en vers fran^ais. Paris, Paul Ollendorf ^diteur. 28 bis 
rue de Richelieu. 174 SS. in 8°. 

Faust, erster Theil. Alles in Versen, selbst die Scene: 
Trüber Tag, Feld. Sonderliche Cienauigkeit und hervor- 
ragendes Verständniss iäsbt sich wol niclu nachrühmen. Statt: 
))Im Elend I Verzweifelnd I Erbärmlich auf der Erde ! Lange 
verirrt und nun gefangen«! heisst es: Honte et malheur sur 
moi ! Elle m'a bien ainu'e crrer pendant di\ niois miserable 
affaniee, stritt »Das holde unselige (leschöpf« : Elle, innorente 
enfante, aimante et douce femme: statt: »steh und trutze 
mir durch deine unerträgliche (iegenwari« : voilä mon rom- 
pagnon, c'^tait et scdl^rat. — S. 167 -172 Observation, Be- 
merkungen ttber Gedankengang, Entstehung (nach Schröer), 
Aufführung des Faust, nebst erklärenden Anmerkungen zu 
einzelnen Stellen, besonders der Walpurgisnacht. 

♦Faust: a Tragedy by Goethe. Translated into Kni^lish. Verse 
with Notes and Preliminary Remarks. by John Stuart 
Rlackie. Professor of Greek in the l niversity of Edin- 
burgh. Second Edition. (. aretuUy revised and largcly 
rewritten. London, Macmillan and Co. 1880. LXXVII 
und 296 SS. (Vorn eine Vignette am Titelblatt, Faust 
und Mephistopheles S( ha< h spielend darstellend.) 

Dem Beispiele Taylors folgend, hat der Übersetzer an 
den .\nfang des Werkes eine deutst he Zueignung an Goethe 
gesetzt, eine Umarbeitung eines vor mehr als vierzig Jahren 
erschienenen Jugendwerkes. — Eine längere Einleitung handelt 
Uber die Faustidee, mehr vom theologischen als vom philo* 
sophischen Stand |)unkt. Den zweiten Theil, von welchem er 
eine kurze Übersicht gibt, nennt er »in seiner jet/ij^en Ge- 
stalt und mit den Ansprtlchen, die er nothwendigerweise 
erhebt, ein glänzendes Versehen, ein herrliches Misslingen «. 
Die Übersetzung selbst zeigt manchmal grosse Kraft, aber 
ermangelt des eigentlich dichterischen Gefühls. Sie steht den 
früheren Übersetzungen nach, sowol der von Taylor, als 
namentlich der vortrefflichen von Brooks, die bereits ihre 
zwölfte Auflage in Amerika erhalten hat. 
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Die folgenden 4 Faustübersetzungen, i französische und 
3 en<^dist lie, sind aus Catalogcn mitgetheilt, in denen sie als 
neu erschienen erwähnt waren, es bleibe dahingestelh, ob 
dieselben jetzt gearbeitet oder nur wiedergedruckt sind; auch 
ihr bioser Neudruck würde die grosse Theilnahme des Aus- 
landes an diesem Werke beweisen. 

Faust traduit par Ger. de Nerval. Fari> (iarnier freres. 

Faust: Ihe German text with english notes by Leiss. Lon- 
don Longmans. 

Faust: Translated by Bird. London Longmans. 

Faust: Translated by Martin with illustrations by Kreling. I«on- 
don Bruckmann. 

Egmont Tragedia di Volfango Goethe. Traduzione di Au* 
gusto Foa in : Rivista europea, rivista internazionale. 
vol. XXV. p. 265—273, 379^388, 527-549, 691 — 715. 

Die Übersetzung in Prosa erscheint durchaus verständig 
und sinngetreu; Clärchens (Clarina) Lied ist poetisch und 
stimmungsvoll wiedergegeben. 

Die in l^eipzig von Dr. f. l'er\anou;lu ersclicmencle 
griechische illustrirte Zeitschrill »Hesperos« beginnt in der No. 
vom 2. Mai mit der Veröffentlichung einer griechischen Über- 
setzung der »Iphigenie auf Tauris« aus der Feder des griechischen 
Gesandten in Berlin. Alexander Rhangabö, Die Dichtung ist 
im Yersmasse des Originals Ubersetzt. 

Geschichte der Einwirkungen der deutschen Literatur auf 
die Literaturen der übrigen europäischen Kulturvolker 
der Neuzeit. Von Dr. F. H. Otto Weddigen. Leip- 
zig, Verlag von Otto Wigand. 1882. VIII und 183 SS. 
kl. 8*». 

Würdigungen und Übersetzungen Goethes durch Walter 
Scott S. 1 6 fg. mit Probe, Coleridge, Woodsworth S. 23 fg. 
Byron, Carlyle, Bowring, Blackie; unter den Amerikanern 
werden Longfeliow. Ossali, Hosmer, Bayard Taylor genannt. 
Niederländische Faustubersetzungen S. 53, Probe aus einer 
vUmischen S. 56. Goethes Einfluss auf Dänemark (S. 66—74) 
ganz nach der BrandesVhen Abhandlung G. J. IL* i- Kurze 
Andentungen werden Uber Schweden gegeben; aiisfilhrlidie 
über Frankrei( h (I rau von Slael S. 84 ff. Faustubersetzungen 
ö. 97) Italien (Manzoni, Maffei, Zardo S.i2i, Spanien, Por- 
tugal) ausführlich tlber Vasconcellos S. 135 f. — Oberflächlich 
werden zum Schluss die slavischen Literaturen, die Ungarns 
und Neugriechenlands betrachtet. 
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Der Verf. bekennt selbst ohne irgendwie zureichendes 
Quellenmaterial gearbeitet zu haben; Goethes Werke sind 
einmal nach der Teschener Ausgabe citirt 



D. ElNZm^CHRIFTEN UND ERLÄUTERUNGEN. 

1. ALLGEMEINES. 

Goethe et ses deux chefs-d'oeuvre classiques par Paul Stapfer, 
professeur ä la facultd des lettres de Grenoble. Paris. 
G. Fischbacher editeur. 

Die zwei Meisterwerke sind Iphigenie auf Tanris und 
Hermann und Dorothea. - Das Huch zciiallt in 4 ungleiche 
Abschnitte, die, wie es scheint in wenig veränderter lorm, 
schon früher in Zeitschriften veröffentlicht waren. Über den 
ersten: Goethe und Lessing vgl. G. J. IL, 517, den zweiten: 
Goethe und S< hiller unten S. 420, den dritten : Iphigenie 
G. J. iL, 517; der vierte, fast gleichzeitig mit dem Buche 
in der bibUothcque universelle et revue suisse veröffentlichte 
behandelt Hermann und Dorothea. Er füllt mehr als die 
Hälfte des ganzen Werkes, zerftUlt in 4 Abschnitte : La po&ie 
du sujet, Tart et la composition, la veritd des caract^res, la 
beaut^ des formes. In die ästlietische Betrachtung ist die 
(prosaische) Übersetzung vieler Stellen verwebt. Der Verfasser 
fasst sein Urtheil über die beiden Meisterwerke in den Salz 
zusammen : »De tous les grands ouvrages de la poesie moderne 
ce sont peut etre les plus purs et par Tinspiration roorale 
et par Texecuttona. 

Wold, V, Biedermann: Anzeigen aus der Goethe-Literatur. 
(Archiv für Literaturgeschichte XL, S. 147- i<^6V 
Besprechung des G. J. Bd. IL, ferner der Schriften von 
Schreyer, Herbst, Creizenach, Niemeyer, Rollet. — 

♦Goethes Dichtungen auf sittlichen Gehalt geprüft. Von Dr. Paul 
Haffner. Frankfurt a. M. A. Foesser 1880. SS. 8^ 
Bildet das 1. Heft des 2. Bandes der (katholis( hen) 
»Franktürtcr zeitgemitsscn Hroschüren«. Die Untersuchung 
in 9 Abschnitten, von denen je einer den lyrischen, epischen, 
dramatischen Dichtungen gewidmet ist, — einer der ersten 
ist überschrieben: »Die sitriiche Idee als oberstes Gesetz der 
Dichtung« - kommt zu dem Resultat, dass »dem verworrenen 
Charakter der religiösen und sittlichen Ideen entsprechend«, 
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die Wirkung, welche Goethes Dicliiungen und die der übrigen 
»sogenannten Classiker« auf Geistes- und Gemllthsbildupg 
austtbeiit »nur eine sehr zweifelhafte« sein kann. — Die grosse 
Flüchtigkeit des Verfs., um von seiner Urtheilslosigkeit nicht 

zu sprechen, geht z. B. daraus hervor, daf^s er behauptet 
(S. 9 A. I ). das ktlrzlich ott gedruckte »Tagebuch« sei ein 
Abdruck der »Briefe aus der Schweiz«. 

Goethestudicn von J)r. W illiehn Jb'iclit/. Abhandlung /u dem 
Programm des VVittenberger Gymnasiums Ostern lüSi. 
Druck von Adolf Löbcke in Wittenberg. 1 5 SS. 4°. 

Enthält 3 Untersuchungen: i. Aus Goethes Wertherzeit 

vgl. G. J. II., 489, In dem Brief an Joh. Fahimer (März 1773, 
auf: Einen Morgengrnss) sei \ ielleirht: S( hicke »Warton« 
(ein englisches W erk über Selbsiniorci) statt : schicke Worte 
zu lesen. 2. Zum Reisetagebuch (1775;: die »holde Blume« , 
die G. neben Lili erwähntf sei Herzogin Ix>uise. 3. Goethe'sche 
Verse in Schillers Prolog zu Wallensteins Lager; (neue Be- 
arbeitung der von dem Verf. schon im Arch. £ Litgesch. IV.. 
475 ausgesprochenen Vermuthung): Vers 13—27, 7. Th. auf 
Sclirödcrs Gastspiel bc/tlglif h. vgl. auch G. J. II., 229. seien von 
(i. eingeschoben. Eine andere G. sche Redaktion des Prologs, 
von der er an Schiller Nr. 528 spricht» sei bisher unbekannt 

Beiträge zur Goethe-Literatur. Separatabdruck aus den Mit- 
theilungen des Vereins ftlr Geschichte und Alterthums- 
kunde zu Frankfurt a. M. VI, p. 225 ff. Frankfurt a. M. 
Druck von Kumpf und Reis. 24 SS. lex. S**. 

I. Grotefend : Zur Geschichte der Familie Goethe, bereits 
früher gedruckt in Frankfurter Nachrichten, vgl. G. I. II. 516, 
2. Zu Goethes Reineke Fuchs, vgl. unten S. 410, 3. Ein Brief 
Goethes 2u Gunsten eines Frankfurter Israeliten, mitgetheilt 
von Elias UUmann, vgl. oben S. 37 8. 4. W. Stricker: Zu 
Goethes Leben und Werken, schon gedruckt: Im neuen Reich, 
vgl. (j. J. II. 516. 

R. Sprenger: Zum Sprachgebrauch Goethes. 

(Höpfner und Zacher: Zeitschrift für deutsche Philologie 
XII. 3 S. 348). 

Gebrauch eines »es« vor dem Praedikat (ein Beispiel: 
Iphigenie III. 2 hatte schon Jaenicke in ders. Zeitschr. V. 

84 nachgewiesen) in Götter, Helden und Wieland »Wenn 
ihr Hercules seid, so seid ihrs nicht gemeint«. 

Daniel Sanders: SpracheigenthUmlichkeiten bei Ijessing. 

(Auf der Höhe, Internationale Revue. Hgg. von Sacher- 
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Maso( h. Leipzig. Gessner und Schramm, i Bd. i H. 

S. 101--107). 

Weist darauf hin, dass in dem (Gedieht des Diwan : »Zwie- 
spalt. Wenn links an Baches Rand«, das einen ganz ähn- 
lichen Gedanken behandle« wie eine Stelle in Claudine : » Der 
verdient die Liebe nur. der um der Ehre willen - Im heissen 
Augenblicke von der Liebe entschlossen - hofTciuI si( h ent- 
fernen kann« n. s. w. die 4. Strophe «Fort wächst der Llötcii- 
ton« dem Inhalt der 3. »Nun tiötets immer voll« ganz ähn- 
lich sei und vom Dichter an Stelle der 3., deren Fassung ihm 
nicht genügt habe, gesetzt werden sollte. (Sanders hat Uber* 
sehen, dass von seiner schon 1856 geäusserten Vermuthung 
Loeper, Hempel V. S. 18 Notiz nimmt, sie aber zurückweist; 
es haben daher keineswegs alle Erklärer diese Thatsache uner- 
wähnt gelassen.) 

M. Ko(h: Eine Betrachtung zum 28. August. 
(Im neuen Reich No. 35, S. 305 313)- 

Anknüpfend an RoUets Buch über Göthebildnisse und 
Betrachtungen Uber Goethes physische und geistige Natur, 
gibt der Verf. einen Mahnruf zur ernsten Goethcfeier. der 
gr(indH< hen und immer erneuten Lektüre seiner Werke und 

Briete. 

Dem Koch'schen Artikel undder VVeisstein s< hca Arbeit oben 
S. 378 sind, als Festschriften zum 28. August, noch anzureihen ein 
stimmungsvoller Artikel von J. Proelss: Unser Goethe (Frankf. 
Zeitg.) und das für einen wohlthätigen Zweck bestimmte 
»Fridcrikcn-Lied von Herman Rollet. Dem Goethe-Kreise in 
Baden bei Wien zu des Dichters 132. Geburistags-Feier gewid- 
met«. (4 SS. in 8°). Baden bei Wien. Verlag des Verfassers. 

2. DRA.MEN. 

Dramaturgie der Classiker von Heinrich BuUhaupt: Lessing, 
Goethe, Schiller, Kleist. Gidenburg 1882, Schulzesche 
Hof buchhandlung und Hof buchdruckerei. C. Berndt 
und A. Schwarz. XIII und 386 SS. gr. 

Über Goethe handelt S. 65 — 183; behandelt sind: Götz 
von P.erlichingen, Clavigo, Stella, die Geschwister, Egmont. 
Iphigenie auf Tauris. Torquato Tasso. Faust. Betrachtung der 
einzelnen Charactere der Dichtung mit beständiger Rücksicht- 
nahme auf die Erfordernisse der Buhne. Aufweisung von Wider» 
sprtlchen /.. B. in Betreff des .\lters des Götz ; ^' erthcidigung 
des Clavigo in ästhetischer und technischer Beziehung; Ver- 
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urtheüung des Egmont und ausführliche Vertheidigung der 
Schi Herrschen Bearbeitung. Besonders schön ist der Gegensatz 
und der Zusammenhang von dichterischen und dramatischen 

S<'hönheiten und Forderungen bei Iphigenie und Tasso ent- 
wickeh. Der Abschnitt über Faust verdammt die Aufführung 
des 2. 'I'heils; S. 163 fg. RUcksit htnahme auf die G. J. II, 
miigcihciltc Kckermann'sche Scene. Das Buch ist reich an 
Anregungen, fordert aber zu mancherlei Widersprüchen heraus. 

Faust \ (Ml (iocilie. Mit Einleitung und fortlaufender lüklärung, 
herausgegeben von K. J. Schröer. Zweiter i heil. 
Heilbronn. Gebr. Henninger. CI und 442 SS. 

Über den ersten Theil vgl. G. J. il. 502 fg. iXis Vorwort 
enthält Bemerkungen tlber Goethes Sprache, Schreibung; 
ferner Nachträge zum ersten Theil. Die Einleitung enthält 
die Abhandlungen: Entstehung des zweiten Theils (Plan zur 
Fortsetzung vielleicht schon 1775, Einwirkung des Hans Sarhs, 
Grundgedanke des Faust, Faust der Held des unbesieglichen 
Idealismus), sowie (von S. XXXV an) eine sehr ausführliche 
Analyse des Inhalts der einzelnen Akte und Scenen. Schon 
bei dieser Analyse mannigfache Erklärungen z. B. »der Mütter« 
aus einer Stelle des Phitar« h ; bei der ^ lassis« hen AValpurgis- 
nacht Hinweis auf den Aufsatz: Über die bildende Nach- 
ahmung des Schönen, in dem Zwischenspiel Helena soll 
gezeigt werden, »dass sowohl in der Form des classischen 
Alterthums, wie in der der Romantik jenes Aufregende, 
Tüchtige, das Menschengeschit k Bezwingende zur Erscheinung 
kommen kann und soll, indem dies nicht in der Form zu 
suchen ist, sondern nur in der (Gesundheit und Thatkraft 
der künstlerischen Individualität, womit denn der Ausgleich 
zwischen beiden Richtungen gefunden ist«. Text und An* 
merkungen S. i 398. Der Text ist dreifach gezählt, i. Fort- 
laufende Zahl mit Zuzählung der einleitenden (Gedichte und 
des eisten '1 lieils (4613-12,110, Loeper'sche Zählung); 
2. Zahlung des Herausgebers (7498 Verse, also i Vers mehr 
als die Loeper'schc) ; 3. spezielle Zählung der Verse eines 
jeden Aktes. Auf die Anmerkungen, die Gedankliches, Sach- 
liches, Sprachliches mit gleicher AusfUhrli( likeit erklären, sehr 
viele Belegstellen ans alten Autoren und mannigfache Zeug- 
nisse aus Goethes Briefen und (besprächen enthalten, kann 
hier im Einzelnen nicht eingegangen werden. Die critische 
Betrachtung der massenhaften Einzelheiten liegt der Biblio- 
graphie fern. — S. 399 — 419 Register; die Abkürzungen 
citirter BUchertitel sind ins Register aufgenommen und erklärt. 
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S. 420—427: Lesarten, bemerkte Druckfehler und teximtische 
Zusätze zum ersten Band. S. 428—441 desgleichen zum 
2, Band. Bei dem letztern mannigfache Hinweise auf Hand* 
Schriften und Abdruck der betreffenden Stellen. 

G. von Loeper: Recension des SchrOer^schen Commentars. 
(Zeitschrift f. d. Alterthum, S. 452—457.) 

Theilt S. 455 aus Goethes Tagebüchern folgende für die 
Thatii;keit des Dichters überhaupt, besonders für die Arbeit 
am Kaust wie htii;e Xoti/en mit: 1797: 4. und 5. Juni; Die 
Braut von Korinth und Überons und Titanias goldene Hoch- 
zeit; dichtet am 24. Juni die Zueignung von Faust, schreibt 
in den 20er Tagen des Juni den Prolog zu Faust 1798: 
setzt vom 10—21. April den Faust fort. 1799: nimmt im 
September den Faust wieder vor. 1800: arbeitet im .^pril 
am Faust, si hrt- iht im Sonurier daran, dichtet im September 
den Anfang der Helena. 1801 : im Februar, März und April 
arbeitet er am Faust 1806: schliesst vom 21. März bis zum 
25. April den ersten Theil des Faust ab. — 

Altes und Neues von Friedr. Theod. Vischer. Zweites Heft. 
Stuttgart Verlag von Adolf Bonz & Co. VIII und 280 SS. 
Das Vorwort gibt kurze Bemerkungen tll er Marbachs 
und Schröers Faustcommentare (G. J.Ii, 501 — 503); S. i — 135: 
Zur Vertheidigung meiner Schrift: Neue Beiträge zur Kritik 
des Gedichts, zerfallt in zwei Abiheilungen, deren erste ( — S. 75) 
bereits gedruckt war (vgl. G. J. II. 501), deren zweite, noch 
ungedruckt, Beurtheilungen, theilweise sehr heftige Polemiken 
gegen Julian Schmidt: Cioethcs Faust, ein Versuch fPreuss. 
Jahrb. 1877, April), Karl l>!e'lt rmann: Zur laitw ii kehiiig>ge- 
schichte der Goethe'schcn i austdichtung (Nord und Süd 1877, 
NovcmbSer) und \\\ Gwinner (G. J. 1. 435) enthält Da in 
diesen Aufsätzen nun nichts Neues erörtert, sondern längst 
Vorgetragenes nur vertheidigt und mit manchen persönlichen 
Bemerkungen verbrämt wird, so mag diese kurze hinweisende 
Notiz genügen. 

G. VVendt : Zu (iocllies I''ausi. 

(Literarische llcilagc der Karlsruher Zeitung No. 15). 

Besprechung von Schröers Ausgabe des ersten Theils und 
O. Devrients Bearbeitung der ganzen Dichtung als Mysterium 
in zwei Tagewerken. 

Faust s. Taylor unten S. 4x5 fg. 

Goethes Faust als einheitliche Dichtung erläutert und ver> 
tbeidigt von Hermann Schreyer, Dr. phil, Professor zu 
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Pforta. Halle a. S. Verlag der Buchhandlung des Waisen- 
hauses. XII und 422 S. kl. 8**. 

I. Theil S. 1—375 Goethes Fnirst als einheitliche Dichtung 
erläutert. 2. Theil S. 375— 422 : (iocthes Faust als einheitliche 
Dichtung verthcidigt. Der erste Theil ist im Wesentlichen ein 
Faustcommentar» der nach dem Prolog im Himmel die 2 1 Scenen 
des ersten Thcils» sodann die 5 Akte des zweiten Theils, zum 
Schluss /.vieigniinij; und ^^)rs]liel auf dem Theater sehr ein- 
gehend, häutiu mit Betonung der lanheitlichkeit der Dic htung 
bespricht; der zweite Theil enthalt drei Abschnitte: Kuno 
Fischer, Goethes Faust, Wilhelm Scherer, aus Goethes FrOh- 
zcit, Scherer und Schröer über Magarethe und ( Iretchen und ver- 
sucht namentlich die Behauptung Fischers, dass sich zwischen 
beiden Theile unlösbare \\'idersprüche finden, zu entkräften. 

L. Friedlaendcr: Zu Cioethes Faust. 

(Deutsche Rundschau, 7. Jahrgang, 4. Heft, S. 151). 

Das in dem Chor und Echo: Waldung, sie schwankt 
heran. Felsen, sie lasten dran u. s. w. (Faust, 2. Theil, letzte 
Scene: Bergschluchten, Wald, Fels), geschilderte Lokal sei 
dem im Campo Santo von Pisa befindlichen die Einsiedler 

in derThebaide darstellenden Wandgemälde entnommen, das 
l.asinio (Campo Santo di Pisa tav. XII) dem Pietro Taurati 
zuschreibt. I.asinios Werke, 1822 erschienen, können Goethe 
wol bekannt gewesen sein. 

Daniel Jacoby: Zu Goethe. 

(Arch. f. Litgesch. X. Band.4 Heft, S. 483—487.) 

I, Die Reimordnung in Gretchens Klagegebet (G. J. I., 
187 IT.), auch in mehreren Stellen voni>Jery und Bätely« und 
einmal in »Scherz, List und Rache«. 2. Ähnlichkeit zwischen 
dem Anfang von Jery und Bätely und Egmont. 3. Zu Faust. 
Vers 3230: i)Und segnet mich und that so gross! Und bin 
nun bclbsi der Stinde bloss« anklingend an eine Stelle im 
»ewigoii Juden«; das. auch die Verse: »Es waren die den 
Vater auch gekannt. Wo sind sie denn? ach! man hat sie 
verbrannt« anklingend an die faustischen »Die wenigen, die 
was davon erkannt, Hat man von je gekreuzigt und verbrannt«. 

Goethes Faust narli seinem religiösen Cielialle, \'on M. Rieger. 
Heideli)erg. Carl Winters Universitälsbuchhandlung. 
(Sammlung von Vorträgen hgg. von \V. Frommel und 
F. Pfaff VI., 2.) 68 SS. 8* 

Nur der erste Plan, der in seiner allmählichen Entstehung, 
seiner Anlehnung an ;das Volksbuch und seiner Entfernung 
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von demselben genau verfolgt wird, sei der christlichen 
Anschauung verwandt; die Ausfuhrung dagegen »steht in 
einem harten Gegensatz zum Christenthum« . . . »Wer Emst 
aus dem Chrbtenthum machen will, kann seine Religion nicht 
in diesem <^ro<;sen \\"erke finden, und wer sie darin finden 
kann, unter! ici^i einer Täuschung oder er geht nicht den Weg 
des C hristcnthums « . 

Julius Rupp sen. : Cioethes Kaust und das C-hristenthiim. 

(Reiornibiaiter aus dem Kreise der ostdeulsclicn freien 
religiösen Gemeinden. Nr. i. 2. S. 3 10. 13—24.) 

j. \'crhaUniss der Faustsage zum < 'hrisicnthiini : gewisser 
Zusammenhang zwischen der Bildung der Sage und der Ent- 
stehung der Reformation ; 2. Beziehungen zwischen der Goethe- 
sehen Faustdichtung ur 1 km Christenthum: die drei zu 
verschiedenen Zeiten gedruckten StU<ke 1790, 1808, 1830 
sind zu untersi heideii : hei dem ersten ist der christlic:he 
Gedanke der Selbstbestimmung erkennbar, obwohl Freiheits- 
gefühle und naturalistische Anschauung in einander schillern, 
bei dem zweiten tritt ein entschiedener Gegensatz zu christ* 
liehen Grundans< hauungen hcr\ or, in dem dritten der Glauben 
an die vergebende Liebe und der (iedankc, das Rjithse! des 
Diesseits mit Hilfe des Jenseits zu erklären; 3, Die Faust- 
dichtung und der Charakter des Dichters. 

Faust und das christli< hc Volksbewusstsein von Max Bergedorf. 
Dresden. R. von Grumbkow, Hof- Verlagsbuchhandlung. 
66 SS. 8'. 

Uer Verf. geht den Prolog im liimmel. der Tragödie 
ersten und zweiten Theil (den letztern nach seinen 5 Akten) 
durch und ftlgt eine Schlussbetrachtung hinzu. Die Tendenz 
der ganzen Arbeit ergibt sich aus den Schlussworten: »Die 
Bildung und die Ciiltur stehen in dieser Faustdif htung in 
formaler Bezielmng auf der höchsten Stufe und sind doch 
gleichzeitig total ruinirt, weil sie des (Geistes der Wuiuheit 
und des I^bens des Christenthums entbehren. Wir haben 
nun die Wahl zwischen der sogenannten Manneswürde eines 
Faust und zwischen der Gotteshoheit unseres Herrn und 
Heilandes Jesu Christi«. Um von der kräftigen Ausdrucks- 
weise des Verfs. einen Begriff zu geben, führe ich zwei Äusse- 
rungen an (S. 22); j>Faust geht aus dieser 'iragödie hervor 
als ein Verftthrer, ein Mörder« ein Feigling, ein Schurke« und 
(S. 63): »Wenn an Faust durchaus ein Genie entdeckt werden 
soll, so ist es nur das (^enie der Frechheit und Unverschämt- 
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heit«. (Über diese Schrift ein eifervoller Artikel u. d. T.: 
Der PustkiK hen des christlichen Volksbewusstseins von Franz 
Koppel Kllfeld, 8 Feuilletonspalten gross in der »Tribüne«' 
vom i. Oct. i88i. Lohnt es sich wirkHch, Absurditäten 
wie Bergedorfs Schrift mit solchem Aufwand von Entrüstung 
zu bekämpfen?) 

Ch. Grant: The two Faust. (Contempor. Review Juli) 

Die Buhnengeschichte des Goethe'schcn Faust. Von W ilhelm 
Creizenach. Frankfurt a. M. Literarische Anstalt. Rütten 
und Loening. IV und 59 SS. gr. 8**. 

I. Geschichte der Goethe*schen Faust-Dichtung (u. A. 
gegen die Scherer*sche Vermuthung eines Prosa-Faust), 2. Ver- 
suche zur Aufführung des ersten Theils bei Goethes Lebzeiten: 

Rad;^i\vills in Berlin 1819. in Breslau 29. März icSao (1825 
und 1828 willkürliche Bearbeitung und Travestirung in Lon- 
don und Paris), 1829: Braunschweig (KHngemann). Hannover, 
Dresden (Tiecks Prolog und Einrichtung), Leip/ig, Weimar 
(La Roche und Holteis Berichte), Frankfurt a. M., Magde- 
burg, 1830: München, 1831 : Hamburg, 1832: Stuttgart, 
Königsberg, Wien. Von den nach des Dichters Tod veran- 
stalteten Berlin 1838 zu erwähnen. 3. AutTührungen des 2. Theils: 
Eckermann, Gutzkow, Wollheim da Fonscca, Otto Devrient, 

Goethes Faust als Bühnenwerk. 

(Wissenschaftliche Beilage der Leipziger Zeitung, No. 14 
bis 17, 17. 20. 24. 27. Febr. S. 81—89, 93, 94, 
97—100.) 

Kurze Geschichte der Aufführungen des i. Theils. Er- 
wähnung einzelner Künstler. Fortsetzung seitens Anderer 
(Schöne). Versuche zur Autführung beider Thcile (Gutzkow, 
Wollheim, Devrient, Mareks); dramatische Bearbeitung der 
Faustsage durch Andere vor Goethe; Versuch eines Nach- 
weises, dass der 2, Theil kein gutes Stück, kein echtes Schau^ 
spie) sei, dass derselbe ohne Musik und ohne Dekorations- 
pracht aufgeführt unwirksam bleiben müsse. — 

* Julius Mosen : Über . Goethes Faust. Eine dramaturgische 
Abhandlung (in : J. Mosens sämmtliche Werke. 6. Band. 

I>eipzig 1880. S. 1—46). 
Wiederabdruck einer schon 1845 geschriebenen und 
gedruckten Arbeit. Inhaltsangabe des ersten Theils des Kaust 
mit Fingerzeigen für die Aufführung. Eine solche Aufführung 
ist, wie S. 332 mitgetheilt wird, von Mosen in Oldenburg 

. GOETHE-jAKUVCa III. 26 
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\ cranstaltet, eine Buhnengestaltung des 2. Theils jedoch nicht 

beabsichtigt worden. Das. S. 319 ein frtJher nicht in die 
^^'erkc aufgenommenes übrigens sehr unbedeutendes Gedicht- 
i hcn: Für das Fricdcriken-Album aus dem J. 1866. 

La Roche und die erste Faust-Aufführung in Weimar. 

(Europa No. 50 Sp. 1983 — 1988.) 

Bioser Abdnu k der von Schröer in der Einleitung zu 
seinem Faust-Commentar (vgl. oben S. 397) gegebenen Mit- 
theilungen. 

Im Reiche des Ideals. Drei Vortrage: 1. Unsere Cultur- 
Bestrebungen und unsere Ideale; II. Gedanken über 
historische Kunst; III. Altes und Neues zu Faust II, 
I.«ip2ig. Commissions- Verlag der Rossberg*schen Buch- 
handlung, 56 SS in 8^ 

Diie Abhandlung über Faust S. 45—56; wo der ungenannte 

und mir unbekannte Verfasser den ersten seiner Faust-Aufsätze 
verüffentlic hl hat, weiss ich nicht. Der vorliegende bietet 
melir Altes als Neues; besonderer Nachdruck wird auf das 
Ideale der Dichtung gelegt. 

Heinrich Düntzer: Der Fidele in Goethes »Walpurgisnachts- 
traum« noch einmal, 
(Zeitschrift für deutsche Philologie. Bd. XIII, Heft 3, 

s. 354-367.) 

Vgl. G. J. I, 435, n, 439 ff. Ausführliche Widerlegung 

der an letztgenannter Stelle abgedruckten Ausführungen 

V. Locpers, mit Hinweis auf frühem deutschen und Goethe'sehcn 
Sprachgel:)rauch ; Vertheidigung der früher ausgesprochenen 
Ansicht Düntzers: fideler bedeute an dieser Steile: lustig. 

*SjiggI di storia e letteratura di Alfredo Renmont. Volume 
unico. Firenze. G. Barbera. i88o. 482 p. kl. 8^ 

P- 378^395: II monte di Venere in Italia. Vorlesung 
in einer Florentiner (iesellschaft 25. Mai 1871 gehalten. Zu 
beachten, weil G., vielleicht durch eine Notiz in der J^io- 
graphie Cellinis veranlasst, dem Faust- (2. Theil, 4. Akt) die 
Erzählung in den Mund legt, er sei von »dem Nekromant 
von Norcia, dem Sabiner«, dem Kaiser, dessen Dazwischen- 
kunft ihn vormals vom Scheiterhaufen gerettet habe, zu Hilfe 
geschickt worden. Mittheilungen über das Hexenland von 
Norcia. (Vgl. H. Hüffer, Allgemeine Zeitung, 29. März, 
No. 88 B.) 
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Herman Grimm : Die Entstehung des Volksbuclies vom 
Dr. Faust. 

(Preuss. Jahrbücher, Bd. 47, Heft 5» S. 445—465.) 

I. Dr. Georg Faust. Zusammenstellung der historischen 
Zeufi^nisse für die Persönlichkeit des im Faustbuch später 
unter anderm Namen behandelten Faust. 2. Der Faustus des 
Augustinus. Der Bekehrungsversuch (im Faustbiirh) des »alten 
Mannesa, Faust noch in letzter Stunde zur Umkehr zu 
bewegen, entlehnt der Erzählung Augustins (in seinen Selbst- 
bekenntnissen) von dem Greis, der ihn von dem Umgang mit 
den Manirhäern loszureissen versucht, 3. Faustus in Paris. 
Faustus Andrelinus das Ur1)ild für die von Gast erzählte 
Anekdote von dem Kochen fremder \'üi;el in Ba<^cl, Züge 
aub 1-. .Vs. Correspondenz mit Erasmus, namentUch die 
Neigung zu Liebessachen, in dem Faustbuch benutzt. 4. Der 
Dr. Johannes Faust des Volksbuches. Versuch, aus dem Faust- 
buch eine sactige Handlung zusammenzustellen. »Hat diese 
Comödie existirt und dem Verfasser des Faustbuches vor- 
gelegen oder hat dieser zuerst ein Drama schreiben wollen 
und ist dann zu der breiteren Form eines Romans über- 
gegangen«? 5. Goethes Faust. »Der Manichäer liefert die 
philosophisch-theologische Grundlage, der gelehrte Land- , 
Streicher Faust das Abenteuerliche, der Pariser ]''r()fessor Faust 
das Erotische, Goethe selbst gibt den (icdankeninhait des 
eignen Jahrhunderts hinzu«. Den Faustus Andrelinus hatte 
Goethe schwerlich gekannt; den Augustinus lernte er 1778 
durch Herders Schrift: »Vom Erkennen und Empfinden der 
menschlichen Seele«, 1781 durch Herders Theologische Briefe 
keimen, in denen von Augustinus als Autobiographen die 
Rede ist. 

Moritz Carriöre: Zur Faust- Literatur. 

(Augsb. Allg. Zeitg. 25. Juni 1881.) 

Besprechung von Grimms ebenerwähnter Arbeit und 

Riegers Wutrag (oben S. 399). 

* Julius Bode : Die Faustsage. 

(Neues lau'^itzisches Magn/in, hg<j. von Professor Dr. 
Schönwälder. 56. Band, 2. Hefi. (iörlitz. F. Remer, 
1880. S. 216 — 242.) 

Entstehung der Sage; Zaubergeschichten aus dem Alter- 
thura und Mittelalter; Parallele von Kling^or und Faust; 
Vcrniuthung, dass das Buch »Lucifers mit seiner Gesellschaft 
valtf, Bamberg 1493. den Übergang zur modernen Faustsage 

26* 
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vermittle; Luthers und Manlius Berichte; Erzählung des 

ältesten Faiistbuchs. ' 

Adalbert Jeitteles: Das Volkslied von Faust. 

(Germania, hgg. von K. IJartsch. Bd. 26. S. 352 — 356.) 

Das Lied in 168 Versen, öslerreichischcr Herkunft, nach 
einem von dem Herausgeber in Graz gefundenen fliegenden 
Blatt» als Ergänzung zu der im »Wunderhorn« mitgetheilten 
Fassung. 

Das Volksschauspiel Doctoi^ Johann Faust. Herausgegeben 
mit geschichtlichen Nachrichten Uber den Träger der 
Faustsage und mit einer Bühnengeschichte des Faust 
von Karl Engel. Zweite umgearbeitete und vielfach 
ergänzte Auflage. Mit Fausts Porträt nach Rembrandt. 
Oldenburg, 1882. Schulze'sche Hofbuchhandlung und 
Hof buchdruckerei. IV, 350 SS^ in 8^ 

1. Geschichtliche Nachrichten über den Träger der Faust* 
sage: ausftlhrltche Wiedergabe der Stellen des 16. Jahrhunderts. 

2. Btlhnengeschichte des Faust, a. Votk^chauspiel : die erste 
1626 englisch, seit 1669 gibt es ein deutsches; Mittheilung 
vielfacher Theaterzettel aus dem 17. und i8. Jahrhundert 
und Berichte über Darstellungen in Volks- und Marionetten- 
theatern der z. Th. nach Goethes Faust bearbeiteten Opern, 
Ballette, Parodieen bis in die allern eueste Zeit. S. 145—196: 
Bühnengeschichte des Goethe'schen Flaust; auch hier werden 
mit Vorliebe Theaterzettel der jdngsten Auff"ührungen (des 
I. und 2. Theils) aus den letzten Jahren mitgetheilt. Ein 
Nachtrag, von S. 197 an gibt einen Abdruck des Volksschau» 
Spiels »Doctor Johann Faust« »in einer Fassung, die sich in 
verschiedenen Zügen von bereits früher im Druck erschienenen 
Bearbeitungen für Pii])])cntheater sehr vortheilhaft unterschei- 
det«. Die »Fausibibliotbekn. weUhe der ersten Ausgabe des 
»Volksschauspiels « beigegeben war, soll demnächst in selbst- 
ständiger ergänzter Ausgabe erscheinen. 

Heinrich Düntzer: Die Aufführung des »Doclor Faust (f von 
der Schuchischen Gesellschaft zu Berlin im Jahre 1 7 54. 
Nicht 1753, wie seit Danzel überall angegeben ist 
(Archiv für Literaturgeschichte XI, 173. 174.) 

Adalbert Rudolf: Meister Hephästus-Lucifer. 

(Archiv für neuere Sprachen, 65, S. 369—382.) 

Neue Untersuchungen über den Zusammenhang von 
Theophilus — Faust, Hephästophilos — Mephistopheles und 
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den Übergang dieser Sagen und Namen aus der griechischen 
Cultur und anderen alten fremdländischen in die mittelalter- 
liche und deutsc he. 

*Fausts Leben von Georg Rudolf VVidmann. Herausgegeben 
' von Adelbert von Keller, Tübingen. Gedruckt auf 
Kosten des literarischen Vereins 1880 ((Bibliothek des 
literarischen Vereins in Stuttgart Bd. 146) 737 SS. 

Abdruck des Widmann*schen Faustbuchs nach der Aus- 
gabe : )) Jetzo aufs neue übersehen, und so wol mit neuen 
Erinnerungen als nachdenklichen Fragen und Geschichten, 
der heutigen bösen W eil, zur Warnung vermehret durch Ch. 
Nicolaum Pfitzerum med. doct. nebst vorangefügtem Bericht 
Conradi Wolff. Platzii, weiland der heiligen Schrifft Doc- 
torens von der greulichen Zauberey-Sünde ; und einem An- 
hange von den Lapponisrhen WahrsaL'er-Pauken, wie auch 
sonst etlichen zaubrischen ( les( hi( hten. Nürnberg 1674«. 
Buchstäblich treuer Abdruck; auch die alten Register sind 
nicht vergessen. S. 725—728 bibliographische Notizen tlber 
Faustliteratur und einzelne Anmerkungen des Herausgebers 
z. B. über Goethes Benutzung des Buches mit der Schluss- 
bemerkung »Andere Stellen in Goethes Faust, welche wörtlich 
an unser Buch anklingen, zu berühren, behalte ich mir für 
andere Gelegenheil vor«. S. 729 - 737 ein von dem Heraus- 
geber zusammengestelltes Register. 

Fausts Leben von Maler Müller (Deutsche Literaturdenkmale 
des 18. Jahrhunderts in Neudrucken herausgegeben von 
Bernhard Seuffert. 3.) Heilljronn. Gebrüder Henninger 
XXVI und 116 SS. kl. 8". 

Die Kinleitung handelt über die versc hiedencn vollendeten 
und gephmtcn Faustbearbeitungen Müllers. Der Text ist ein 
wortgetreuer Abdruck der ersten Ausgabe von Fausts Leben 
dramatisirtf Mannheim 1778 und von: Situation aus Fausts 
I^ben, Mannheim 1776. 

Mephistopheles.. Oper von Arrigo Boito. Ausgabe Ricordi. 
Berlin. Bote u. Bock 50 SS. kl. 8^. 

Die italienische Oper, Anf. 1881 zuerst in Hamburg, 
dann in Weimar und auf verschiedenen anderen Bühnen auf- 
geführt, ist ein mu<iikalisch bedeutsames, durch ernste Ge- 
sinnung erhebendes Werk. Der Inhalt ist aus beiden Theilen 
des Faust zusammengestellt und zwar so, dass nach dem Vor- 
spiel im Himmel, drei Akte dem i. Theil gewidmet sind, 
I. Akt: Ostersonntag-Spaziergang; Studirzimmer: Vertrag des 
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Faust mit Mephistophclcs : 2. Akt: Gartenscenc, Walpurgis- 
nacht; 3. Akt: Kerker; der 4. Akt: die classist he Walpurgis- 
nacht, d. h. hauptsächlich die Scenen zwischen Faust und 
Helena enthält. In einem Epilog wird Fausts Tod dargestellt, 
in seinem unveränderten Studirzimmer, in welchem er, durch 
Erscheinungen seliger Geister und Sirenen, letztere durch Me- 
phisto heraufbeschworen, in Verzückung gerathen, ausruft : 
))Wie schon bist Du, verweile«. Der Text ist theilweise dem 
Goethe'schen entnommen; in der für Deutschland bestimmten 
Bearbeitimg fmdet sich eine grosse Anzahl Goethe^scher Stellen 
wörtlich. Die von C. Niese horrillirende Ü])ersetzung des 
italienischen Textes /eii;t kein dichterisrht^s Talent, die \'erse: 
Weisheit soll sie dort regieren — Den Herrscher Müde zieren, 

— Bald lebt auf meiner Erde — Behaglich Mensch und Heerde 

— sind noch nicht die schlimmsten. Lächerlich wirkt die 
Verwandlung des dem Faust auf dem Spaziergaing erscheinen- 
den Pudels in einen grauen Bruder, von dem Wagner sagt: 
))Er ist ein Sammler und pflegt seines Amtes <f und Faust in 
der ik'schw örungss( ene : »Das also war des Bruders Kern? 
Ein fahrender Scholast«, u. s, w. So wenig man im Allge- 
meinen der opernhaiten Bearbeitung hochernster Stoffe geneigt 
sein mag, so wird man doch bei einem Vergleich .der Roito*- 
sehen und Gounod'schen Bearbeitung dem Italiener eine un- 
gleich grössere W(Jrde. bessern Geschmack und bei weitem 
ernstern Sinn zugestehn. Die Aufführung in Hamburg - der 
Weimarer vermochte ich leider nicht beizuwohnen — machte 
auf mich einen würdigen, manchmal geradezu erhebenden 
Eindruck. 

Erich Schmidt: Die Mitschuldif;en. 

(Neue freie Presse, 23. Nov. No. 6193.) 

Anknüpfend an das im Besitz des verstorbenen Reg.-Raths 
Wenzel befindliche Manuscript Einfluss Lessings und der da- 

maligen Comödien auf Goethes Lustspiele. — Das Manuscript ent- 
halt die Mitschuldigen in einem Akt. »Dieser Eine .\kt ums])annt 
durchgezählt alle Scenen des zweiten und dritten der späteren 
Fassungen. Der erste Akt fehlt, und ohne dass etwa im folgen- 
den Voraussetzungen durch Erzählung oder Andeutung nach- 
geholt würden, beginnt das Stück gleich mit den Nachtscenen. 
War es für eine Truppe, die Seconda'sche vielleicht, bestimmt 
und schnitt Goethe den Kxpositions-Akt, ohne viel Federlesen 
w^eg, um den Zuschauer sofort in die drastischsten Situationen 
zu versetzen, in denen er sich dann schon zurechtfinden würde? 
Die Abweichungen zwischen dieser ersten erhaltenen Fassung 
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und der zeitlich naheliegenden zweiten sind nur äusserliche. 
Ich merkte mir, dass die Scenen zwischen AIcest und Sophie 
schon durchaus feststehen und einzig Beider Gespräch über 
den Diebstahl Einige?; kürzer und plumper gibt; dass die 
Reden des Wirthes und SoIlcrs öticrs in Nebendingen anders 
lauten — zum Beispiel fehlt die Auskunft über den Dietrich; 
dass ein paar Vorschriften mehr ftir die Darstellung notin 
sind, von Russen und Türken in anderer Weise die Rede ist 
und der j> heiige Vater Papst (f nebst dem »Grossmogol « das 
» säc hsische Gespenst « und den Kometen vertritt. Hier kommt 
uns der Gestirnkundige zu Milfe mit der Belehrung, dass ein 
grosser Komet vom 8. August bis zum i. December 1769, 
und zwar am schönsten im September, den Blick anzog: also 
Wenzels Fassung vor dem 8. August, die Hirzel'sche vielleicht 
im September. Irh merkte mir, dass AIcest zum Schlüsse 
ausdrüc klich alicn Dreien das Geld schenkt, dass die grosse 
vorletzte Scene zwischen Alte.sl und Sollcr erheblich kürzer 
ist und namentlich die lebhafte Alexandriner-Stichomythie 
über das » Rande vou« (»Der junge Goethe« 1, 220 bis 222 
Mitte) fehlt und dass auf Alcests Drohung »An Galgen mit 
dem Dieb«! Söller nicht antwortet: 

Erinnern Sie sich nicht, 

Dass ein gewiss Gesetz von andern Leuten spricht? 
sondern ganz unverblümt sagt: 

Da lallt mir etwas ein, 
Sie gehen par comjiagnie mit auf den Rabenstein. (( 

Jahrmarktsfest V, Plundersweilern. (R.M.Werner: liesprerhung 
des G. J.. Zeitschr. für d. österr. Gymnasien iS6i, 
S. 48-59') 

Heinses Brief (G. J. II.) beziehe sich nicht auf den 
Pater Brey, sondern vertrete die damals vielfach getheilte 
irrige Ansicht, Goethe habe in dem Orgelspieler des Jahr- 
marktsfestes Herder verspotten wollen. Im Hanswurst resp. 
Lichtpulzer stecke vielleicht der Erfurter Professor Meusei. 

Otto Hartwig: Kilian l'.rustfleck. 

(Archiv für Literaturgeschichte. Band 10. S. 441—449.) 

Nähere Nachweise zu jüngst (vgl. G. J. 1, 432) angeregten 
Untersuchungen. K. B. ist der Beiname des Schauspielers 
Johann Valentin Petzold, »des seel. verstorbenen Fürsten 
von Eggenberg, 30 Jahr unwürdig gewesener Hof-Commoediant 

und agirender Bauer«: also in Steiermark, bei dem 1717 
ausgestorbenen FUrstengeschlecht der Eggenberge lebend, er 
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hat versrhiedene Schriften geschrieben, Th. recht derb und 
schmutzig, z. B. der ewige Bauernkalender 1693 ""^ ^^^^ 
sich in seinem , poetischen Lebenslauf (17 17) und in seinem 
Testament (1719) mancherlei Notizen gegeben, aus denen 
hervorrreht, das«; er 1648 geboren war, vor Kaisern und 
Königen spielte, und am Ende seines Leiwens des Sündigens 
überdrüssig sich der Frömmigkeit zuwandte. Der Beiname 
K. B. bleibt unerklärt; Hartwig vermuthet Brustfleck als 
einen Spottnamen für Schuster. 

Giristian Rumpf: Kilian Brustfleck. 

(Archiv für Literaturgeschichte 11, S. 172, 173.) 
Anfttbrung einer Schrift des Genannten : Nichts vor Etwas 
und Etwas vor Nichts, Gluckswunsch — 1704. 

W. V. Biedermann : Goethes Satyros noch einmal. 1. II, 

(Wissenschaftliche Beilage der Leipziger Zeitung> 14., 18., 

21. Aug. Nr. 65 — 67,) 

In sehr ausführlicher Weise — der Aufsatz enthält nicht 
weniger als 25 enggedruckte Spalten — werden die einzelnen 
von Scherer für Herder geltend gemachten Gründe untersucht 
und als unwahrscheinlich zurüdcgewiesen, ohne Benutzung 
neuen Matertals. Der zweite Theil begründet im Einzelnen 
Biedermanns mehrfach vorgetragene Ansicht, dass im »Satyros« 
Basedow dargestellt sein soll. Zu diesem Zwecke werden 
Notizen über Basedows Leben mitgetheüt, wird wahrscheinlich 
' gemacht, dass Goethe schon 1773 mit Basedows Ansichten 
vertraut gewesen sei, vielleicht auch sein Hauptwerk gekannt 
habe. Nachweis einzelner Übereinstimmungen in den Reden, 
dem Thun, dem VV'esen des Satyros, (Essen, Trinken. Gefühl 
des P'.lends bei hohem Selbstgefühl, übler Findriick auf Frauen, 
Uiuherreisen) mit denen Basedows; einzelne Lehren z. B. 
von dem »Unding« seien Verspottungen von Ansichten, die 
Basedow in seinem »Elementarwerk« vorgetragen habe. (Neben- 
bei wird die Bemerkung gemacht, dass Goethes Notiz, er 
habe im Mahommed Basedow geissein wollen, trotz des Fehlers 
in der Zeitangabe, 1774 statt 1773, ganz wohl auf Wahrheit 
beruhen könne.) Einzelne der von Biedermann angefahrten 
Anklänge Goethe*scher Worte an Basedows Äusserungen sind 
merkwürdig genug. 

Goethes Egmont. 

(Our Times, vol. 1 nro. i, S. 59—62 ff.) 

Anfang einer Studie in einer neuen seit Mai 1881 
erscheinenden englischen Monatsschrift über Goethes Drama 
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mit Berücksichtigung englischer dramatischer Arbeiten und 
Characteristik der ein/ebien im Drama auftretenden Personen. 
Ein Verfasser der Studie ist ebensowenig genannt, wie ein 
Herausgeber der Zeitschrift. 

*lTanz Kein; Über die Handlung in Goethes Tassü. 

(Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, hgg. von 
Fleckeisen und Masius, Leipzig, Teubner 1880» Band 122« 
Heft 12, S. 585—600,) 

Versucht den Vorwurf, Tasso zeige keine Handlung, durch 
Analyse des Stückes. Begriffsbestimmung des Wortes »Handhmg« 
auf Grund Lessing srher Ausspruche 7a\ entkräften. \'ergleich 
Tassos mit Schillers Gedicht »die ideale«; Zurückweisung 
der Vorwürfe Menzels und Scherrs. 

Hin \\ Örtchen über die » 1 assoK-AufTührung im Königl. Schau- 
spielhause zu Berlin (am 6. Nov. 1880). Von Hans 
Guttzeit Berlin. H, Th. Mrose. 16 SS. in 16. 

Strenge Critik der Darsteller der drei Rollen: I'asso, 
Antonin, Prinzessin, mit manchen nicht unrichtigen Be- 
merkungen zur Erklärung des Goethe'sc lien Werkes. 

Ferdinand S( hultz: Die Nachbildung der Antike in Goethes 
Iphigenie. 

CPreuss. Jahrb. Bd. 48, S. 260- 272.) 

Vergleicht das Goethe'sche Stück mit einzelnen antiken 
Dramen, besonders dem Philoktet und dem Oedipus auf 
Kolonos des Sophokles. Das Analoge mit jenem bestehe in 
dem Durchbruch der Wahrheit in einer edlen unverfälschten 

Seele: mit diesem in der Lösung, denn auch in der sopho» 
kleischen Dirbtung »finden wir eine innere Lösung, und die 
sittlichen Ideen, welche durch diese ausgesprochen werden, 
sind es, die Goethe sich assimilirt und in seiner Iphigenie 
zum Ausdruck bringt«. 

3. GEDICHTJE. 

* Goethes Hermann und Dorothea. Erläutert von Heinrich 

Duntzer. Vierte neu durchgesehene Auflage. Leipzig, 
Ed. Wartigs Verlag. Ernst Hoppe, 1880. 160 SS. la". 
Bildet das erste Bändrhen von Düntzers Erläuterungen. 
Der Inhalt ist: I. Lntstehung. IL Der cpisclic Sloft* i. Der 
Weltkreis. 2. Die Handlung. III. Ausführung, i. Die Hand- 
lung (Durchnahme der einzelnen Gesänge). 2. Die Charaktere. 
3. Sinnliche Belebung. 
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»GlUck und Frieden«! Goethe:, Hermann und Dorothea, 
ethisch ausgelegt von Karl Weiss. Zweite Auflage. 
Berlin, L. Oehmigkes Verlag. 12S SS. in 8^ 

Vgl. G. J. II, 5x0 fg. Das Buch ist »prämürt auf der 

Prov. -Industrie- Ausstellung zu Halle und durch die Staats- 
preis-Medaille fur wissenschaftliche genieinntttzige Leistungen« { 

H. Grotefend: Zu Goethes Reineke Fuchs. Der Maibaum zu 
Aachen. Nach der Zeitschrift des Aachener Geschäfts- 
vereins mitgetlieilf. 

(IJoitrage zur Goethe-Literatur, S. 15- 67, vgl. oben 

^- 395-) 

H. Lörsch erklärt die Stelle (6, V. 137 fg. Hempel 5. 85): 

Schön mit Ränzel und Stab nach dem heiligen Grabe zu wallen, 
Hatt* er dort gleich so wenig zu thun als ein Maibaum in Aachen 

durch Anftlhrung einer Erzählung des Caesarius von Heister- 
bach, dass in Aachen ein mit Kränzen und Laubkronen ge« 

schmUckter Baum gestanden habe, der vom Volk umtanzt, 
vom Stadtpfarrer Johannes aber gefällt worden sei. An seiner 
Stelle sei nun vom Vogt \\ ilhchn ein noch höherer errichtet 
worden ; zur Strafe dafür habe einige Tage später eine Feuers- 
brunst die ganze Stadt zerstört. — Hr. v. Meibom dagegen 
fuhrt die Entstehung der Redensart auf die Familie Meibom 
in Burtscheid und die Rivalität zwischen Burtscheid und 
Aachen zurück. 

Hermann Diinger : Das Heidenröslein, eine Goethe'sche Dich- 
tung oder ein Volkslied. 

(Archiv für 1 iteralurgeschichte 10, 2. H. S. 193 — 208.) 

Führt gegen Suphans Bemerkungen (.\rcliiv S. ^4. - ^2) 
aus, das Lied sei kein Volkslied, sondern bei ailci -Vhnlich- 
keit mit einem ältern derartigen Liede vom Jahr 1602, ab» 
gedruckt S, 202 fg., ein Goethe'sches Gedicht, freilich »eins 
von denen, die uns recht deutlich zeigen, welch' mächtigen 
Einflnss die durch Herder vermittelte Bekannts< haft mit dem 
Volksliede auf das dichtensc he Schaffen imseres grossen Lieder- 
dichters ausübte « . 

Das Geheimniss und die innere Einheit der drey Göthe'schen 
Balladen, der Fischer, der Erlkönig und der Todten- 
tanz. Von Hermann Schräder, Osterode am Fallstein. 
Berlin, Verlag von H. Dolfuss. 32 SS. in 16**. 
Abdruck der Gedichte, sodann die Erklärung. Als Ge- 
heimniss und innere Einheit der Gedichte wird bezeichnet: 
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»sie srhildcrn die Gefahren, die der phantasiereiche Mens» h 
zu gewärtigen hat. Ihn kann die Phantasie in zwielacher 
Weise erfassen, entweder mit lockenden süssen Bildein oder 
mit grausigen. Das Erste ist im Fischer ausgesprochen, das 
Zweite im Todtctitanz und der Erlkönig ist eine wunderbare 
Mischung von beiden«. 

Benno Badt: Goethe als Übersetzer des hohen Liedes. 

(Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik hgg. von 
Fleckeisen und Masius. Bd. 124. Hft. 7. S. 346 -357.) 

Resultat der Unter^^iu hung ist, dass Goethe nicht, wie 
V. Loeper meinie, der jene Übersetzung zuerst mitgetheilt hat, 
den lateinischen Text der Vulgata und die Lutherische Über- 
setzung zu Grunde gelegt hat, sondern dass er direct an das 
OrigMial L^egnngen ist, dieses selltständig, ni( iit selten von seinen 
Vorgangern abweichend iibcrtragen, unter den Übersetzern 
sich aber vor Allem dem ihm in seiner Jugendzeit von Albrecht 
empfohlenen grossen englischen Bibelwerk (19 Bände in Gross- 
quart z 149— 1270) angeschlossen hat. 

C. A. H. Burkhardt: Kleine Goethiana. 

(Grenzboten No. 20, S. 287 — 289.) 

I. Von dem Gedicht (Hempcl II. 431): »Die abgcstut/ten» 
angetauchten« befindet sich das Original unter den EglolTsiein'- 
schen Papieren jetzt im Grossherzogl. Archiv zu Weimar. — 
2. Mittheilung von liriefen s. oben Regest cn. 

Robert Boxberger : Zu Goethes Mnsen und (irazien ui der Mark. 

(Archiv für Litcraturgeschii lite ii. S. 17.) 

Anführung des Refrains eines Volkslieds (aus Armms 
Nachlass) £s wohnt ein Jäger in unserm Land \ sein Nam ist 
Vetter Michel genannt [ Hey so hop sa sa, Vetter Michel der 
war da). 

La Faustina di Goethe in: G. Trezza, Nuovi Studi critici. 
Verona e Padova. XI u. 298 SS. p. 195^201. 

Mit Beziehung auf A. MafiTeis Ü^bersetzung der «Römi- 
sclicn Elegien« 1879. In denselben herrsche Sc hilderung der 
Sinnlichkeit und Wollust, aber ohne Ubscönität. — Die mit- 
getheilten Verse Goethes sind durch unzählige Druckfehler 
entstellt. 

Hermann Ullrich: Zu einem Goethe'schen Spruch. 

(Archiv für Literaturgeschichte 10, 427, 428.) 

Der Spruch (Hempel 2, 323) »Neumond und gekttsster 
Mund I Sind gleich wieder hell und frisch und gesund«, eine 
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freie Übersetzung des in Bocca< < los Decamerone IL, 7 vor- 
komruenden Satzes: Boixa basiata non perde Ventura ] anzi 
rinuova come fa la luna. 

V\'ie Goethe citirt wird. 

(»Die Gegenwart«, No. 3, 15. Jan, S. 747.) 

Protest gegen die Verballhoraung ,des Gedichts: »Über 
allen Gipfeln ist Ruh« durch Lewes und Herttbemahme dieses 
unpoetischen Textes in die Frese'schc Übersetzung (ii. Aufl. 
IL, S. 568). 

4. PROSASCHRIFTEN. 

Werther und seine Zeit. Zur Goethe-Literatur von J. W. Appell. 
Dritte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Oldenburg 18S3. Schulze*sche Hofbuchhandlung und 
Hofbuchdruckerei (C. Berndt und A. Schwartz), VIII 

und 315 SS. kl. 8°. 

Die erste Auflage erschien 1855. die zweite 1865. Die 
Bemerkung auf dem Titel bedarf der Berichtigung ; das Bucli. 
ist, wie im Vorwort bemerkt wird, nur » durchweg verbessert 
und durdi neue Mittheilun^en ergänzt«. — Der erste Ab- 
schnitt S. 3~74S behandelt die ersten Übersetzungen und Nach> 
ahmungen, Travestieen, der 2. S. 77-118, Wirkungendes 
Romans im deutschen T.eben, Wahrheit und Dichtung im 
Werther: Wetzlar, Jerusalem, Charlotte Huff. Plessing, der 
3. S. 119--231: Aufnahme des Romuns von Seiten der zeit- 
genössischen Critik gibt sehr reichhaltige Auszüge aus den 
Critiken und den zahlreichen Wertheriana jener Zeit. Die 
Anmerkungen S. 233 276 geben die Belegstellen, eine Biblio- 
graphie der Werther- Ausgaben, eine ziemlich eingehende Be- 
trachtung des Einflusses von Yorick-Sterne auf die deutsche 
Literatur; doch ist in den Anmerkungen die neuere und 
neueste Literatur nicht immer genügend benutzt. Derselbe 
Mangel zeigt sich auch im SchUiss S. 277—315: Ver- 
zeichniss der Übersetzungen und Wertheriana; doch zefgt 
diese Zusammenstellung verständige und umsichtige Arbeit. 
Das Buch ist sehr schön gedruckt und aufs Zierlichste aus- 
gestattet 

Rob. Falk: Das W criherüeber. 

(Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitg. No. 5, 30. Jan.) 

Zusammenstelhuig einzelner Notizen aus Appells ebenge- 
nanntero Buch ; was soll die Schlussbemerkung heissen : »Die mit 
Recht etwas in Misscredit gekommene Goetheliteratur« ? Der 
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Verfasser einer dürftigen Zeitungszusammenstoppelunc; hat c!o< h 
wahrlich nicht das Recht, sich zum üichtcr einer ga.iizcn 
Literatur, in welcher Ernst und Wissenschaft herrscht, auf» 
zuwerfen. 

Heinrich Duntzer: Nicolais Handexemplar von »Werthers 

Leiden « . 

(Archiv für Literaturgeschichte, 10, 385 — 392.) 

Mittheilung der lobenden und tadelnden Randbemerkungen; 

1. B. bei den Worten I,ottens: »just mich, das Eigenthum 
eines andern« schreibt Nicolai: »Ganz falsch! So konnte sie 
nicht redeUi sie mochte ihn lieben oder nicht « . Auch literarische 
Verweisungen. Der beschränkte Standpunkt Nicolais, der in 
seiner Gegenschrift sich zeigt, kommt auch in diesen Be- 
merkungen zum Ausdruck. 

Ein Roman aus der Werther-Zeit. Mitgetheilt von Paul Nerrlich. 

(Archiv für I itcraturgeschichte 10, 496 520.) 

Es ist der bisher ungedruckte Roman Jean Pauls : Abälard 
und Heloise, den der Dichter 1781, kurz vor Abgang zur 
Universität bchrieb. Abälard liebt Heloise, die aber schon 
verlobt ist, von ihrem unwürdigen Bräutigam tödtlich ver- 
wundet wird und stirbt; 'Abälard tödtet sich selbst 

Erläutenmgen zu den Deutschen Klassikern. 79., 80., 81., 
Bändchen (loethes Dichtung und Wahrheit, erläutert 
von Heinrich Düntzer. Erster Theil: l^inleitung. Zweiter 
Theil : Erläuterung. Leipzig. Ed. Wartigs Verlag (Emst 
Hoppe). Vlll, 158, 323 SS. ra*». 

Die Einleitung zerfallt in /.wei 1 heile: 1. Entstehung, 

2. Quellen, Darstellung, Composition. In dem ersten wird 
bis ins Einzelste die Abfassung der einzelnen Bücher dargelegt 
und, bei den langen Zwischenräumen in der Entstehung der 
verfirliiedencn Hiicher. eine Übersicht der literarischen Thätig- 
keil (roelhes in den letzten Jahrzehnten gegeben. \ on neuen 
Quellen sind die Weimarer Bibliotheksbücher und eine erneute 
Revision des biographischen Schemas benutzt. Aus den 
Kritiken, weh he die ersten Theile erfuhren, werden ausführ- 
liche Mittheilungen gegeben. Unter den Quellen werden 
besonders ausführlich Bettinas Briefe behandelt: andere Stellen 
über die Art der Composition, Erzählungstalent, die Mottos 
der verschiedenen Theile, den 1 itel des Werks. Die Erläute- 
rungen sind ganz in der Art der verdienstvollen und allbe- 
kannten Duntzer*schen Erläuterungen. Sprachliche Erklärungen 
und Bemerkungen Uber den Text sind in die Anmerkungen 
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verwiesen; der Text bezieht sich aul Inhaltsangaben, Dar- 
legung der künstlerischen Composition , biographische und 
kritische Notizen ttber die erwähnten Persönlichkeiten. In 
ttberaus fleissiger und umsichtiger Weise, z, Th. mit Benutzung 
der f^rhnn oben angeführten Quellen, wird ein weitschichtiges 
Material zusammengetragen und in becjuemer Art zur Be- 
nutzung dargeboten. Mit diesen Helten schliessen die der 
Erklärung Goethes gewidmeten 36 Hefte des rührigen Ver- 
fassers» die vor 27 Jahren begonnen, während dieses langen 
Zeitraums eifrig und erfolgreii h bemüht waren, die Resultate 
w issensduiftl icher Forschung dem grossen gebildeten Publikum 
darzubieten, 

R. B. Goethes Farbenlehre. 

(Sonnlagsheil. der Voss. Zeitung, No. 3, 4, 5 ; 16., 23., 

30. Jan.) 

Übersetzung des Vortrags, (mit geringen Auslassungen), 
den der englische Physiker John Tyndall unlängst in der 
Royal Institution in London gehalten hat. Gegen Goethes 

Theorie und cjeLren seine SchildernnG; Newtons; Goethe habe 
si<'h »geirrt, indem er in seine Kar licn lehre Methoden ein- 
zuführen suchte, welche der Physilc und dem Studium einer 
rein physikalischen Frage völlig fremd waren«. — Interessant 
ist die Mittheilung, dass Tyndall seine Kenntniss der Farben- 
lehre aus dem Exemplare schöpft, welches Goethe 1830 an 
Carlyle gesrhickt hatte, »begleitet von einem hingen Briefe 
oder \ iehnelir von einem Cataloge, der von Goethes eigener 
Hand herrührt und das Datum des 14. Juni 1830 trägt«. 

n. Biographisches. 
A. Allgemeines. 

Geschichte der deutschen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 

In übersichtlichen Umrissen und biographischen Schilde- 
rungen von Dr. Johann Wilhelm Schaefer. Zweite ver- 
mehrte und vollständig umgearbeitete Auflage, heraus- 
gegeben von Franz Muncker. Leipzig, I. O. Weigel, 
Xl\ und 782 SS. kl. 8^ 

S. 598- 675 (2. Buch, 4, Capitel) Goethe. »Die Dar- 
stellung Goethes, bei der sich Schaefer wol in Anbetracht 
seines grösseren Werkes über diesen Diditcr. ungewöhnlich 
streng darauf beschränkte, die entscheidenden Lebensmomente 
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hervorzuheben, wtirdc namhaft erweitert«. Auch an vielen 
anderen Stellen ausfuhrliche Darstellung des Verhältnisses zu 
Klopstock, I<essing, Herder, Wieland, Schiller. Die Darstellung 
Goethes ist eine angemessene Mischung biographischer Er- 
zählung und Würdigung der Werke; die letztere ist knapp, 
manchmal allzu knapp, mit Benutzung der neuen Forschungen 
und Andeutung der neuesten Hypothesen. (Satyros u. A.) Die 
Schlusscharacteristik ist recht hübsch. 

German life and literature in a series of biographical studies. 
By Alexander Hay Japj), L. L. Dr. Marshail Japp 
& Comi)any. London. 

Ein Abschnitt ist Goethe gewidmet. Heftige Polemik gegen 
Carlyle und Lewes, »Japp weiss sich zu Goethe in gar kein Ver- 
hältntsszu setzen, Goethes Leben und Dichten bleibt ihm gleicher- 
weise völlig nn\ erstanden : seinen Worten und Werken bringt 

er ein unbestinviites Misstiauen oder ein ausgesprochenes Vor- 
urtheil entgegen, glei( hwohl wagt er sich aber mit kleinlichen 
und darum gewohnlich schiefen, oft geradezu schamlosen Ur- 
theil an beide heran. Der Grundzug in Goethes Character 
bildet nach Japps Darstellung ein unbegrenzter Egoismus, aus 
dem die niedrigsten Schwächen entspringen : Selbstüberhebung, 
Eitelkeit. Neid. Missgunst, Verkleinerungssucht, Undank gegen 
die Freunde, Kälte und Herzlosigkeit gegen die Geliebten « . 
(Franz Muncker: Im neuen Reich, I. S. 924). 

* Studies in German l.Ueralure by Bayard Taylor. \\ Ith an 
introduction by George H. Boker. New-York. G. P. 
PutnarasSons. 182 Fifth avenue. 1880. IX u. 421 SS. 8°. 

p. 304—337. Gijeihe, p, 337 — 3Ö8. (loethes Faust. Die 
erste Abhandlung gibt eine kurze Würdigung von Goethes 
I.«ben und Wirken, mit enthusiastischen Vergleichen und 
einigen Citaten aus den Werken. Bemerkenswerth ist die 
richtige Würdigung Christianens und die Notiz (S. 322) When 
I was last in Weimar, I disi overed a great many facts whicli 
• throw an entirciy new light on this subjcct. Die Abhandlung 
über Faust ist nach einer kurzen Übersicht der Faust'-Literatur 
und (jeschichte der Goethe'schen Faustbearbeitung, haupt- 
sächlich eine geschmackvolle Analyse (!cs Inhalts beider 
Theile des Faust, nebst einer grossen Zahl geschickt aus- 
gewählter Proben mit gegenübergestelltem deutschem und 
englischem Text. IMe verständnissvoU in den Sinn des Dich- 
ters eindringende Übersetzung rtihit gleichfalls von Taylor 
her. Auch in den übrigen Abhandlungen des Bandes Uber 
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Schiller, W ieland, Herder wird Goethes häufig und liebevoll 

gedacht. 

* Coleridge. Sliolley. Goethe. I^iographir Acstliflic Studies, 

by George H. Calvert. IJoston: Lee and Shepard, 
Publishers, New-York. Charles J. Dillingham. (1880.) 
SS. 297. 

257— *97 über Goethe. Ein Vortrag vor dem Goethe- 
Verein in New-York, den 10. Januar 1877 gehalten. Ziemlich 
schwärmerisches Urtheil ttber Goethe. 

R. WaldmüUer: Das Goethe-Haus 1832- 1S82, 

(Im neuen Reich, S, 132 — 36.) 

Spricht das Verlangen aus, das Haus mit seinen Schätzen 
von Reichswegen zu erwerben, so zu verwalten, »dass allen 
RthJcsichten auf die überlebenden Angehörigen Rechnung 
getragen, zugleich aber die auf andere Weise unmögliche 
Vereinigung von Zugänglichkeit und exemplarischer Sicher- 
stellung erreicht werde«, und äussert Vennuthungen über 
den Bestand des Archivs und der Bibliothek. 

* The Life and Times of Goethe, by Herman Grimm. Trans- 

lated by Sarah Holland Adams. Boston. Little Brown 
and Coni])any, 1880. Dasselbe: Second Edition. 1881. 
VIll und 559 SS. 

Die Ubersetzung ist im (Janzen vortrefflich: cini^^e l'ehler 
erscheinen in der Wiedergabe der Eigennamen, wie W ieder- 
mann für Biedermann, Folkstadt Air Volkstedt, Ravona fUr 
Navona, Hersel für Hirzel u. s. w. Einige Stellen geben 
nicht genau den Sinn des Originals wieder wie in dem Citate 
von Crabb Robinsons Tagebu<:h, S. 341. Druck und Papier 
sind schön. 

Les meres illustres, etudes morales et portraits d'histoirc in- 
time i)ar M. de I,escure. Ouvrage orn<^ de douze gra- 
vures sur bois d apies les documents originaux. Paris, 
librairie de Firmin-Didot et Cie. Imprimeurs de Tin- . 
stitut, Tue Jacob 56. XXXII und 436 pp. lex. 8". 

• Sammlung von 20 Biographiecn, chronologisch geordnet 
von Cornelia, Mntter der Gracchen an bis Maria Anna von 
Ratlisainhauscn, Baronin von Gerando. S. 235 — 269: Catherine 
Elisabeth Textor, mhrc de Goethe. Das Bild vortrefflich 
d'apr&s un dessin du mus^e de Danmtadt. Der Text bietet 
nichts Selbständiges, meist nur wörtliche AniUhrung von 
Stellen der französischen Goethe-Biographen H^ouin und 
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Mezi^res, sowie Übcrsctzuni; eines grossen Theils des Brief- 
wechsels zwischen Bettina und Frau Rath, von dem der Heraus- 
geber seltsamerweise sagt: que n'ont pas assez feuÜlet^s et 
cit^s les critiques et lea biographes. 

Goethes Mother. Correspondence of Catherine Elizabeth 
Goethe with Goethe, Lavater, Wieland, Duchess Anna 
Ainalia ofSaxe- Weimar. Friedrich von Stein and Others. 
Translated from the German with the addition of Bio- 
graphical Sketches and Notes, by Alfred S. Gibbs. 
With an Introductory Note by Clarence Cook. New 
York. Dodd. Mead & Company. XXXIV u. 265 SS. 
Am Titelblatt eine Abbildung des Goethe*schen Hauses in 
Frankfurt. Die Briefe sind hauptsächlich aus den Veröffent- 
lichungen von Dorow, E])erts. Kahlert, Keil, Hirzel. Das Vor- 
wort von dem bekannten Kunstkenner Clären« c ( '00k spricht 
von dem Übersetzer, der vor der Erscheinung seines Buches 
Starb. Die Einleitung handelt über das Leben der Frau Rath. 
Die Sammlung enthält 132 numerirte Briefe, wovon 96 von 
und 3 1 an die Frau Rath sind, andere sind erläuternde Briefe 
zwischen verschiedenen Freunden des Weimarer Kreises. Die 
Briefe an Bettina sind ganz weggekiasen. Die Anmerkungen 
enthalten kurze Nachrichten über die in den Briefen erwähnten 
Personen und Ereignisse. Ein Anhang handelt ttber das Goethe* 
Haus in Frankfurt. Dieser Aufsatz erschien früher in Scrih- 
ners Monthly für November 1S75. Das Biu h entliäU 3 Bilder 
von (iocthes Mutter und Bilder von dessen Ya,ter und Schwester 
und Lavaler. 



B. BIOGRAPHISCHE EINZELHEITEN. 

Goethe in Wetzlar, 1772. Vier Monate aus des Dichters 
Ju<;endleben. Von Wilhelm Herbst. Mit den Bild- 
nissen von Kestner und Lotte Buff. Gotha, F. A. Ber- 
thes. XII und 21 6 SS. 

Die Entstehungsseit des Bildes von Kestner — ^ mit Auto- 
graph ist nicht bekannt, Lottens Bild ist eine Silhouette, 
mit Goethes Unterschrift: Lotte gute Nacht am 17. Juli 1774. 

Als neue Quellen sind tagebuchartige Bemerkunp:en von J. C. 
Kestner und einzelne Notizen aus dem Reic hskammergericht 
in Wetzlar benutzt, doch ist das benutzte oder raitgetheille 
Material — Erwähnung verdient ein Brief des jungen Jeru- 
salem 25. Juni 1772, S. 65—68 — nicht geeignet, die bis- 
herige Auffassung zu ändern, oder ganz neue Thatsachen 

Gobthb-Jabhbvch III. 27 
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b^afxiu machen. Ust^ l^uch^ zerfällt in io,^,A^)^phnitte: 
Zw JBildejtaQg'l^fWe^^^.^: Go^tlie ReichdoudmergfricbJ; 
Goethes Freundeskreis m."Vifetzlar ; J, C)ir. Kestner; die Fanyi^e 
Buff; Goethe und Lotte; die Giessener Episode; Dichtei), 
Studien und Weltanschauung; letzte Tage, Vorblitk, Epilog. 
S. 154 ff. Faustidee schon in Wetzlar j ,i55>iff?; phiJpl|9gische 
Studien (Pindar und Homer); Benutzung aer Damm'schen 
Übersetzung?; S; i7^ifr.itPa4Ullctoidtt'(ECieBtffet*ii^im'(niln»^^ 
risirung Goethes und der Catechisatiönsscene im Faust (sehr 
fraglich.) Die Anmerkungen S. 199—216 »Quellen und Be- 
lege c enthalten literarische Nachweisungen verschiedener Art, 
u. A. auch ein grosses Gedicht von E. Chr. Dressler an Frau 
Amtmann Buff. Der yerfas^r'^edifen^^ tKeologiscli- 
phitosophische Entwick'elung ' des jiingen Goethe zum Gegen- 
stand einer besonderen lltterarisch-kritisclien Wtlrdi|;üh^* 
machen«. Die Schrift ist sehr schön ausgestattet. 

Eine )3lose allzu enthusiastische Besprechung des Herbst'- 
scben Buches bietet ^/lä. Keck*s etw^ anspruchsvoll über- 
,8cHriebener Artikel: 2ur (GröetlierBiogräiihiis (Ifh li^uen'Refcn, 
No, 18, S. 683 — 685); eine critische Würdigung H. Düntzers 
eingehender Aufsat/ : Zur Werther-Uteralur (Augsb. Allg. 
Zeitg. 4. Mai, No. 124): besonders werden hervorgehoben 
Herbsts neue Aufklärungen Uber die im August eingetretene 
Krisis und Uber da« rZusammentifjSrdn Gopthes-rait J^tte in 
Giesen ; dagegen, dasa, schon in .WeUlar ^Goethe ip^t der 
Faust-Idee b^chäftigt gewesen Sei. ] •/ . » 

Go«tbe en ha3h>. '^^/pii^sm^^ä.la &ealctS des lettresde 

Tacaxi^niie .'de Lausanne par Theophile Gart, candidat 
ä la licence. Paris. .«Sftndoz; et FischbAp^iea:* . XVI und 

241 SS. lex. 8°. 

Zerfcillt in 5 Abschnitte: Vorbereitung, Erster Aufent- 
halt in Rom, Nea])el und Sizilien; Zweiter Aufenthalt in Rom; 
Wirkungen. Besonderes Gewi( In wird auf die literarischen 
E^K^gnisse jener Reise gelegt : Iphigenie, Nausikaa, Egmont. 
Iphig^e'8oll"ini kcinei? • Weise eine 'Frucht -des itaHemsdien 
Aufenthalts sein; bcdüimpft'.-die Vemmthung Scherers, dass 
Goethe 2 Pläne zur Nausikaa in Italien gefasst habe. Brief- 
vcechsel und neuere Literatur sind sehr ausgiebig licnutzt. — 
Unter den Thesen ausserdem eine, welche behauptet, dass 
der Pl^fi diss »Grosscophtft« voc der Revohttion tmd das 
•Drama, trotz Goethes Versichenmg, nicht dazu bestimmt 
sei, die sociale Umwälzung des vorigen Jahrhimderts ahnen 
zu lassen. 



Dlgitized by Google 



BifiLlOORAPHie. ^^t^ 



Von demselben Iii kl. 8* TV und 235 SS.: Goethe 
en Italic, ^tiide biographique et literaire. Deuxieme editiqn. 
Die . grosse liter^rfidi-critische 'Binleitung ist wtggelassen ^ 
statt dercii- ein. Venige Zeilen un^ßas6&^ y<rTWdtii efÄiji- 
mhrt — , ebenso die Thds^n: das Föhn'ät 'vetlclfeitiertr '^öilst 
ädicint nichts fiföfthdert «i seiii.' ' ' ' ' • '>': • > «»;?•'- 

' (Ditokäli^ 'thitttthUtUAgiflsUtü te'^faAlcAitteT) Jonmab, 

, Star^ feu|lIetonistisph geßlrW, ^em "träter des ferzähfeis 
in den Mund gelegte Schildenihg ' einjes.' l^i]i:l^pa welchön 

Goethe 1S29 in der Saline Sulza machte, der von ihm gegebenen 
Rathschläge 2ur Anlegung von Soolbädern, Sammein nützlicher 
Pflanzen u., s. w. Äusserungen wie die folgende^: »Wie eine 
Insel ^Iso, die trocKen!geplie^eh, während die Kfiegswogen 
um si^ herumrauschten « o^er:' »Die Natur deckt an jedem 
Busche, an jedem Raine ein volles Mahl, aber der träge 
Mensch läuft lieber zur Apotheke, als dass er sich für den 
Ha,usiiall besorgen soll^e^ was die kleinsten Kinder besorgen 
kÖtmenV tragen. KliweirUpli den Stempel Goetfie*sdien ^|st^ 
ah sich. r 1 1 

Neumann-Strela: Prinzessin Augusta und Goethe. ' ^' 
(Tägliche Rundschau, hgg. von Fr. Bodenstedt^ Berlin 
30. Nov., S. 325, 326.) ' •••• 

'Romanhaft gefärbte -Erzählung von den Weimarer Jugend- 
tagen dei< jetzigen d(^Utsehtfn' 'Kat8«vih/- >Die l^titi^n über 

Goetherund die- Prtn^eslsin zumeist aos'Iden BKidbn an Zelter. 

' j . . 

H[ammeran]: Das Grab der Frau Rath Goethe. 

(Didaskalia, Unterhaltungsblatt des Frankfurter Journals, 

Nq. 174, 26, Juni.) ;. ;• }f*.. '.: 

•VersuGht nach den Epitaphi^nbUotern .des .St. Petfi- 
-Kirdihofe in Frankfurt a. M. nadbzuweiaefi« dass das* wicl^lic^ 
Grab der Frau Rath etira 80 FossTon der jetzt angenommen«eii 
Grabstätte entfernt gewesen sei und uberlässt es einer fernem 
Untersuchung: ob und inwieweit die Tradition der bisher 
supponirten Grabstätte irgend weldje beachtenswerthe Anhalts- 
punkte Oberhaupt darbietet,, auf weU:heOrtinde hiü.maa'SeiBCK- 
seit die neu hergestellte Sandsteinplafite mit dorn Nam^/d^r 
Frau Rath an jenen Platz getegt hat. 

27* 
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C GOETHES VERHALTNISS ZU SELXEN FREUNDEN 

UND Vorgängern. 

- . ■■ ' 

*Paul Supfer: Goethe et BchtUer, lenr «aiitiid. 

(Revue politique et littdraire, lo. ann^e, 2. sdrie, no. 25, 
' 18 d^c. 1880, p. 583—591.) 

Zeriällt in 3 Abschnitte, der i, erörtert Feindseligkeit 
und Entfernung beider Dichter von einander und die Grtinde 
derselben; <!er 2. die Art der Beeinflussung, weUhe beide 
aufeinander ausüben, u. A. Sciiillers manchmal hervortretende 
seltsame Gleichgiltigkeit gegen die Leiden seines Vaterlandes 
hervorgerufen durch Goethe (?); der 3. die Verschiedenheit 
in Goethes Wesen, die drei Stufen seiner Dichtung: roman- 
tisch, classisch, symbolisch; Mischung von Idealismus und 
Reahsmus; Vaterlandsliebe und Mangel an politischem Inter- 
esse; Subjectivität und Objectivität. Wenige Meisterwerke 
neben einer Unzahl von Fragmenten, bei deren Betrachtung 
der Autor sich fragt : si cet amateur sans pareil est vjaiment 
un des grands poetes de Thumanite romme Sliakespcarc et 
comme Moliere et s'il serait nc pas plus justement nomme 
le plus grand des alexandnns. Die ^Vntwori, die in dieser 
Fragestellung schon mitenthalten .ist, entbehrt doch wohl sehr 
der rechten historischen Wahrheit. 

J. Minor : Goethe und Lessing. 

(Neue freie Fresse, 5. März, No. 5933.) 

Betont, dass die durch C. F. Weisse colportirten Urtheile 
Lessings Uber Goethe sich weniger auf Goethe als auf die 
Jungen Dichter überhaupt beziehen und dass diese Urtheile 
durch den Berichterstatter entstellt wurden. Über Götz und 
Werther. Vorrede zu den philosophischen Schriften des jungen 
Jerusalem. 

W. Hosäus: Ein Jugendfreund Goethes. Emst Wolfgang 
Behri^h 1758^1809. . 
(»Die Grenzboten«! No. i4t i5i i7i S. 13— »»5, 49— öi, 

Von neuen Quellen sind benutzt : ein Kirchenbuch in 
Dessau und die Se!bstl)iopa]jhie von Behrischs jüngstem Bruder 
Heinrich. Behrischs Leben, Beziehungen zu Goethe und den 
tibrigen Mitgliedern de» Weimarischen Kreises? ' Besprechung 
«einer Dichtungen. AmUsant ist unter den- letzteren ein Ge- 
dicht, das Behrisch zu seinem G^^urjtstag (1797) gemacht, in 
welchem die Verse vorkommen:. 
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Gelänge mir d^*/- Epos so wie Ooethen, 

Der unnarhahmlirh sihön die wackern Bürger malt. 
De// Vieweg. die dann die andern mehr noch böten, 
Für jeden Pinselstrun tles Thalcrs Hälfte zahlt 

mit einer Anmerkung über die Art und Weise, in w eh her Vieweg 
Verleger von Hermann und Dorothea geworden, deren Richtig- 
keit dahingestellt bleiben mag. Wichtig ist ein Briefiragment 
A. von Rodesf an Knebel, in welchem Ersterer durch Knebel 
Goethe seme »Correspondcnz mit Behrisch 1767— 7S; 1788, 
1794 nebst einigen Oden und Liedern, einer Hymne an 
"Flora und einer von (loethe in Kupfer gesto( henen T.ands( haftu, 
die sich durch seitsamen Erbgang im Besitze eines Dessauer 
Gärtners befanden, anbietet. Goethe kaufte die Schiiftstückc, 
wie aus einem fernem Briefe A. von Rodes vom 2. Febr.' 1 818 
ersichtlich ist. In diesem Briefe schreibt Rode ferner: »Ich 
hätte gewünscht, dass Goethe seinen Briefwechsel mit Behrisch 
zu der Zeit besessen, als er an dem /weiten Theil seines 
Lebensromans gearbeitet, er würde schonender mit ihm ver- 
fahren sein und ihn nicht blos von seiner lächerlichen Seite 
geschildert haben. (Er habe Hof und Leben in wtlrdiger 
Weise verlassen.) Und um dahin zu gelangen, gehört wohl 
etwas mehr irediegcncs Verdienst dazu, als man nach jener 
Schilderung vorauszusetzen geneigt ist«. 

Lebens- und Charakterbilder. Von Dr. Friedrich Koldewey, 
Professor am Herzogl. Gymnasium zu Wolfenbüttel. 
Wolfenbüttel, Dru« k und Verlag von Julius Zwissler. 
VIII und 207 SS. 

S. 167—302: Werthers Urbild. Die Lebensgeschichte des 
jungen Jerusalem ist mit Benutzung der bekannten gedruckten 

Literatur, hauptsät lili' h aber mit Zugrundelegung der Akten 
des herzoglichen Landeshaujjtarchivs zu \\'olfenbüttel erzäldt. 
Die iMittheilungen des Zeitgenossen von Dithfurth, Briefe ler\i- 
salems an Eschenburg u. A., Berichte Hoefiers, der sich z. B. 
über Jerusalems Mangel an anständiger humanit^ und tlber seine 
elende Kenntniss der Latinität beklagt, und des Angeschuldigten 
Schreiben an den Herzog sind mit Umsicht benutzt und zu 
einem anziehenden Lebensbild vereinigt. Aus den Briefen 
Jerusalems sei die Notiz über Goethe hervorgehoben (S. 195, 
18. Juli 1772): »Er war zix unserer Zeit in Leipzig ein Geck, 
jetzt ist er noch ausserdem Frankfurter 2^itungsschreiber«. 

Charlotte von Stein: A Memoir. By George H. Calvert. 
Boston: Lee and Shepard, Publishers, New -York. 
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f j'f»ri Charles J. DiUiagham,- a^o SS. mit ^wei j^dtei^^Tqn 
;:-'(/ Frau von: äte)tiKURdIfims;t>AbW14Mi|g de^.S(^U>sses 

"z Kochberg. • w . . / t 

' ' Quelle ist das grössere Werk von Duntzer. Die gegne* 
Tischen Ansichten werden kaum bei'Ucksichtigt. Kurze Über- 
sicht der Hauptmomente im Leben der Frau von Stein mit 

vielen Auszügen aus ihren Brfefett j^n Ihteü Sbhh Fritz. Deif 
Styl des Verfassers ist oft mehr deutsch als englisch. Einif^e 
Stellen sind ^^anz mit der deutschen \\ ortfolge ^Yicdcrgcgebcn. 
Die Behandlung des Stoves» ^^ip^^^t jA^^^.de^^i frUhereii Werke 
desselben Verfassers »Goethe^ ms Xife' aiid 'Works« , ganz 
tiberein. .'.■•;-.•!) :■• ^Mnjirfij/ ;»•., u.nV-.u;;) .// ;. 

AügfaM* vöil'K6tzfebd^y >ÜrtN(5i1«! d«p''^kgenossen und der 

•e- I ) Gegenwart. Zysaramongestcllt von W. von Kotz^bue. 
n/j ;<Presden. W ilhelm B^C5nsf^,,yer^gshandlung.iVu.,i84SS. 

Sj'26h-6S: W. V. Biedermann: Goethe und Kofzebue 
(vgl, G. ' J.' 11., 526). S. 68—71: Ergänzende Bemerkungen 
zu dem . vorhergehenden Artikel tlber Fa,Lk und Paiiesike es 
existirt der Entwurf eines Schreibens von Kotzei)ues Mutter 
ä!ä['e^o^%^;':in-t[iffä sie lA hba^ärdh^räcteriSti^ch^'^i^ 
zur Rede stellt; Notizen aus Btiefetl derselben Ub^r boethe 
iScf6V44 ' Okt. 1808, 12. Juli 1815, aus denen ein dauerndes 
Interesse Cioethes für K-otzebue ersichtlich ist. Auch in den 
t|brigep,,,AbsjVhftit^^,ji: . ^^<rf J^^.^i'*^^';'*^^ Wirksarnkj^it 

a^s,dfäpiafeif(P^eTvrPoMi^9K^^ Scfirült?^^ßry| ,a,l$ ^vvrna^^^^^ \uid 
Ki-itiVer,! .als», Mensch^, ^^tfgel^g^nt)Ücll,,ypi| Qp^i^^die J^^e. 
Zum Schluss eine Zusammenstellung von Kotzebues 213 drama- 
tischen Arbeiten, nach l<ubnken geordnet. ' ' n.:- '. - ' 

*E. Caro: La fin du di'x-huitieme si^clis. Etude^^t pörtraits. 

' 2 vöU. Paris 1880. " . ■■ ■■' 

''^ Vol. IT p. 189 — 205, Souvenirs de Goppel (suite et fin); 
Madame de Staöl et Goethe. Reise der Frail v. ^tagl nach 
W^tf;;Hier^^t<iht^^6elfl^s in dei^^Anh^^^ 
maHgri«^; äb^r^ pökhe habe 'an^aei^öil'''Stt«Ä!A itf -WlirdigW 
Weise das W^eh der Frau vi Stä^l iittld' Vetsuche, *deut^ 
s( hes Oeis/esleben rf(mdliäh ikei^iinf iÄ^Äfi^^ 
siren verstanden. - ■^•> l^'^'. " v -r ■: • 

\)'j?^te, BjfJTon/Gf and Mr.^la,t,the!>v Ayjt^ Review, 
M August.) ■ " " " t' ,., / '/!^'':/^ '.. , 

M(ax) Kj(/OGh); i*j-eUcr und Goethe* ; • ., 

w.'ji^ i..;> ..\'[/ () ,.(Aügßi««in« Ä^itung,. JijsU« -No.: s^^^o.. 
Gibt kurze Andeutungeii Hllaf^j das V:ei:frä|tffi6&.f9i|iriischien 
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Beideh (vgl. oben S. das in dem kürzlich erschienenen 

Werk : » Friedrich Prellers Odysseelandschaften, in Holzschnitt 
ausgeführt von R. Brend'Amour. Mit einem Bild und einer 
Biograj)bie des Künstlers /vöit Alf^on^ Pürf, |;<0i^%;ii88i« 
friehis genügend ^e^irardigt-jiit^rnrr/: n^jf^.j-- •«i/;.v».*rri nj:! .'i-» 

Ill^jPröhle: (xoethe und Golthng. ^, , 

)..:.'• i . (Sonntagübeil.^ur Voss. Zeit. No, 1,5, 30.. Aßril.)- r- 

Fast nur T ebensbesthreibung GötHÄig»}* itai^ell-"IEWwei§ 
M seine Be;5iehungcn F. L. Jähn.^^ ^{«j/bn;. . .m 

G. W. GOttling und sein VerhAltniss zu Goethe. m. . '•.•<:.. 

'Obttfin^g^ Leberi' hacH' KVIftfcTiers^W Opus- 

cuta ünd Lothholz' Progränirrt ''(i^^6)'."-'''i^!issfüge • den 
Briefen (G. J. I., 428 ff.). Manche von Göttlirtgs Briefen müssen 
fehlen: die meisten der von ihm gerügten Irrthüraer .der. 
Taschenausgabe sind in der Oktavdusgabe verbessert, i :> : ^ 

I^rJJlollel: Christian Albrepht Frl^; Y^.j^u^I^ani^egge i)n4 s^iij^ 

Beziehungen zu Goethe. ; > 

(Augsb. Allg. Zeitg. 29, Sept. 188 1, No. 272, Beil. S. 3993 f.) 

Geb. 1748, gest. i8it, 1772 in Wetzlar, zu Jerusalem^ 
und Go.ethes Freundeskreis gehörig. Zusammenstellung der 
tiBifr öiii.liaiidelnden ■Stetten '^<6 OÖöÖlcs und Bürgers Brief- 
wtchsfel.^ Die = ErwäWnüngeii ' ^drÄi -fiur ' Wt&nf • Jahi^ ■ « 

' ■ . \ ■ i I , . ' ■ ■ I \ 

* Le sublime Goethe et. Vio^or Hutgo. par A.i ^flcnet;tßiirUt 
riot, libraire^diteur 1880. 36 SS. in 8*, 

Mit dem Motto aus H. Heine; Faust de Goethe est 
ai|$pfi v#st« ^e..Jj^,fei>l^j J^^j Y^jfaK^r l}^; 187^1 eme;Tri- 

scbetn^nd j&uphorion fijs de Faust an> vo^i, dem S. jij|5.i)^ e^n^ 
kjurze, S( ene abgedruckt vvird. Der erste Theif der seltsamen^ 
Schrift, der sich angeblich mit Goethe bei^chäftigt, , ist meist 
eii^,?jql^ik, geg^n Al|exa)ß^;^Pun)a?jj. iiji^ d^r u.,^,, "^^h^p- 
wiesen werden soll, que Tait th^ätral est äbso).ijap^nt4,nsig|ii- 
fiant. Der 2. Theil tritt sehr eper^Jscl;», gegen Victor Hugo, 
auf und plädirt für die An'erTtennung'deutsrhen \Veöe^s. Der 
letzte Abschnitt der Schrift beginnt mit der Apologie f Dans 
son poeme de Faust se trouvent' tous les tres ors da genie' 
httiiUi!Sil'una>sd(B4%t»fit^«i^(e^^ XDI., der Mensch- 

hÄilffF«'(fede'Tiftd^-ktPhfei«iPgiö*^ v>-.! >' :,fit') 
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Vor den Covilissen. Original-Blätter von Celcbritäten des 
deutschen 1 heatcrs. Herausgegeben von Josef Lewinsky. 
Berlin. A. Hofmann u. Comp. XII w. 319 SS. 8°. 

S. 272 -29Ö: Heinrit h Franke, Ehrenmitglied des Gross- 
herzogl. Hoftheaters in Weimar; Aus der Goethezeit. Interes- 
sante Mittheilungen über Goethes Benehmen bei den Proben, 
Verhalten zu den Schauspielern ; Äusserungen zu Müller und 
Erkermann: Verhältniss zur Jagemann ; Goetlies Riuktritt 
vom Theater; Hund des Aubry (Theaterzettel der ersten Auf- 
führung S. 286), Schauspieler-Anekdoten; letzte Begegnung 
mit Goethe 38. Aug. 1830, vor der AuffUhtung des Götz, in 
welcher Franke den Lerse spielte. ~ Die Mtttheilungen an- 
muthig und anspruchslos geschrieben und mancherlei Interes- 
santes enthaltend, hatten verdient an einem Orte m stehen, 
an dem sie ernsteren Liieraiurfreunden leichter zugängÜch 
geworden wiiren. als in der angegebenen Sammlung. 

(Rudloif): Ein Grossneffe Goethes. 

(Weimarisrhe Zeitung 10. Ajnil, Sonntagsbeil.) 

Kurze Biographie des Perdinand Nicolqvius (geb. 23. SepU 
1800, gest. 27. Febr. 1881 als Oberforstmeister a. D. in 
Frankfurt a. O., Sohnes der Marie Anna Louise Schlosser und 
des G. H. L. Nicolovius. Über sein Verhältniss zu Goethe sind 
schriftliche Aufzeichnungen nicht vorhanden. 

Bernhard Suphan: Goethe und Spinoza 1783—86. 35 SS. 

. gr. 8°. 

(Separatdruck aus der Festschrift zu der zweiten Säcular- 
Feier des Friedrichs - Werder'schen Gymnasiums zu 
Berlin. Veröffentlicht vom Lehrercollegium desF.-W. G. 
Berlin. Weidmann*sche Buchhandlung, S. 158—193.) 

Goethe sei 1780 nicht im Stande gewesen, Herder (Ur 

Spinoza Zugewinnen; vor 1784 sei bei ihm von einer Kennt- 
niss Spinozas nicht die Rede. I. Der Streit über Lessings 
Spinozismus. Durch Jacobis den Weimarern lYilhzeitig mit- 
getheille Schrift wird er auf selbständige Spinozastudien ge- 
bracht II. Goethes Spinozastudien 1784—1786. Beginn: 
Dez. 1784; Studium genau aus der Correspondenz verfolgt; der 
ethisclie. ])sy( hologische GehaU des Hauptwerks hält ihn fest; 
auf die inetaphysist heu Grundlagen geht er nicht ein; auch 
in seinen Naturstudien durch Spinoza gekräftigt. Iii. Herder 
utA Goethe. Volle Übereinstimmung Beider in Auffassung 
und Beurtheitufig Spinozaa;- Hetdets »Gott« (1787) im Grossen 
und Ganzen auch ein Beleg für Goethes damaliges Verhält' 
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niss zu Spinoza. — Zum Srhluss die Vci tmitluing, c!ass in der 
Stelle (Ital. Reisei. März 1787, die man wegen der Erwälmunuj 
der erst 1791 erschienenen Übersetzung der Sakontaia alt» 
Einschiebsel aus einem spätem Brief betracl^tet) : »Wer hat 
es nicht erfahren, dass die flüchtige Lesung eines Buches, 
das ihn unwiderstehlich fortriss, auf sein ganzes Leben den 
grösslen Einfluss hatte und schon die W irkiing halte, zu der 
Wiederlesen und ernstliches Betrachten kaum in der Folge 
mehr hinzuthun konnte. So ging es mir einst mit Sakontala« 
Spinoza statt Sakontala zu lesen ist. 

Goethe und Galderon. Gedenkblätter zur Calderonfeier. 

Herausgegeben von Edmund Dorer. Leipzig. Wilhelm 
Friedrich. Verlag dea Magazin fiir die Literatur des 
In- und Auslands. IV u. 43 SS. 8^ 

S. 3—14 Zusammenstelhing von Goethes Urtheilen Uber 
Calderon im Allgemeinen, einzelne Dramen (Standhafte Prinz, 
Tochter der Luft, Leben ein Traum) und Calderons Einfluss. 
Bei den Urtheilen sind aber die Quellen nicht angegeben, 
aus denen die Urtheile entlehnt sind. S. 17 — 28: Calderon 
und die Buhnc in Weimar: Der standhafte Prinz, das Leben 
ein Traum, 7,enr>liia: in Uetrefl des ersten ein langer Brief 
der Charlotte v. Schiller, in Betreff der letzteren Notizen 
Ober Darstellung und Darsteller. 

Hugo Schuchardt : Neueste deutsche Caldcron-IjiteratLu*. 

(Augsb. Allg. Zeitg. 198 — 200.) 

Der zweite Theil, eben in den angeführten Nummern 
enthalten, dieser ausgezeichneten critischen Übersicht, be- 
schäftigt sich vorzugsweise mit Goethe und Calderon und 
gibt nicht nur eine ins h.inzehie gehende ("ritik der flüch- 
tigen und unmethodischen Zusammenstellung Dorers, sondern 
auch eine aus dtn Qoellen geschöpfte Darstellung des Ver- 
hältnisses Goethes und des ganzen von ihm beeinflussten 
Literaturkreises zu dem spanischen Dichter. - Es ist lebhaft 
zu Itedauern. dass eine so vortreffliche Arbeit, die dem Goethe- 
Jahrbuch zur Zierde gereicht hätte, demselben entgangen ist. 



D. STEU^ÜNG ZUR WlS^NSCHAFI UND KUNSr. 

Goethes Pädagogik. Yordrag, gehalten ziun Besten der Wilhelm- 
Augusta> Stiftung ' för Frankfurter Lehrerkinder, am 
7. Februar i83i, von Dr. £)$elen, Direktor der 



Digitized by Google 



42f Bibliographie. 



> Xrusterschti)e.r Frankfüi^ anü- Main. Moritz Diestertpeg: 

Goethes Liebe zu Kindern ; erzieherischer Sinn bewährt 
in der Erziehung des Fritz von. Stein. Ausführliche Dar- 
legung von GoetlieS Pädagogik "näcVi den ^'ahlvetwandt- 
smUttAr-und IKillvelm M«»toe;W Giti6d«»qh8uiH|f ^seii'Tvüas^ 
di^^Emiehung wesentlich Entwicklünjr^tltesfeln'sei, was in der 
mensrhlirhen Natur liegt, und dass eine gesunde Erziehung 
sowolil zu Gvmsten des Zöglings selbst als auch zum Besten 
der, menschlicUen ^esßUsjchalt ni<;hts aader*^s wollen könne 
ft]ft>eta!ieMi diefüwixv In B^t^v^^ ftuftW)eil>Hche£r^iebuBgi4er.Gnin0-t 
sat0fidas .Welh'< sofUssftr /dicken lernen, um. >zji|b hinsehen ; in 
Bezug auf männliche zwei Peripden, die erstere: allseitig 
haxjnonis<;he Bildung, die letztere: ^Ucksicht auf Indmdualitfit, 
Lebensthätigkeit und Tüchtigkeit. - <• ^ i ,^ 

Ferdinand Cohn: Ooethe als Botaniker." " ; 

(Deutsche Rundschau VIT. Jahrg., Heft 10, S. 26 57.) 

Mit Benutzung eines noch ungedruckten Manuscripts, 
welches von Goethes botanischem Famulus F. G. Dietrich 
abgefasst wurde. Geschichte seiner botanischen Studien, Leben 
im Garten, Rei?eni Binwirkwng Goethe einer der 

ersten, der eine insektenfressende Pflanze beobachtet. Ver- 
öffentlichung der Metamorphose«. Garteneinrichtung nach 
der von ' Frankreich aus eingefUhrten' natürlichen Methode 
der^Pftanzenfamilien; Untersuchungen Uber Wirkung des Lichts 
aRil>die.PÜaBBen:r<MitwEi!kung :bei difcr. firrichtong des Btotani- 
sriifcn Instituts in l«na (G. T. IL, 250^ ;' peraönbcJiB'Beriehungeft' 
zu den Brüdern HuTn!ioldt »Zur Mor[)h'>lQgie « ; französische 
Bearljeitung 6er »Meramorphose«.; Briefwechsel mit Nees von 
Kticnbecki Zum Schhiss wird daran erinnert, ».wie oft auch 
deB>rBibhter><3«nsth«i ans >feuisn*.¥cvtrHutl|tit''ii»t don Pflanzen 
Stoff zu Bildern. und^G^daaken, ^npij^m^l^ -die^ u||^$ i|i so 

manchem' Seiner Lieder anmuthenpj ' 

T.</ >;••-'! ■" , .1.1 .f^.;:Af : t 

ÜbfvlGDelbes Stellung: :zur':Tonkttnst i >von^ Dr* £rn«t iNiemeyer. 
iHiv/ü Beigabe ziun Osteifarogramm des Königl. Gymnasiums 
zu Chemnitz. Chemnitz. J)ruok.väniPickenhahnk (Prog;.r. 

i.i;/ f;No.- 46i.)i .■4'^. .-.-a^.ßS.;- I ■ 

f^eani'ivorfet A'on den z\vei Fragen: In wie enge Beziehungen 
Lst Goetlie zur Tonkunst getreten? imd : Wie tief ist er in 
däs Verstäudniss derselben eingedrungen ^ nur die erstere. 
LT^bl^ ztif'M'ü^ilci VeirliMiti^ifö zn'l^r^lcerti: KaTsdfr^eflcblirdt; 
LiiluÄg'fe ^iMkitr Äülme 'seilr'i*f9t* W -Sörge ''ftlr* diö' 
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Oper: Zelter; chronoiogische Aufzählung der musikalischen 
Ereignisse seit 1804, z. B. Zusammentreffen mit Beethoven; 
Felix Meiu^el§SQhi>*Bartholc}y ; Frau Szyinanpwska; abnehn^ende 
Emjp^ng^icli'Heit iih Älter^ — Sorgfältige chroiioIog^'cÜe.^Zu- 

eii>sQi>iigigep^l^ 

lüiJManarisGhe jSlfn«iOgek./Neiid Randgl^^eni sU Zeit-^yiind^ÄkMit* 
1 fragen vonr&-'Tte^tBdlJk)e;/LQi^aig. fidKm%M 

^!U: 167 SS. 8^ / 

' S. 147 — 167: Goethes reli^'iöse Überzeugungen: Einfluss 
der Frl. v. Klettenberg, Xaturbetrachtung ; Ansichten Uber 
Ünsterblichk^it ; in den späteren Jahren wieder grössere 
Achtung '^or d<sm -iGefi«hfe>)ttlidh«ii und- PiDsitiv^Ä;^4»letst^; 
Philosophie der poMtiveri''/ReHgit>n (päÖagOgisehe'' PtdVtiÄ 
der Wanderjahre). Als Resultat: »Religion ist ihm weder 
Wurzel noch Spitze der Sittlichkeit, sondern etwas der irdis< hen, 
gesunden , nach Zielen ix} ,T]^äpgk^it, siqh hinbewegenden 
Mensdienoatur lebeqsyoir .,]j)lieben^e& ! und Ünuragängfiqhes 
und zugleich unendlicher Entwicklung Fähiges«. 

• ' . ^ ■ ;. . — — — — ■ ... . ' ' ■ '/ r . 
r:'" ' • 1. ' ' • • : • 1 >.• i-' '1 .'' » ! ..•.>;•. .•, «i.'-, 

y^\f^in^\:i Briefe Friedr. Leop. Stoibergs an Johann Hcif^ri^-lji, 
:.^boiiv>Yos^».Mber,,4ie Sehweizerr^ise des Jahre§,; 1775,1*, 7 vjb 

.-'ciitni .Ganzen:.<5 .iBriclib (naciii dev {Origiaateii liB.'udcor. 

Münchöicr- .'Bibliothek) - vom iS.: März ns^ji.'ijldü nfiie' 
Briefe mit vielfachen literai"ischen Rcnierkungen über Klinger. 
T.avater. l,enz, Merck, auch wenigen ganz kurzen Notizen tlber 
Goethe sollen auch ^ zur Critik des Berichtes , des Letzteren 
Uber rdfei vaib Sto1bef^Tium«vifonHnene>SchwfanBeitei90'idieta6B.> 

CK. F. D. Schubart an Goethe. Ulm, 3. Okt. 1775! 

»Vortrefflicher junger Mann, Bewunderung und Dank vor 
die /heilvli6bi«['(^$ttiekeq^di6<n8ie -^unsarm nVktedsadeKH^fcni'i; 
A:ttM^<«ra6'(eh von Ihhen g0teseil;hflbe, entzückt mich, schwillt 
mein Herz im edlen Stolz eriipor. dass wir dem A\islande 
einen Mann entgegen setzen können, den sie nicht haben und 
nach . ihrer yersteinefyn^ssiicJ)t niemals haben w.erden. Ihre 
I<^Ien sind, .so _^^^nz. ^tui^tl'^p. vqH reicher iCzib^eiiige und 
starker <ieut^l^Br^ucJjj^\4a^ id.ealisdjj(S,"Hirt^t*wQlt , 

umrcissen kann . .>;. .jf, , prw^bnt ausserdem den ^linnesängef; 
Miil/gr- und Fri^V. , ,Y.oi\\St«>l . Sc^U ..(pben ^7^^) ßr .70. • 

• • • . * 
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Hetnrich Düntzer: Klinger in Weimar. 

(Archiv für Literatuiueschichte XI. S. 64 — 86.) 
Clir(jn()l()gische Untersuchungen im Anschluss an, grössten- 
theils in U iclerspruch mit Riegers Buch (G. J. II. 52S); doch 
kann ich hier nicht darauf eingehen, diesen einzelnen Daten- 
bestimmungen zu folgen : zum Schluss gegen die Glaubwürdig* 
keit von Böttigers Berichten. 

Bertuchs Briefe an Gleim. ^Titgetheilt von H. Pröhle. 

Irenzboten, No. 11, S. 472 485.) 

S. 481 fg. 22. Juni 1776: »Goethe ist wirklicher geheimer 
Legations Kath mit Sitz und Stimme im geheimen Conseil 
geworden«. Bertuchs Briefe vom 18. Dez. 1777 ^^^^ nicht 
erhalten. In Briefes Bertuchs an Göschen, von denen Prdhle 

Einsicht genommen, findet sich 25. Juli 17 86 die Stelle: 
»Goethe ist gestern na< h Carlsl)nd: vermuthlich haheii Sie 
ihn noch da getroffen, gesprochen und den ("ontract mit ilnn 
abgesclilussen. Er wünscht es. Vermuthlich iiaben Sie ihm 
und meinem Copist Vogel« der mit ihm ist« um dort noch 
verschiedene seiner Manuscripte zu mundiren, eine Parthie 
Annoncen gelassen, sonst mUsste ich ihm welche schicken«. 

Adolf Stern: Chr. (lottfried Körner und J. G. Göschen. 

(Grenzboten. No. 3. 4. S. 118 — 125, 161 — 169.) 

Nach zum Theil ungedruckten Briefen Körners in der 
Dresdener Bibliothek, aus denen iK-rvorgeht, dass Körner, 
der 1787 noch an der (löschen'schen Handlung Mitbetheiligte, 
damals 1500 Thlr. zur Goethe>Ausgabe hergegeben hat, aber 
wegen des Geldes in grossen Sorgen war. (Vgl. G. J. II 395 ff.) 

Johann Georg Hamann in seiner Pcdeutung für die Sturm- 
und Drangperiode. Von Jacob Minor. Privatdocent 
an der Universität Wien. Frankfurt a. M., Literarische 
Anstalt, Putten & Loening. 66 SS. 8**. 

S. 38 ff. Einfluss auf Goethe. S. 47: Urtheil tiber Götz. 
S. 51 A. i : »Und was ich gemalt hab\ das hab* ich gemalt « 
(»Des Kümtlers Fkig und Recht«) nach dem Schluss von 

»Christiani Zachaei Telenarchi Prolej^omena : das. A. 2. Zu- 
satz auf dem Titel der Schritt: Zwo wichtige biblische Fragen, 
von einem Landgeistlirhen in St:h\vaben« nach dem ebenso 
lautenden Zusatz auf dem Titel von Hamanns Schrift: »Bei- 
lage zu den Denkwürdigkeiten des seligen Sokratesa. 

Michael Denis. Ein Beitrag zur deutsch - oesterreichtschen 

Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts. Von Dr. P. v, 
Hofmann-VVellenhof. Insbruck, Wagner. 378 SS. 8^ 
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S. 335 BcsircUct, das)S die Besprechung von Sineds Liedern 
(Hempel XXII, 65 ff.) wirklick von Goethe lieirtlhrt. 

Aus dem Herder'srhen Hause. Aufzeirhnunijen von fohann 
Georg Mulier (1780—82), herausgegeben von Jakob 
Baechtold. BerHn.Weidniaiin'sche Buchhandlung. XXYII 
und 123 SS. 8**. 

S. 18: «Mit Wieland und Goethe hatte ich nicht viel, 
weil ich zu blöde war«. S. 48 : Notiz, dass Herder in Strass« 
bürg mit Goethe bekannt wurde. S. 70 fg. (13. Okt.): »Und 
nun zu Goethe . . . Goethes Haus, ganz romrititi-^t h. Ein 
kleines, ganz sim])les Haus, wie bei uns die (iartenhäusii : 
ein zugespitztes Dach, grosse Altane, kleiner Garten, und 
hinten wilde Bämne; vor ihm die grosse Wiese. Ich ging 
hinauf; auf der Laube lagen einige Büsten auf dem Boden. 
Ich musste in ein klein Zimmer treten, das deutliche Spuren 
eines vor Kurzem Anirekoinmcnen halte: (Goethe t/^" eini;c:e 
Tage vorher von Kociibcrg /.urückgekununen) Rtlcher, Atlasse, 
Kleider u. s. w. lagen umher. Er trat hervor, hatte ein 
blaues Kleid mit Gold an, sah ziemlich emsthaft und führte 
mich sofort auf die Altane. So schön sah ich ihn nodi nie 
alle Porträte, auch das letzte in Zürich erreichen seine 
Grösse nicht. Aurh meine Silhouette ist zu dUster. Wir 
redten von Züri< h und von Passavant und Ciötiingen.; fUr 
das erstemal wenig Interessantes, aber er nahm mich ganz 
ein. Bald kam einer vom Hofe und ich verabschiedete mich, 
ungern«. S. 76: »Goethe soll an einem Werk flber die zwölf 
ersten Caesars arbeiten. (Dies hab' ich hier gehört.)« S. 79; 
Notiz tlber den von Goethe aufgenommenen Schweizer Hirten- 
buben Peter Imbaumgartcn. S. 87 (15. Okt.): »Beim Kaffee 
redten wir lange von Wielands Weibheit, Kauffinann, Goethen, 
Merk und Knebeln«. (S. 20: Goethes Verlangen nach einem 
in Herders Besitz l efindlichcn Kunstwerk; 8,85: Einrichtung 
von Goethes Park.; 

Schüler und Goethe im Ürtheile ihrer Zeitgenossen. Zeitungs- 
< ritiken, Berichte und Notizen, Si hillcr und Goethe 
und deren Werke betreffend, aus den Jahren 1773- i .Si 2, 
gesammelt und herausgegeben von Julius V\ . Braun. 
Eine Ergänzung zu aJl^n Aufgaben der Werke dieser 
Dichter. Erste Abtheilung: Sdiilter. .1. Bd. 1781 '-^ 1793» 
2. Bd. 1794 — 180c. Leijjzig. Verlag von :Bernhard 
S. lilu ke (Balthasar, ivlisipher) 1882. XUI und 415, VIII 
und 410 SS. 8". ■ • . 



Digitized by Google 



430 



Bibliographie. 



Noch ein dritter Band ist für Schüler in Aussicht gestellt; 
die 2W«ite,: Gbi^th« ^ewidmetö Abthei1un|;,' Von dei- nicht 
gegciben ist, wie viele Bändiö sie umfäösseh #tird, feoll Ajiril 
1882 erscheinen. Schon in dem Proäpert werden einzelne 
auf Goethe hezHgliche Critiken mitgetheHr: ein Auszug aus 
Merkels Briefen über die wii htigsten Producte der schönen 
Literatur 1800, über Goethes n«ife Schriften Band 7, und etn 
Atrfeätz^d!e& Archivs der Zeit; Betllti if^f »kiäis dem^'Xen^en- 
kampf«, Die zeitgenössische Öeurtheilung der XenieiT 'er- 
gibt sich nifs den II. S. 25S — 337 /.ahlreirh veröflTenrlif^i^^n. 
Critiken über dieselben, die dann ausführlicher Schiller 11. 
388—407 miigetheilt sind und der Besprechung der gegen sie 
erschienenen poetisoheft jond'Pt^i^iscben/Gitgiemcl^iftcn. JCeioe 
irgendinrie vollständige SAiiisUuog der Atttucenieü* wie sie in 
dem Boas'schen, Xenienkampf vorliegt, sondern nur eine Aus- 
wahl der etwa in Zeitschriften jener Zeit mitgetheilten oder 
der von den Journi^lcrjjikern, ii> ihr^n B'^J.urt^eilungen heraus- 
gehobenen Verse. • 

Heinrieh von Kleist in der S< hweiz von Theophil Zolling. 
Stuttgart. W. Speniann 1882. VIII und 178 SS. in 4^ 

S. 25 A. : Aus einem Briefe Wielands an licmnch 
Gcüsner üb<jr einen BesucJi, Goethes im Gcssner schen Hau*e 
Vnd^die. (reundlijche Beurüieijiung von Wiclands Sohwiegf^- 
tochter. S. 98 findejt sich folgendes sehr merkwürdige Urtheil 
tlber die Wahlverwandtschaften (Brief Wielands an Herders 
Wittwe): »Mit lebhaftem Interesse habe ich Ihr Urtheil über 
Goethes Wahlverwandls« iiafien gelesen und wie so oft den 
Scharfsinn Ihres Verstandes bewundert, der immer dem Herzeh 
die Waagschile hält und vo Sie wollen dominirt. Das scheint 
mir der' Fall mit Goethes genialischem Geistesprodülct gewesen 
zu sein. Da Ihnen die moralische Tendenz so wenig als mir 
gefallen konnte, wollten Sie sich auch durch (vielleicht aus- 
gelassen: nichts?) mehr rlihren lassen und ihr feiner Witz 
behielt die Oberhand. — Gerne gebe ich Ihnen zu, dass die 
Stellen, welche Sie' vorzüglich choquirt haben, auch mein 
Gefühl beleidigten, allein ich bin toleranter im Punkte der 
Liebe, Rh nieine strenge Freundin. — Was ich nicht selbst 
erfahren, kann ieh mir dennoch als möglich denken — und 
ich finde die Nüanzen der Entstehung dieser im Anfange so 
iiitschioldtgen Neigung s6 zart 'und fein^ dass sie, wie mich 
dttnktv die Zartesten Saiten des menschlichen Herzens befahren. 
— Mir schauderte innerlich davor, dass ein so reines un- 
schuldiges Kind als diese Ottilie so verstrickt werden konnte 
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Auch. l4f$b)9i welche sie dem neuen Anköraipling bewei$t> 
Alles bürgV ftMr ^ieJReinhcit, ihr^r Gefühle fUr Eduard. Dieser 
Eduard aber wäre mein M^-nn aurh nirht, er zeigt am unre« l)ten 
Ort Kraft und Festigkeit, doch scheint es mir, Goctlni wollt« 
aud% keinen Helden a\i§;,ihiB ^JJ^che.^. „Er scjljildiett ihi)j ;w:i^ 
alle Übrigen, PersQaen mit al^ Uff^,Mängi9ln pndrGebrti^isii 
und liebeqswflj^4igeQ ^igenschafi^IK . DoS/^eb^ luM s>Vebcn 
dieser Person geht so naluriu h an uns vorüber. Wir glauben 
sie spielend auftreten zu sehen und ich gestehe Ilinen, meine 
Ffevm^in,. das^ .ich. 4ie§e§.,>v irklich schauerjiclie. Werk .nit:ht 
ohi>e warm^ Antbeil jZU: ii^h.iiven gelesen, hab§<^, , - . 
Briefe von Hemricfa' Vom '-an- Kiid Solgtri"^ • ; ... um - j 

' Die Bride voti I«p3--r8b6 whd ütigeiinwn mäh aW'NHHii 

richten übt-r Goethe, die, wenn sie auch theilweise schon in 
des Rriefsclireibers »Mitthcilungeh über Goethe und Schiller« 
zu finden sind, doch wegen der sehr reichhaltigen Rrgänzüngen, 
des ungemein fribchen Tones der Briefe und der enlhusiasti^iiep 
VetehruDg. für 4en Diebterheroen h{{)chat beachtenswerth sind. 
Besondere Hervorhebung verdienen 04 106 Gespräche 
tlber Italien. 1 13 fg. : Neubearbeitung des Götz. 1 16 fg. : Goethes 
schwere Krankheit, 124—126: Stimmung bei Schillers Tod 
und Voss' Mitarbeit an der Herausgabe der Goethe schen 
"Werke.^ Die Briefe sind ,vöÄ Karoline Öpiger, dpr Tochtei" 
des Adi^ssatefi, herausge|;e1>enuÄdmit zahlreichen Anmerkun|;i^^ 
von PöUc lind iSchnorr v. Carölsffe^d ' begleitet. , ' ^ !' ' ' 

L. G. . Aus de^ Franzosctiizeit. 

' ,\ (Tribüne, Berlin ?4. Juli.) 

Bericht Toders an Hufeland, Petersburg 27. März, 18. April 
1807 über den iVufenthalt der Franzosen in Weimar. Über 
Goethe heisst es: »Es ist nicht wahr, 4^ VVieland und Goethe 
sm Achtung gegen ihcen b^htnten Namen eine. Wallte 
bekommen haben. Goethe yf9xd allerdings«, geplflitdett 
ein paar brutale Kerls drangen mit ihren Degen auf ihn ein 
und hätten ihn vielleicht umgebracht oder wenig.stens ver- 
wundet, wenn die Vuipius sich nicht auf ihn geworfen und 
ihn iheils dadurch, theils durch einige silberne Leuchter, die 
sie sogleich hergab, gerettet hA^e. .Dal^r hat er sie gehey- 
rathet und der Herzog hat nachher seine Einwilligung dazu 
gegeben, auch haben die Weimarisc hen Damen — EgloOstein's 
Frau mit zuerst — die neue (ieheime Käthin in ihre Gesell- 
schaften gebeten und sie dadurcli get^nnelt Dass Goethe 
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Christian Gottfried Körner. Hio]^«pihiächi ' NaühHi^eifif (Iber 
ihn und sein Haus. Aws den Quellen zusamrrrengestellt 
von Dr. Fritz Jonas. Berlin. WjeÄ^pjiinn'sehe Bm;l>hand- 
.. ' lyng iSSj. 406 SS. 8", . , 

^lanUiig/urJ;!*; ^\ii,uhcilungcn Uber Römers Verkehr mit 
Goethe) zomt»«^- «us ^kaontem Quellen Msehr intenesssnt die 

Mahmmgen Wilhf^lBB'' von Hnrtiboldt: . und Theodor Korners 
früherem I.vehrer Dippoki (letztere bi^dier ungedruckt), der 
jugendliche Dichter möge sich inciir Ooethes als Schillers 
Diclituugci) iium Musler nehmen. Verschiedene Notizen Uber 
Goetl)e, ^. K. Kpf^eif^ des^ Vaters I}ri:Cl. den Sohn (19. Juni 
1810» ungedr.): ^K^üljlcli. hat tdinC' ^obe - l^ecei^siion gegen 
Goethe in der HaUischen J.iteraturzeitiuig gestai>den, worin 
unter Anderem behauptet wird, dass Goethe im drnmati'^* hen 
Fache doch nie soviel geleistet hätte als Schröder. liei der 
HaUiseben Leitung kommt npch der Hromeid dazu, weii Goethe 
beso»de|ca,ibi;jdije,.lij:haluipg der JeQ^osqhen.-Z^itwg vieligö- 
than h^t5,^ . ^, , - ' '1 '.■ ' 

Dcorothea'v.T Solilegfet'igjsbv; Mbndelssohn und • d4nsti"Sttl>ftie Jö- 

harn i imd Philipp A'eit. Briefrvechscl im Auftrage der 
Fan Ii Veit herausgegeben von Dr. |. M. Rairh. 2 Bände, 
Mainz, Franz Kirchheim XV[. .^48, VI, 556 SS. 8°. 

l'.and IL S. 355 — 412 ein Abschniu iiltersrhrieben : Goethe 
und die christliche Kunst jSi6, 1817, der aber seinem Titel 
durchaus nicht entspricht. Er enthält nämlich nur S. 356 — 
358 heftige Pemerkungen der Dorothea, g^en Goethe, weil 
er in «Kunst und Alterthum in den Rhein- und Maingegen- 
den« Schlegels Verdienst um die altdcnitsche Malerei ver- 
schwiegen und Äusserungen über das Christenthum gethan, 
welche die SchrerbcHn'itiibht' 'billigt, S. 388 fg. die Erklärung, 
dass Fr. Schlegel nichts dagegen Stäben kekle, S. 393 fg. 
Bemerkungen über respi . gegen Cottielius Bilder zn Faust. 
Manche andre Notizen über Goethe verdienen Beachtung I. 
52 fg. ( I (Soo, Aufenthalt ' in Jena), 66 (lobt A. \V. Schlegels 
Khrenplurtc Kot^ebue), 94 (aits dem Tagebuch, das. 

nocfcv-9/9iodere:4inbiedeuj(eiide)i. »iGoetht »ol] gesagt haben: 
»Ich witiss -wohl, es ^tebt jetzt einige Leute, die behaupten. 
Schiller wäre kein Dichter! so lange /t/t aber lebe. >oIl Ii 
gewiss niemand unterstehn es zu sagen«. 244 fg. (180S): Ur- 
theil über den Fsuist, wenig befriedigt von der VVai|)urgis- 
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nacht, nicht ganz einverstanden mit dem grossen Monolo£^, 
entzückt von der Kerkerscene, S. 253(1804). Lob der scherz- 
haften und vermischten Gedichte, S. 256; »Goethes Zauber- 
lehrling geht doch wol auf das Christenthum; die beiden 
Wasserträger, Protestanten und Katholiken«, 261, Ist mit dem 
angeblichen Worte Goethes, »dass im Meister eigentlich die 
Schauspielergesellschaft die Welt wieder vorstellen solle«, nicht 
einverstanden, 433. (Okt. i8io). Bericht der Henriette Herz 
über ihr Zusammentreffen mit Goethe. — II., S. 140 fg. Doro- 
thea Uber den 2. Iheil von »Dichtung und Wahrheit«, er 
sei besser als der erste, »es will einem aber doch nicht klar 
daraus werden, woher denn nun der ausgez<''rhnete Mann, 
der Dichter seines Volkes daraus hat entstehen können«. 

Friedrich Arnold Brockhaus. Sein Leben und Wirken nach 
Briefen und andern Aufzeichnungen, geschildert von 
seinem Enkel Heinrich Eduard Brockhaus. Dritter 
Theil. Leipzig. F. A. Brockhaus. VIII und 533 SS. 

S. 401. Ikiefe Hasses an F. A. Brockhaus (Karlsbad, 
4. Juni 1820): »Unter den hiesigen Fremden war Goethe 
der merkwürdigste. Ich hatte das Glück, Ilm einmal zu sprechen ; 
leider verliess er Carlsbad schon im Mai. Er äusserte sich 
mit vieler Rührung Ober die Achtung seiner Zeitgenossen an 
seinem letzten Geburtstagsfeste. Seine Gesundheit ist noch 
fest. Er geht rüstig und kräftig einher. Über die hohe Ge- 
stalt ist das Schlic lue und Einfache schon verbreitet«. 

J. Löwen herg: Briefe Alexander v. Humboldts an Frau v. 
.Wolzogen. 

(Voss. Zeitg., Sonntagsbeil. No. 42, 16. Okt.) 

Berlin 14. Mai 1806 . . Was Sie auch scherzhaft von 
meiner Universalität sagen, so trauen Sie mir doch deutschen 
Sinn genug zu, um mich recht mit herzlicher Rttfarung täg- 
lieh Ihrer und Goethens und des Verewigten zu erinnern, 
um nicht zu ftlhlen, dass es etwas Grosses und Rühmliches 
ftlr mich ist, einmal zwischen Ihnen und diesen nicht ganz 
unbeachtet gestanden zu haben .... Überall ward ich von 
dem Gefühle durchdrungen, wie mächtig jene Jenaer Ver- 
hältnisse auf mich gewirkt, wie ich, durch Goethes Natur- 
ansichten gehoben, gleichsam mit neuen Organen ausgerüstet 
worden war . . . Kommen Sic, Theure und (Goethe denn 
nicht nach Lauchstädt . . Goethen den Ausdruck meiner kind- 
lichen Gesinnung. 

Berlin 29. März 1834 . . Fries ist in seiner mathematisch- 
philosophischen Richtung eine Wohlthat für Deutschland, die 

Gobtue-Jahrbijüh Ul. o 
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nicht t^emiGf erkannt wird. Sem i.chrbuch der Naturlehrc, 
von dem leider ! der zweite Theil nie erschienen, ist ein 
wichtiges Buch. Es ist nicht schön, dass Schmeichelei, in 
physikalischen Dingen unwissender Freunde den grössten un« 

serer Zeitgenossen in dem so ungleichen, oft unwürdigen 
Briefwerhsel mit Zelter zu so rauhen, despotisch thörichten 
Ausfallen gegen Fries verleitet haben. 

Lauchstädt. Hin Modebad vor hundert Jahren. 

(Grenzboten No. 25, 26, S. 4S5 — 501, 557- 568.) 

S. 560 bis zum Schluss: Darstellung des Lauchstädler 
Theaters und Goethes Betheiligung an demselben, nur nach 
bekannten Quellen. 

Studienblätter. Cultur- und literarhistorische Skizzen von 
Otto Franz Gensichen. Berlin, Druck und Verlag von 

Eugen Grosser. 334 S.S. 8°. 

S- 285 333 : Auf ( lassischera Boden. S( hilderung Wei- 
mars und seiner Umgebung : Belvedere, Tiefurt, Ettersburg, 
sowie der von Goethe oft besuchten Thüringer Plätze ; Jena, 
Ilmenau, Dornburg, mit manchen Mittheilungen Uber Goethe* 
Reliquien. Erzählung eines Besuchs bei Walter von Goethe; 
Beschreibung des Gartenhauses und Gartens des Dichters. 

G. Weissstein: Ein französischer Goethefresscr. 

(Das Mag. f. Lit. des In- u. Ausl. No. 7, S. 100, 10 1.) 
Besprechung des Bnrbey-d'Aureville'schen Buches (G. J. IL, 
S. 515), mit einer kleinen Blüthenlese der von dem ii'ranzosen 
gebrauchten Schimpfwörter. 

♦Die Fürstin Amalie von Gallitzin und ihre Freunde. Von 
Joseph Galland. Köln 1880. J. P. Bachem. VIII u. 229 SS. 

S. 161 — 182. Die Fürstin Gallitzin und Goethe. Meist 
Wiederholung bekannter Thatsachen ; nur einzelne auf Goethe 

bezügliche Stellen aus ungedruckten Briefen der Fürstin und 
ihrer Tot hter, S. 165 A., 168 A. An der erstem Stelle nähere 
Ik-in tnung von Goethes Aufenthalt in Münster: 2. bis 5. Dez. 
1792; Goethe sagt indessen nicht, wie Galland angibt, er sei 
im November dort gewesen (Werke, Hempel XTV, S. 152). 



F. STATUEN, BILDER. 

Die Goethe-Bildnisse. Biographisch-kunstgeschichtlich darge- 
stellt. Von Dr. Hermann Rollet, i. Lieferung. Mit 
2 Radirungen und 18 Holzschnitten. 2. Lieferung mit 
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I Radirung. i Heliogravüre und 17 Hol/Sf hnitten. 
Wien, Wilhelm Braumüller, K. K. Hof- und üniversi- 
täts-Buchhändler. 128 SS. gr. 4". 

Das wundervoll ausgestattete Werk, das zum ersteif Male 
einen für die Goethe-Literaiur wichtigen Gegenstand in um- 
fassender Weise behandelt, soll in 5 Lieferungen, die 10 blatt- 
grosse Radirungen und sehr viele kleinere Hol/csrhnitte ent- 
halten sollen, abgeschlossen sein. Unter Goethe-Bildnissen 
sind indessen blos die Darstellungen gemeint, welche bei 
Lebzeiten des Dichters erschienen sind. Von blattgrossen 
Radirungen undHeliogravüren, künstlerisch vollendeten Blättern 
sind l)ishcr mitgctheüt: i. nacli dem Gyps-Medaillon von 
Joh. Peter Melchior 1775, im Schlösse hen zu Tiefurt, 2. nach 
dem Ölgemälde von G. O. May 1779, im Besitz des Frciiierrn 
V. Cotta in Stuttgart. 3. nach der MarmorbOste von Alexander 
Trippel 1787, im Schloss des Fürsten von Waldec k ^u Arolsen, 
4. nach der Originalzeichnung von Johann Heinri( Ii Lips 1791 
im Besitz des «Freien Deutschen Hochstifts (( in Goethes 
Vaterhause zu Frankfurt am Main. 

Die Einleitung gibt eine Zusammenstellung von Äusserungen 
der Zeitgenossen über Goethes Antlitz und Gestalt, eine An* 
einanderreihung der interessanten aber typis» ! - wordenen 
Porträts und endlich eine Liste der Künstler, u el( 1k- si( h mit 
der Darstellung Ooethes beschäftigten, narh Kunstarten, und, 
innerhalb derselben, nach Ländern geordnet und zwar: Zeichner 
und Maler, Bildhauer, Gemmenschneider, Stempelschneider, 
Silhouetteurs, Kupferstecher, Holzschneider, Lithographen. 
Die Darstellung beginnt (S. 19) mit dem etwa 1753 von 
J. K. Seekatz gemalten Faniilienhilde, in der Mitte die Mutter, 
daneben der Vater, im Hintergrunde Knabe und Mädchen, 
beschreibt den Schattenriss des etwa 14jährigen Knaben (mit 
Abbildung) und bespricht in der ersten Lieferung im Ganzen 
23 Darstellungen, eigentlich a8, da No. 21 : Büsten von Klauer, 
Mittlieilungen über 6 verschiedene Ausführungen enthält, 
handelt in der zweiten über No. 24 bis 55, von 1780 bis 181 2. 
Von diesen sind nur wenige ohne Illustrationen, z. B. das See- 
katz'sche, das Miniaturgemälde auf einer Tabati^re um 1767. von 
dem freilich nur zweifelhafte Kunde vorhanden ist. und die 
Bleistiftzeichnung von J. C. I.avater. Als hauptsächlich inte- 
ressantverdienen ausser den genannten eine besondere Hervor- 
hebung die Radirung von A. F. Oeser uni i yöii, dessen Autor- 
schaft allerdings vielfach bestritten ist; der Schattenriss von 
Höpfner (1774) an Lotte gesandt; die überaus anmuthtge 
Silhouette 1776 (Ganze Figur in elegant geschnittenem halb- 
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langem Rock, mit reicher lirustkrause und zierlich gebundenem 
Zopf vor einer unter einem Baum auf ein Postament gestellten 
weiblichen Bttste stehend und auf dieselbe mit der wenig vor- 
gestreckten linken Hand deutend, während die rechte vorne 
in den Rock gesteckt ist), sodann die beiden Bilder von 
G. M. Kraus, für die (ibrigens G. J. II, 473 zu vgl. ist. Ferner 
seien genannt der Schattenriss aus dem Jahre 1780: ganze 
nach links schreitende Figur; der SchaUenriss 1782: ganze 
Figur nach rechts gewendet lesend, an einem Baumstrunk mit 
beblätterten Ästen stehend. Um einen Begriff von der Ver- 
breitung 7.n geben, welche einzelne dieser Bilder durch Ver- 
vielfältigungen fanden, sei die Thatsac he mitgetheilt, dass von 
einer Radirung, um 1775, vermuthlich von F. Hess, die weder 
sonderlich ähnlich nodi von ausserordentlichem Kunstwerth 
ist, nicht weniger wie 11 Nachbildungen: Photographieen, 
Stiche, Hol/ 1 ir 'i \ Medaillons existiren und dass das freüich 
mit Re( ht ho< hbcrilhmte May'sche Oelgemälde in 8 Kupfer- 
und Staldsiichen, 5 Holzst hnitten, 6 Lithographieen, 4 Photo- 
graphieen verbreitet, ausserdem zu 3 anderen Darstellungen 
(ganze F'igat oder Gruppen) benutzt worden ist, im ganzen 
also 26 verschiedene Nachbildungen in kaum einem Jahr- 
hundert erfahren hat. Rollets Text ist mit ausserordentlicher 
Liebe zum Gegenstande gearbeitet, das Ganze ein gediegenes 
Prachtwerk, auf welches die Goethe-Literatur mit Recht stolz 
sein darf. 

Die critische Würdigung der einzelnen Angaben gehört 
nicht hierher. Doch ist es Ffli I r auf die gediegene, viele 
Einzelheiten berichtigende, sehr ausführliche Besprechung hin- 
zuweisen , welche der hervorragendste Kenner auf diesem 
Gebiete, Friedrich Zarncke, der ersten Lieferung des Rollet' - 
sehen Buches gewidmet hat. (Literarisches Ontralblatt 188 r, 
No. 22, vom 28. Mai, S. 771 bis 775). 

Fr. Zarncke: Zu den Kugclgen'schen Goethe-Bildnissen. 

(Augsb. Allg. Zeitg. No. 101, 11. April.) 

Zwei Aufnahmen sind zu unterscheiden, 1. Winter 1808/9 
in Weimar. Ein Exemplar in der Aula der Universität Dor- 
pat, ein zweites Eigenthum der Fabrikbesitzerin Pongd in 
Fiddichow in Pommern. Von demselben existiren auch kleinere 
Ölco])ieen , in denselben Zusammenhang gehöre die Kreide- 
zeichnung (G. J. II, 535). 2. i8ro in Dresden, mit Zugrunde- 
legung einer 1 )urchpausung des ersten Bildes. Auch hier sicher 
2 Exemplare : das Original auf Stift Neuburg bei Heidelberg, 
eine Wiederholung im Besitz der Frau v. Dehn in Esthland; 
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ein drittes (zweifelhaft) im Besitze der Hirzersclicn Familie 
in Leipzig. Endlich die an die 2. Aufnahme sich ans( hliesscndc 
— aber ohne Ordensband und Ürdensslern - Kreidezeichnung, 
von Kugclgen zum Zwecke der Vervielfilltigung durch Kupfer- 
stich angefertigt, gleichfalls im Besitze der Hirzerschen Familie. 

Fr. Zarncke: Karl August und Goethe von juel. 

(Augsb. Allg. Zeitg. 19. Aug. No. 231. Beil. S. 3385, 3386). 

Der dänistl^c Maier Juel malte wahrschemlich 1779 in 
Genf den Herzog Karl August (Orig. auf der Weimarer Biblio* 
thek) und machte vermuthlich in denselben Tagen (28. Okt. 

bis 2. Nov.) eine Kreidezeichnung von Ooethe, die sich in 
der Lavater'st hen Sammlung der kaiserl. Familienbibliothek 
befindet (ein Holzsc hnitt d n on hei Rollet, S. 42). Vielleicht 
sandle Goethe sie im Auiua^c des Herzogs, Winter 1780/81, 
an Xavater (Briefe Goethes an Lavater 7. Mai 1787). 

Zur Goethe-Literatur. Belege zur Beurtheilung über Goethes 
Kunsturtheile. 50 ausgewählte Werke mit kunstgeschicht- 
lichem Text in unveränderlichem photographischem 
Druck. Dresden. Wilhelm Streit 
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IH^ IMi Uli 379- 398 ff. 

406 ft. II, L Ii: 43. 88u Lü 

iM i82: 2S2. 309. 318. 374 ff. 



425 tg. 



lOn 



185 ff. 391. iSiff. ÜQ, 

mi Mii mi HI, 2S: 

124- 170. 22S. 272. 27s. 302. 
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Dauer im Wechsel L 4?S- 

Dem aufgehenden Vollmonde II, 

ill: \28. 
Den kleinen Strauss 1^ 160. 
Der Bräutigam II, ^ 17. 
Der Segen wird gesprochen II, loöff. 
Der Tänzerin urao III, 22. 
Der untreue Knabe III, 43. 
Deutscher Parnass L 4^8r "II, 491. 

498. 

Die gründlichsten Schufte II, 416. 
Divan I, 12^ 142. ^84. II, U. 2M. 

126, III, 16^ in tg. i^öT 
Dritte Wallfahrt II7 109. ijj. yi- 
Ein Füllhorn von BlütneiiH, 4^8. 
Ein Meister einer ländlichen Schule 

III, 

Ein Zauber wol ziehet II, 458. 
Einschränkung 1^ 128. 
Ein.st ging ich II, 509. 
Eislebenslied (Muth) II, ujlL 
Elegien II, >io. III, liJa 1^ 41 1. 
Epilog zu Schillers Glocke III, i6i. 
Epistel an Demoiscllc Schröter 

Epistel an Friderike Oeser L 1 26fg. 
Epistel an Merck II, 225 fT 
Epistel an Trapp 1^ L2a 
Erklärung einer antiken Gemme 
III, liL 

Erklärung einer antiken Kupfer- 
tafel L iiS: 
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Erlkönig III, ^ fg. ^lo fg. 
Hwigc Jude 1^ 12^ 147. I so. 

II. 499- I'I. iSS: 
Fischer III, 50. jl^. Alo tg. 
Freudig treteBerein II. ^41. 
Freundlicher Zuruf III, ^28 fg. 
Früh wenn 'ITial, GebirgX ^ »7- 

Fünlzig Jahre sind vorüber III, 

Ganymed II, 108: ältere Fassung 
II, uL 

Gebildetes fürwahr genug 1^ 2S4. 
Gelicimnissc L nct II, ff. III, 

160 ff. i6s. 
Geistesgruss II, 1 1 1. 
Genug L i^i fg- 
Gesang derGcister II, 1 16. 
Geweihter Platz II, 1 16. 
Gottiieiten, zwei II, 416. 
Göttliche, das II, ii2fg. 1 16. 
Grenzen der Menschheit II. 107. 14}. 
Hans Sachsens poetische Sendung 

II, 142, III, i6ü fg. 
Harzreise im Winter I, usl 
Heiliger lieber Luther II, 
Heiss mich nicht reden I^ 129. 
Herzog Leopold II, 115. 
Howard Khrengedachtniss II, jo. 
Höllenfahrt Christi II, 5 18 fg. 
Jagd III, i8^ 
Jägers Abendlied II, 122: 
Ich armer Teufel II, 108 1 la ff. 
Idylle III, 222- 
Ilmenau L 129. 
Im Athemholen II. 496. 
In Siegesfrieden ruhe (fraglich) 

II, I07- 
Johanna Scbus II, 510. 
Kennst Du das Land II, yj. 264. 
Kinderverstand III, ;22. 
Klaggesang der edlen Frauen I^ 

n8. II, uK I2i ff. —Übersicht 

von Scott III, 50. 
Kleine Blumen, kleine Blätter II, 107. 
Kölner Mummenschanz II, 450. 
König von Tnule III, 71. 
Königliches Gebet II, löL 
Künstlers Abendlied L 20^ 
Lasst fahren hin II, 334. 
Legenden III, 161, 
Liegt Dir gestern klar und offen 

II, 42L 



Lilis Park II, 146. 

Mahomets Gesang II, 1 if>. III, 3^2. 

Meine Göttin II. 109. 

Meine Ruh ist hin II, iii. 490. 

Meinen feierlich Bewegten L xA^ 

II, 47}- 
Menschengefühl II, io8. 

Metamorphose der Pflanzen L >9f>. 

II, 29 fg. 

Micdings Tod II, 407. III. liki ft. 
Musen und Grazien m der Mark 

III, 411. 

Nachtgedanken II, 109. ii2tg. uß. 
Nähe L. 129. 
Nektartropten II, i_L2- 
Nemesis, vier Distiche (nicht »die 

Wahrheit«) II, iis- 
Neue Liebe, neues Leben L 190- 

II, 264. 

Neumond, und III, 411 fg. 

Ode, s. (jrenzen der Menschheit. 

Offene Tafel III, u^, 

Parabeln III, 161. 163. 

Prolog zur Eröffnung des Berliner 

Theaters L 1 30. 
Prometheus L iOL 
Rastlose Liebe II, 10^ m. 
Reicher Blumen L 249. 
Sah ein Knab II, III, 4io- 
Sänger III, ji^ ältere Fassung II, 

IM fg- 
Seefahrt II, 12a 1 >2' 

Sehnsucht Ii r26j. IH. 324 fg- 

So lasst mich III, i8i. 

Stammbuchblätter 1^ jro fg. 

Tagebuch L 4 37 tg- IL SU- 

III, ^88. 

Thal und Sonne L 382. 
Todtentanz III, 410 IgT 
Triumvirat II, 416. — Über allen 

Gipfeln II, 408. III, 412. 
Übermüthig sieht nichts aus 11, 474- 
Und wenn mich am Tag die Ferne 

(vgl. Hempel III, ib6). II, iij. 

Ur Worte, orphisch L 3io. 
Vanitas vanitatum vanitas III, 323- 
Veilchen II, 510. lU, 76. 
Venetianische Epigramme II,2>lff. 
Vertrauen I^ 384. 
Vier Jahreszeiten 1^ 2ij lg. 
Wanderer I^ i5_L II, Lm ff. 151. 
Iii III, 6- 
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Wanderers Nachtlicd II, 107. 109 ff. 
Wanderers Sturmlied 1^ 2qS. II, 

107 fg. Llfi. 
War nicht das Auge sonnenhaft 

III, i22fg. 
Warum ziehst Du mich s. An 

BeHnde. 
Was stehn sie davor? II, 474. 
Weissagungen des Bakis, Anmer- 

kungen zu den 1^ 205- 222, 
Wenn einst nach überstandnen II, 

Wer sich der Einsamkeit ergibt 
II, LMi 

Willkonnnen und Abschied III, ^25. 
Wirkung in die Ferne III, 194. 
Wo bist du itzt III, 126 fg. 
Wonne der Wehtnuth II, io8. 
Wunsch eines jungen Mädchens 

(O fände für niicn) III, ^22 fg. 
Xcnien 1^ 211 fl. 2 1 7 fg. 520 fg. Ii, 

2S<j. 4n ff- I1I> 29<S- 
Zahme Xenien L il- 129. 211 fg. 

II, 4m III, 141. 
ZigeunerHed II, 1 1 1- 
Zueignung 1^ 2ij fg. II, 144. III, 

ifto. 162. 167. 



•H. 2^ 242 lg 
Aufsatz über alt 



Goethe und der Alexandriner. 1, 
119- 139. Hohe Lied, Über- 
setzung III, ^iL 

Gedichte, ältere Gestalt II, lOj 
I4L III, 16^ 162 fg. Iii: - 
Neue Ausgaben III, 385 fg. — 
Übersetzung ins Italienische III, 

182 fg. 

Kunst. 

Benvenuto Ccllini L iL HI» 1H6. 

171. 22L. 
Hacicert III, 112. 
Kunst und Alterthum, über 1^ 
6a 6^. 252. 260. 269 ff, 348. 
II, 33^. 340. 3)2 fg. Hl, 21L 
4^ — Angebl, 
ilder L 441, 
Laokoon (Einfluss von Lessmgs 

Laokoon) I^ 21^ 
Polygnots Gemälde III, ii^ 
Propyläen III, 17, la 
Rameaus Neffe "Iii, "i7>8. r; 
3_i6, 352 ft. 



Sammler, der, und die Seinigen L 

2J- III, 19. i68. 
Versuch Diderots über die Malerei 

III. i68. 171 226. 23S. 332. 
Von deutscher Haukunst 1^ 2J- 142. 

177; 30s • II. 140. 
Wahrheit und Wahrscheinlichkeit 

der Kunstwerke III, i68. 
Winckelmann 1^ 239. II, 45^ III, 

ii- HL ÜL 

Naturwissenschaftliches. 

Analyse und Synthese 1^ 215. 217. 
Catechetische Induktion I^ 128. 
Confession zur Farbenlehre II, 169. 
Fntoptischc Farben 1^ 430. III, 209. 
harbenlehre II, 262 fg- 22ofg, 422. 

III, i_L 12: 2üölg. 212. 2^ 327. 
Gescliichte meines botanischen 5>tu- 

diums Ii 228. II, 2ts, 317. 
Gestaltung grosser anorganischer 

Massen 1^ 2&£L 
Metamorphose der Pflanzen L 

222 fg. 182. II. L6&ff 180 ff, 189. 



LLii 



Setzung 



T^7. III, 17. 29^.-- Ü5er^ 
in s Französische II, 

ilifg- 

Morphologie, zur II, i68. 176. 256. 

Naturgeschichte, zur, Naturwissen- 
schaftliche Hefte I, 270. 272- II, 
183. 298. 

Optik, Beiträge zur III, 214. 

Sonstige prosaische Schriften. 

Brief des Pastors L 142. 177. i Ho. 
Maximen und Reflexionen 1^ 32. 
Recensionen in den Frankf. gel. 

Anzeigen I, iK II, 496, III, i7otg. 
Recension, eine ungedruckte III, 

311 ff 

Sprüche in Prosa I, 129. 206. 2i3ff. 
216 fg. 219. 22J^ t }o. II. 5^ 64. 

•• HZ: 

Uber G's Antheil an der Jenai- 
schen Allgemeinen Literatur-Zei- 
tung i8ü6 und 1807 III, 3i8ff. 

Zum Andenken an Anna Amalia 
III, 170. 

Zum Andenken an Wieland, III, 1 70. 
Zwo biblische Fragen 1^ 142. lIT^ 
428. 
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Goethe in 

Dänemark II, 1- 48. 

Dornburg II, 516—575. 

Frankfurt i^iit Karl August II, Jioff. 

Helmstedt II, 499. 

Italien III, 418. 

Leipzig III, 521. 

Mannheim II, 451. 

Schwaben III, 3)8ft. 

Strassburg III, 347 fg. 

Wct/I.ir III, 4170?. 

Zürich I, 371 fg. II, 4)0. 

Feste, Denkmäler, Münzen. 
Bilder II, 554- 

Büsten, zwei I, 448. sSiatuette 
II, 555. - Bildnisse Iii, 4} 5 - 437. 

Denkmal in Adersbach II, 467.— 
Berlin II, 4)9 Weimar II. 
S52. — Dornbiirg III, 566 fg. 

Feier in Frankfurt I, 589. II, 467. 



Haus in Frankfurt II, 468. 472. 
Medaillen II, 502 fg. 475 ff. III, 553. 
Stein in Eger I, 382. 

Biographisches, Lebens- 
beziehungen, Verhältnisse zu : 

Arnim, Bettina v. I, 1 — 16. 

Auersperg, Graf von II, 291. 

Behrisch III, 420 fg. 

Brion, FriJerike II, .|66. 

Eichhorn, J. G. III, J43 ff. 

L^ing I, 17—45, III, 420. 

Münchhausen, Minchen II, 4Sa 

Pfeffel III, 545 ff. 

Preller III, 583. 

Rauscher, Dcmoiscllc I, 272 fg. 

Schiller, Bericht über die An- 
knüpfung mit II, 168-189. III, 
174—18». 420. 

.Swedenborg III, 5 49 ff. 

Willemer, Marianne v. III, 565. 
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Goethe - Jahrbuch 

Herausgegeben von T.UDW K; GEIGER. 
Erster Band 1880. 

Gebunden in Leinwand Mark 10, gihniuii ii in Haib/iani Mark 12. /O. 

Abhandlungen. Herman Grlmm: Bettina von .\rnini. — Wold. 
V. Biedermann: Goethe und Lessing. — Felix Bobertag: Faust 
und Helena. 

FoRSCHUNCEN. Wilhelm Scuerer: Satyros unU Brey. — Karl 
Bartsch : Goethe und der Alexandriner. — Heinrich DOntzer : 

Die Zuverlässigkeit in Dichtung und Wahrheit. — Wilhhlm Wil- 
MANNs: Goethes Bdinde. — Kich. M. Wernf.r: Jahrmarktsfest 
zu Plundersweilern. — Dakiel Jacoby: Zu Goethes Faust. — 
Moritz Ehrlich: Zu den »Weissagungen des Bakis«. 

Neue Mittheilungen. Sechs und tlrrissi^^ Bn'efe von Goethe. Mitgetheilt 
von W. .\rndt, C. von Beaui 11 u-Marconnay, W. Crkizenach, 
L. Geiger, K. Goedeke, L. Hirzel, W. L. Holland, H. Hüffer, 
G. VON Loeper, f. Mun'ckfr, C. Ri.dlich, L. Urlichs, G. Weis- 
stein. — Proiiiiiljfits. Nacii der Sirassburger Handschrift heraus- 
gegeben von Hhich Schmidt. — WUbHlungm vm Zeitf^enossen über 
Goithc. \'eröffeiuHcht von Robert Boxb^rger. Mit Beiträgen 
von H. Grlmm, H. Hüffer und L. Urlichs. — Suhen Brkje der 
Frau Rath au Herrn und Frau Senaiwr Stock. Mitgetheilt von 
W. Creizenacii 

Miscellen, Chronik, Bibliographie. 

Zweiter Band 1881. 

Gtitunden in Leinwand Mark 11, in Halbfrani Mark ij. jo. 

Abhandlungen. Georg BRAxnr.s: Goctlic unJ D.lncni.irk. — Julian 
Schmidt: Cioethes Stellung zum Cliristciuhuni. — liRiCH Schmidt: 
Zur Vorgeschichte des Goethe'schen Faust. — R. M. WERNER: 
Die erste Aufführung des Götz von Berlichingen. 

Ft)K.scnLNGEN. Bernhard Suphan: Altere Gestalten Gnetlie ächcr 
GcJiclite. Mittheilungen und Nachweise aus Herders Panieren. — 
W. Wilmanns: Über Goethes Erwin und Elmire. — Heinrich 
Düntzer: Goethes Anknüpfung mit Schiller, - - Otto Bkau.m: 
Die Bühnenbearbeitung des Götz \ on Berlichingen. 

Neue Mittheilungen. Scene aus den \'ögeln. Mitgetlieilt von 
W. Arndt. — Goethe an Merck. — Aus Fausi IL Theil. Mitgetheilt 
von W. V. Biedermann. — Aus Goethes Notizbuch von der 
Schlesischen Reise. Mitgetheilt von C v. Loeper. - Ein und vierzig 
Briefe von Goethe, nebst zwei Briefen der Frau Rath und einem 
von K. Ph. Moritz. Mitcetheih von W. Arndt, K. Bartsch» 
L. Geiger, R. Köhler, G. v. Lohpkk, F. Munck! r. — Goethe 
in Domburg. Mitgetheilt von L Geiger. — Aus Bcrtucbs Nach- 
lass. Mitgetheih von L. Geiger. — Aus Briefen von Vulpius 
an Meyer. Mitgetheilt von G. v. LOEPKR. 

Miscellen. ' Chronik. Bibliographie. 
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Goethe in Italien. 

ORIGINAL^^HOTOGRAPHIE NACH DEM C^EMALOE 

VON H. w. Tischbein. „ 

auf grauen Karton (48 * 62 an.) M. to. 

»Das Bild von lischbcin««, sagt Zarncke in einer Besprechung 
dieser Reoroduction, »ist seinem Entwürfe nach zweifelsohne aas gross- 

iir//V.s7,' aller Gocthcbildnissc. Gofth ist in ganzer Figur dargestellt, in- 
mitten der Carapagna bei Rom, auf den Trünnnern eines altröniischcu 
Bauwerks, malerisch hingestreckt in faltigem, hellen Mantel, eine be- 
deutende, an Alterthümern reiche Landschaft zu beiden Seiten, die dem 
Blicke eine weite Perspektive auf die fernen im blauen Dult ver- 
schwindenden Ber<;e gewährt. Es ist GoeHtf auf der Höhe seines Lebens, 
wie ihm selbst sein Aufenthalt stets erschienen ist, umgeben von allen 
charakteristischen Merkmalen, die diesem Aufenthalt seine Bedeutung 
verliehen; ernst denkend, fast schwermüthig schaut das tiefschwarze 
Auge lunaus in d^ Landsdiaft. Die bisher bekannt gewordenen Ab- 
bildungen zeigen kaum eine entfernte Ähnlichkeit mit Goethe . . . 
Wai luir Ji t^t u'h, n, ist doch endlich ivirklich Goethe, das sind seine Züge, 
das ist sein n'i'fhUrkenJes Auge^ sein ernster Blick .... auf ttiesein Bilde 
afhiiiti uns ivirklich der Geiit ih's bedeutenden Malers an, von dem auf den 
bisi)erigen Copien niä}ts spnren war. 

Goethes Faust 

BÜHNENWERK 

VOK 

WILHELM CREIZENACH. 
.^Gehtflet M. li jo. 

»Nachdem sich der Verfasser erst über die Entstehungsgeschichte 

des Faust verbreitet hat, untersucht er das Werk selbst auf die Seliw ierig- 
keiten hin, die es der Aufführung bietet, wobei er sehr treffend auf die 
beschreibenden Elemente hinweist, welche die Bühnenwirkung zerstören. 
Der lehrreichste Theil seiner Darstellung ist indessen die Schilderung 
der vor dem Jahre 1829 veranstalteten Autführungen. . . . Das alles 
ist hier mit einer Vollständigkeit abgehandelt, wie sie bisher noch keiner 
unserer Goethe-Forscher erreicht hat. . . . Mit einer ('hronologie der 
Autführungen des zweiten Theils und mit einer gedrängten Kritik der 
verschiedenen Bearbeitungen desselben schliesst der X'erfasser. — Das 
Buch ist vorzüglich geschrieben und wird auch den, der sich sonst gerade 
nicht gern mh Goethe-Philologie abgibt, angenehm fesseln.« Gegenwart, 
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Goethe - Forschungen 

VON 

WOLDEMAR hRHIHERR VON BIEDERMANN. 

Gebwtdm Mark 9, — 

»VV'er sich irgend eingehender mit (ioctlic hesch.itiigt hat«, — 
sagt Julian Schmidt in einer Bespreclmng — »kennt den \ erfasser als 
einen der einsichtsvollsten Forsdier in dieser Richtung und wird sich 
freuen, diese Aufsätze, die sich Über alle möglichen Zweige der Goethe- 
Literatur verhrdten, nun zusammen zu haben.« Zeugen dieselben von 
gründlichen, wissenschaftlichen Studien, so wollen sie doch keineswegs 
niissjhlicsscnd oder auch nur vorwiegend dem wisscnschaftUchen Gebrauch 
dientn und gewiss werden dieselben nicht blos von Litennurkennern 
im engeren Sinne willkommen geheissen werden, sondern hterariscl» 
Gebildeten überhaupt eine angenehme Lektüre bilden. 




Johann Georg Hamann 

IN SEINER BEDEUTUNG 

FÜR OIK 

STURM- UND DRANGFERIODL 

VON 

Dr. JACOB MINOR 

Pkivatuocsmt a, o. UturwimT Wcw. 

G^fia Mark u 60. 

In Form eines literarhistorischen Essays und frei von jedem 
gelehrten Beiwerk gibt der Verfasser einen charakteristischen überblick 
übet jenen geistreichen und eigenthümlich tiefen Denker, der durch 
seine tiefsinnigen Schriften und seinen Einfluss auf Herder und Goethe 
eine bedeutende Stelle in der Literatur des 18, Jahrhunderts einnimmt. 
Hamann ist der Vater der Sturm- und Drangperiode und ak solchen 
hat i'm der Verfasser obiger Schrift dargestellt. 
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Moderne Geister 

LITERARISCHE BILDNISSE 

AVS DEM 

NEUNZEHNTEN JÄHRHUNDERT 

GEORÜ BRANDES. 
Geb. Mark 9. 

Die acht in diesem Bande enthaltenen Kssavs enihahen: Puiif 
Hey sc, Hans Qiristian Andersen, lolm Stuart M'/l, f-nu-sl Renan, Esaias 
Tegner, Gnstiwe Fiaiihert, Freden» Paftidart-Mtiflev, B/örnst/mic-Björnson, 

»...Ein ehrcnwerthes Bild des neunzehnten Jahrhunderts! Man 
ahnt beim Betrachten, woran die Zeit krankt und woran es ihr fehlt, 

man sieht in wem und wie die Natur ringt, das Kwige zu gestalten, 
zum mindesten den Ernst da'ür zu rcalisiren. Brandes liat mit seinem 
Buche der Zeit ein seltenes Zeugniss gegeben .... Das Ist keine 
Literaturgeschichte, es ist ein Kunstwerk, gebildet aus bedeutenden 
Meeschen . . . .« iVUner AUgem. ZeHuiig. 



Im Frühjahr 1HH2 wird in unserem Verlage erscheinen 

Goethes Briefe 

AN 

FKAU VON STEIN 

Herausgegebek von 

ADOLF SCHÖLL. 

Zweite vermdfiie und neu bearbeiMe Auflage 
Besorgt von 
WILHELM PIELITZ. 

Nachdem seil einer Reihe von Jahren »Goethes Brieje au Iran 
t*oa Stein, dies unvergängliche Denkmal der seltensten Dichter freund- 
schaft. das gleichzeitig^ einen so überaus wichtigen Beitrag 7.u der Ge- 
schichte von Goethes Lebensbczichungen una seiner in sich fort- 
schreitenden Bildung liefert, vergriffen war, darf diese neue Ausgabe 
der Theilnahme aller Gebildeten sicher sein. 
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Verlag von Wilhelm Herz ik Berlik. 

(Besser' sehe Buchhandlung.) 

GOETHES BRIEFWECHSEL MIT EINEM KiMDE. 

(Baüna von Arnim) S«inem Denkmal. Dritte Auflage. 

Herausgegeben von Herman Grimm. Eleg. geh. 8 Mk. In Leinwd. 
gebunden 9 Mk. 20 Pf. In l'dnstcn hellen Halbkalblederband 

i^ehunden 1 1 Mk. 

Goethe. Vorlesungen von hhiiman grimm, 

gehalten .m der K. Universität zu Berlin. Zweite durchgesehene 
Auflag.''-' '"^^ l'reis eleg. geh. 6 M.,geb. 7 Mk., in Halbfranz geb. 9 Mk. 

Briefe Goethes an Sophie von la Roche 

und Bettina Brentano nebst dichterischen Beilagen, 
lierausgegeben von G. vonLoeper, 8^. £1^. geh. 6. Mk. Geb. 7 Mk. 

Erinnerungen und Leben der Malerin Louise 

Seidler. Aus handschriftlichem Nadilas& acttsammengestellt und 
bearbdtet von Hermann ülfäe. Zweite umgearbeitete Auflage. 8^. 
Eleg. geh. 7 Mk., geb. 8 Mk. 

Jugenderinnerungen eines alten Mannes 

(fF» V, Kitgelgeii). Zehnte Auflage, Volksausgabe. Eleg. geh. 
) Mk., nett gebunden 4 Mk. 

Julian Schmidt, portraits aus dlm 19. 

* Jalirluindert. ür. 8". Hleg. geh. 7 Mk. In Leinwd. geb. 8 Mk. 
20 Pf. 

Henriktte Herz, ihr lhbhnund ihre erinne- 

rungeil. ller.uisge;,'ebeii von j. fiirsl. Mit dem Portrait der 
H. Herz, gemalt von Grari, gestochen von Teichel. Zweite durch- 
gesehene und vermehrte Auflage. 8°. Geh. 5 Mk. 60 Pf. 

Oscar Schmidt, goithes verhältniss zu 

den organischen Naturw isvcnscliatten. Vortr.it,', gehalten 
im w isseüsch.iülichcn X'ercin zu Berlin. Gr. 8". Geh. 50 Pf. 

Im Frühjahr 18S2 ers<:heint: 

ADOLF SCHÖLL, GOETHE IN HAUPTMOMENTEN 

seines Lebens und Wirkens. Gesammelte Abhandlungen. 

Gr. 8®. Kleg. ,1,'eh. c.i. Mk. In Leinwd. geb. ca. Mk. 10, aa In 
feinsten Halbkalblederbaud gebunden ca. 12 Mk. 
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Vbrlag vom Gebrüder Henninghr in Heilbronn. 



A T T C "T* von GOETHE. Mit Einleitung und fort- 
1"^**'^*^ ^ laufender Erklärung, herausgegeben von 

K. J. Schröer. Erster Theil : Geheftet Mk. 3. 7 5. In 
modernem Leinenband mit Schwarz- und Goldpressung Mk. 5. — 
Z7£v//^r Theil : Geheftet Mk. 5.25. In modernem Leinenband 
mit Schwarz- und Goldpressung Mk. 6. 50. 

1I7AIIST I-KAGMFNT von GOHTHE. 
1"^ -tVW O 1 5 (Deutsche Litteraturdenkmale deK 1 8. Jahr 

himderts, in Neudrucken herausgegeben von Bernhard 
Seuffert, No. 5.) Geheftet 80 Pf. 



Die Vorbemerkung des Herausgehers führt aus, dnss 1790 ^uü 
verschiedene Auflagen des Faust-Fragments erschienen sind, 

deren erste I deren zweite 



dem oben angezeigten Neudrucke 
zu Grunde gelegt. 



soeben hei J. C. B. Mohr 
erneuert worden ist. 



Um das Nachsclilagcu /.u erleichtern, ist dem Neudrucke ausser 
der üblichen durcbhwf enden Zählung des FittgnmÜS die Sd»rder*schi und 
die von Loeper^schc Auf:^äJ)lmig beigefügt. 

■ • 

Faust'^ LEBEN VOM MALER MOLLER. 

(Deutsche Littaraturdenkmale des 18. Jahrhunderts, in 
Neudrucken herausgegeben von Bernhard Seufiert. No. 3.) 
Geheftet Mk. 1. 10. (Enthält jiFaust's Leben «r und j» Situation 
aus Faust*s Leben «r.) 



Goethe'^ WESTÖSTLICHER DIVAN. 

Mit den Auszügen aus dem Buche des KABUS, heraus- 
gegeben von K. Simrock. Geheftet Mk. 3. — In ele- 
gantem Kelief-Leinwandband mit Schwarz- und Goldpressung 
Mk. 4. 40. 
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Verlag von F. A. Bkockhaus in Leipzig. 



GOETHES 
Briefwechsel mit den Gebrüdem 

von Humboldt. 
(1795-1832.) 

Im Auftrage der von Goethe'schen Familie 

herausgegeben von F. Th. Bratranek« 

» Ü. Geh. 9 Mk. Geb. 10 ML. {u Ft. 



GOETHES 

Naturwissenschaftliche Correspondenz. 

(1812— 1832.) 

Im Auftrage der von Goethe'schen Familie 

herausgegeben von F. Th. Bratranek. 

S. Geh. 1$ ML. Geb. 18 ML. 



Akademiaehe Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 

in Fkeiburg i. B. und l übiiigen. 

Am )i. Januar 1882 ist erscliien«n: 

Faust. . 

EIN FRAGMENT 

VOM 

GOH'rHH 

(1790). 

In der ursprünglichen GestaJt neu herausgegeben 

von 

Wilhelm Ludwig Holland 

l'rciffisor a. d. L'iiivcrsit.M 'I r»hin<{eii. 

Klein Octav. (168 und X Seiten. ) 
Ausgai r auf Druckpapier Mk. i. Ausgabe auj boUänd. Huttcitpapii r Mk.4.— 

Der Neudruck ist nach Ür. S. Hir/cis KxcmpUr de« lichten Fr«Knient - Urackes 
Seiten* und teilengleich hergestellt; <i.is t-'ornut litimnu mit dem dts OriginülJnickcs 
übcrcin; die zum Ncudriu'k verwendeten Typen sind denen des alten Druckes möglichst 
ibillkb gewählt worden. 

Seiner ctgmtbömlichen AuMUtttimc wcften wird dkwr inii:r«aMnte Keudruck auch 
BOdurUeblwlMam, «owi« d«m grdHereo Pttbliltiim willkommen Min. 

KrilUche Benierktmf{en finihin rieh im Nachwort des Herausgebers. 
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Vkrlag vox Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 



(Zu beziehen durch icJo Ruclilunuilung.^ 

Wilhelm von Humboldts 

Ästhetische Versuche über Goethes 

Hermann und Dorothea. 

Vierte Auflage. Mit einem Vorwort von Hermann Hettner. 
Gr. 8. Gell. Preis 4 Mark. 

Goethe, Hermann und Dorothea. lUustrirte Prachtiuisi;abc. 
Mit 19 Abbildungen in 1 lokstich nacli Zeichnungen von Vantier. 
Zweite Auflage. Preis 5 Mark. 

Hettner, Hermann, ProL Dr., Geschichte der englischen 
Literatur von 1660— 1770. Vierte Auflage. 

Gr. 8. Geh. Preis 8 Mark. 

, Geschichte der französischen Literatur. V'iertc 

Aiiiia^c. Gr. 8. Geh. Preis 8 Mark. 

, Geschichte der deutschen Literatur. Dritte 

Auflage. Gr. 8. Geh. I. II. III. 1.2. Preis /.us. 30 Mark 50 Pf. 

Literar ische Anstalt, Rötten ae Loehing, Frankfu rt a. M. 

MOLIERE 

SEIN LEBEN UND SEINE WERKE. 

VON' 

Fhrdinand Lothkissen. 

Mit dem Bildniss MoliCrcs in R uiirung nich dem OriginaUGemälde im 
Besitze des Herzogs von Auniale. 

Gebundem in Leinwd. M. 10, i» Malb/raft{ M. 12. 

» . . . Hs ist das ein unifanu;rcicli<js, uiii^cliciides Werk über den 
grossen iranzösischen l^raniatiker und seine Zeil, in biogr.iphi,sclier und 
literarischer wie culturgcschichtlicher Hinsicht gleich sorgfältig durch* 
gearbeitet. Jedes einzelne Werk des ewig dassischen Dichters ist nach 
Hnistehung und Inhalt aufs trefflichste untersucht. . . . Lotheissens 
Buch ist eine der werthvollsten Bereicherungen der französischen Literatur- 
geschichte, die seit Jahren erschienen ist. . . .« Köinische Zeitung. 
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G OETHE-PORTR AITS. 

Minna Herzlieb. Brustbild, gemalt von Lomu SHdUr, in Kupfer 

gestochen von Aiii;.ir,ger. Folio, BildflächeBCm. hoch. 6». 4 Cm. breit. 

Htr^ltth vtrignOiek wmrd*. 

Charlotte Kestner. Brustbild, gemalt von Schröder, in 

Kuptcr gestochen von Hob. Rexher. Folio. Bildfläche 8 Cm. hoch, 
6*/« Cm. breit. 

Charlotte Kestner. Biustbild, gemalt von Schröder, in 

Kupier gestoclien von Roh. Reyher. Folio. Oval. Medaillongrösse 
7»/4 Cm. hoch, 5»/4 Cm. breitr 

Goethe, Brustbild, gemalt von G. O. Mav, in Kupfer gestoclien von 
Rob. Reyher. Folio. Oval. Medaillongrösse 7V4Cm.hoch, 5^/4 Cm. breit. 

Prci!> <^bi^^cr 4^ Poitr.tit> auf «-etMeiB Ptif>f«r i BItn 1 Msrfc {« Pf.; *uf (hincs. 
PapMr k BUu 2 AUrk Pt. 

Goethe. Brustbild , gemalt von Lmise Sääkr, lithographirt *von 
P. Roljrbach, auf chines. Papier. Folio. Bildfläche 3I Cm. hoch, 

2 4'/2 Cm. breit. Preis 4 Mark 50 Pf. 

— Photographie nach diesem Bild in Cabinetlurmai. Preis 1 Mark. 

— Brustbild, gemalt von G. O. May, litliographirt von P. RcJirbadi, 
auf chincs. Papier. 1-olio. Bildfläche )i Cm. hoch, 24V« Cm. breit. 

Preis 4 Mark 50 Pf. 

Photograpliic nach diesem HilJ in Cabinetformat. Preis r Mark. 
Ganze Figur nach StieJer und Jagemann, gczeiciinet von P. Rohrbach, 
Photographie nach der Zeichnung in Cstbinetformat. Preis i Mark. 

E. H. Schroeder. Berlin S. W. Möckernstr. 137. 

P^traii'Aiüiquariat. Spezialität fllr ältere und neuere Portraits. 

,Ap lAf. -L H^L ^» 1^ aX. <X>. -A. >Ja «Jp. 

Literarische Anstalt, ROtteij & Loening, Frankfurt a. M. 

Dante Alighieri, Seine Zeit, sein Leben und 
seine Werke. Von }0H. Andr, Scartazzfnl 
Zweite mit Nachträgen versehene Ausgabe. Gebunden» 
Mark 9. — 



Abhandkingcn über DaxTH ALIGHIERI. Von 
}0H, ANDJi, SCAKTA/./JNi, Geheftet Mark 5. — 
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Verlag der 5chulzb*schen Hof*Buchhandlung in Oldenburg 

(Bemdt u. A. Sdnvarx). 



WERTHliR UND SEINE ZEIT. Zur Gücthc -Literatur von Dr.J. 1^. 
AMdl (Bibliothekar am Kensingtoti - Museum in London). 3. Aufl. 
Mk. $. — , in f. Orig.oEinband Mk. 6. — 

DRAMATURGIE DER CLASSIKER: Lessing, Goethe, Schiller, Kleist. 
Von Heinr. BuUlMUpt. Mlc. $. — > in f. Orig.- Einband Mk. 6. — 
(Der zweite, im Druck bef. llieil wird SHAKRSPRARE enthalten.) 

ITALIENISCHE GYPSITGUREN von Wohiemar Kaden. 2. Aufl. 
Mk. 5. 60, in f. Orig.-Einband Mk. 6. 50. (Enthält Beiträge über 
Goethes Faust bei den Italienern.) 

DEUTSCHE PUPPENKOMÖDIEN. Mit ffcschichtl. Einleitungen u. e. 
vol Island. Verxetcbnisa der I.itertüiir der Faushai^c , heraus^, von 
K. Engel. 2 Bde. Broch. Mk. 8. — , in einem f. Ürig.- hinband 
Mk. 9. — . Einzelne Bändchen ä Mk. i. 2a) 

DAS VOLKSSCHAUSPIEL DOKTOR JOH. FAUST. Mit geschieh«. 

Nachriclucn u. einer Bühnengeschichtc des «Faust« von K. Engel. 
2. unigearb. u. ergänzte AuH. Mk. 4. -, in t. Orig.-Einband Mk. 5. — 

JOHANN FAUST. Hin allegor. Drama, gedruckt 1775. ohne Anf^abe 
des Verfassers, und ein nürnberger Textbuch desselben Dramas, 
gedr. 1777. Herausg^. von K, tf^d. i. verm. Aufl. Mk. 2. — 

GOETHES IPHIGENIE AUF TAURB. in ihrer ersten Gesiak herausg. 

von Dr. Adolf Stuhr, Mit cinleit. Abhandl. u. GOETHES POR- 
TRAIT nach Ma\'i Ölgemälde. Mk. 2. 25. 

J. H. MI-RCKS SCHRir ri-N zur schönen Liternrur u. Kunst. Herausg. 

von Dl. AdolJ SlüJjr. Mit Mercks Portrait. Mk. j. 70. 

ÜBER GOETHES F.\UST. Zwei dramatische Abliandlungen von 
Julhis Mosen u. Adolf Stuhr. Mk. 2. 50. 



LlTfcKAR ISCHE AnSTALT, RüTTRN ^ LoRXtNG, F r.\NKFURT A. M. 

LESSINGS persönliches und literarisches Ver- 
hältniss zu K LOP STOCK. Von FRANZ 

UUNCKER. Geheftet Mark 5. — 

Zur Textkritik und Biographie JOHANN CHRI- 
- STIAN GÜNTHERS. Von BERTHOLD LllZ- 
MANN. Geheftet Mark 3. 60. 
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Bei Wilhelm Braumüller 

k. k. Hof- und Universitäts-Buchhändier in Wien 

erscheinen : 

DIE 

Goethe-Bildnisse 

BIOGRAPHISCH^KUNSTGESCHECHTLICH DARGESTELLT 

D' HLiiMANN RüLLLlT. 

In fünf Lieferungen 

mit lo Bildniss- Typen in Radirung und Heliogravüre und mit 
70 bis 80 Bildnissen in Holzschnitt. 

I.- III. Lieferung 

mit den Hildiiiss-Typen nach Melchior, 1775 (Radirung) — Mav. 
1779 (Rutiiiung) — Trippel, 1787 (Radirung) — Lips, 1791 (Helio 
gravure) — Jagemann, 1806 (Radirung) — v. Kügelgen, 1808 

(Radirung), 

Gr.-Q.uart. Preis jeder Lieienmg, 8 Druckbogen Text und 2 Bildniss- 
Typen einhaltend, 4 fl. = 8 Mk. 



Aus den vielen ungemein günstigen Beurtheilungen, mit welchen 
dieses Unternehmen von den Tages blättern und w i s sen 5; cha ft - 
liehen Zeitschriften begrüsst wurde, u. A. Uleransches G-ntraJ- 
blatl, Bendfte des Freien Deutsthen HiVbsH/tes» Frankfurter Zeitung, fViener 
Pr, j_M , IVituer AH^i uitiitc Zeituiig , Oesterr. Bnchhändlei -Coru spomienx^, 
Leipiii^er Uliistrirk Zeituii^f Im netien Reich etc. seien die uachtbigenden 
Hingangs- und Schluss-Sätxe der Besprechung von Prof. T>t, K,J»Scbröer 
in Wien In fji!n>iv's Zeitscbrifi für bildeitde Kunst » als besonders em- 
pfehlen d h c r \- o tgehoben . 

• tili SVcrk wie iia> vorlicijjenJc darf unbcJiiigi als i^iac hochoriVciiliche Erscheinung 
bcgrüsst werden, Joppclt ^riVculkli , »i.i ls in Oesterreich erscheint. Ks ist Jio i'rucht 
vieler Miihcn , grosser Sor)>tait und Hiiia«huii^, Goethe gewidmet uml j^cf^eben in einer 
Ausstattung, die Jcm Wiener Vcrle>;cr alle \:hrc ni.tcht. — D c r ,i r t i i: c s h.it j« iu der 
That noch keine Literatur! Ks wird ein Werk, auf Ja« Wien, siif das 
Oesterreich, auf des Dettttebl«nJ mit Stolz hiublicken darf.« 

(Zeitschritt für bildende Knn&i 1881. Hett J2.) 

Die beiden letzten Lieferungen mit den Bildniss -Typen nach 
Jage mann, 1817 (Radirung), Rauch, 1820 (Heliogravüre), Stieler, 
i«2S (Heliogravüre) und Schwerdgeburth, i8}2 (Radirung), befin- 
den sich in Vorbereitung und werden noch im Laufe des Sommers 
erscheinen. 



Druckerei von Algv'^t O^^temrieth in Franklurt a. 
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TMS lOOK IS DI» ON YHI lASY DAfI 
fEMAm Bnow 



AN INITIAL FINI OP 25 CENTS 

WILL BE ASSESSED K>R FAILURE TO RITURN THIS BOOK 

ON THE DATE DUE. THE PENAITY WILL fNCREASE TO 
50 CENTS ON IHt FOUKTH DAY AND TO $1.00 ON THE 
SBVENTH DAY OVEIDUE. 
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